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47% ein Sieg iſt der Wahrheit 
2 rühmlicher,, als welchen 
| fie gegen fpigfündige Wi⸗ 
— derſprecher erhält. Diefe 
engen allen ihren Witz an, zum Troße 

rjelben ihre widerſinniſchen Saͤtze empor 
u bringen, und werden durch ein gewiſſes 

njehen der Gruͤndlichkeit mächtig unter 


e 












ußet. _ Daher werden die Blöden won 
ieſem Strome hingeriffen, und diejenigen 
I; A 2 von 
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von den Scharfſinnigen, deren Werk es 
nicht iſt, ſich in dieſes ed ein ulaffen, wer- 
den wenigſtens dadurch wankend gemacht. 
Alsdann aber zeiget die Wahrheit ihre un 
uͤherwindliche Diacht, wann fie diefe gefähr- 
lichen Feinde zu Boden fchläget. Der er: 
ſchrecklichſte unter allen von diefer Gattung 
iſt bisher Spinoza geweſen. Der geome: 
triſche Bortrag deffelben, und eine gewiſſe 
Dunfelheit und Zweydeutigkeit, reiche dar: 
innen herrfchet, gaben ihm nicht nur einen 
großen Schein der Bündigkeit, fondern die: 
neten ihm auch zur Schußtwehre gegen alle, 
welche fich an ihn wagten und Nee Lehr: 
art nicht machtig waren. Die Ehre einer 
ordentlichen und gruͤndlichen Widerlegung 
war unferm großen deutfchen Weltweiſen, 
dem Herrn geheimen Nathe Wolf, vorbe: 
halten. Seine graufamen Widerfacher 
gaben ihm die Veranlaffung dazu.  Gie 
wußten in ihrem Grimme nichts Heftigeres 
gegen ihn zu erdenken, als daß fie ihm zu 
Spinozas Partey zahleten,. und vorgaben, 
er. wollte mit demfelben das verworfene 
blinde Schickſal nebſt der Nothwendigkeit 
aller Dinge wieder hervorziehen. Aller 
Schutzſchriften ungeachtet, verharreten fie 
ſo hartnaͤckig bey dieſer Beſchuldigung, = 
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ſie ſich dieſelbe nicht wollten ausreden laſſen. 
Allein, wie ſehr wurden fie beſchaͤmet, als 
fie endlich aus deſſen groͤßern Werfen erſa⸗ 
hen, daß er feinen Feind ohne Verftellung 
angeht, und denjelben mit unumftößlichen 
Gründen von dem angemaßten Throne der 
Wahrheit herabiturzte. Wie herrlich war 
nicht diefer Sieg der Wahrheit! und wie 
ehr Freueten fich die Liebhaber derfelben, 
aß fie die Waffen eines fürchterlichen Sein: 
des zerbrochen erblickten, an welchen fich 
fein anderer, als ein Meifter der Kunft, 
—— durfte! Ein ſolcher ſchaͤtzbarer Sieg, 
welcher nichts Geringeres, als das Daſeyn 
Gottes und die Freyheit deſſelben betrifft, 
muß nicht verborgen gehalten werden, ſon⸗ 
dern man muß denfe en zu iedermanns 
und Nutzen öffentlidy befannt ma- 

en. Dabey muß man des uͤberwundenen 
Feindes nicht fchonen: /man muß ihn viel- 
mehr öffentlic) zur Schau aufführen, damit 
nicht ungeubte Leute. ihn noch langer für ein 
Gefpenfte anſehen, fondern ſich angewoͤh⸗ 
nen, ſein fuͤrchterliches Geraſſel zu verach⸗ 
ten. Dieſes iſt allezeit die Meinung, der 
verſtaͤndigſten Gottesgelehrten geweſen: 
und dieſes iſt auch die Abſicht der gegenwaͤr⸗ 
tigen Ueberſetzung. Welch eine Freude 
rn 03 muͤſſen 
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muͤſſen nicht diefe Schriften einem wahr⸗ 
ee Leſer verurfachen, warn er fies 
et, daß alle Zweifel, welche er hie und da 
egen Das Daſeyn und die Freyheit der Gott⸗ 
eit aufgefangen hat darinnen gehoben ſind! 
und wie ſehr muß nicht ſeine Freude vergroͤ⸗ 
hert werden, wann er vernimmt, daß die⸗ 
ſes das einzige Lehrgebaͤude der Gottesleug⸗ 
ner ſey, welches nunmehr von Grunde aus 
niedergeriſſen iſt! Wer unter uns Deut⸗ 
(eben dadurch erbauet und in der Wahrheit 
efeftiget wird: der wifle es unferm großen 
eltweifen Dank, und wuͤnſche ihm zur 
Vollendung feines herrlichen ‘Baues_ de 
Wahrheit Leben und Geſundheit. Wir 
aber verlangen weiter nichts fuͤr unfere Be: 
muhung, als das Vergnügen zu genießen, 
dag wir die Erfenntniß wichtiger Wahrhei⸗ 
ten und die Ausrottung des Irrthums in 
Deutichland befördert haben. 








Vorrede 


vor des 


Verfaſſers nachgelaſſenen Werken. 
Geneigter Leſer. 






ie Schriften, welche das ges 

I gentwärtige Buch ausma- 
chen, find zwar größtens 
— theild noch unvollfommen, 

und es fehlet ihnen alfo daran, daß fie von dem 
Verfaſſer nochmals waͤren geprüfet, ausgepute 
zet und ausgebefjert worden: deſſen ungeachtet 
aber Hat man es für rathfam gehalten, folche am 
das Licht zu ftellen, mweil die gelehrte Welt nicht 
ns; 24 wenig 
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wenig Nutzen daraus fchöpfen, und ein £efer, 
wenn er zugleich ein Weltweiſer ift, feine Wif- 
fenfchaft aus denfelben vermehren Fann ; indem 
ein ſolcher weder dem Scheine der Wahrheit: .- 
trauet, noch fi) auf das Anfehen anderer ver: 
fäffet, fondern nur bloß unumftößliche Gründe 
und ungezweifelte Wahrheiten fuchet. 


Ob es nun gleich bey einem Buche, worin⸗ 
nen faft alles nach mathematifcher Lehrart erwie⸗ 
fen iſt fehr wenig darauf ankommt, daß men 
wiſſe, was folches für einen Verfertiger gehabt 
und was diefer für eine Lebensart geführet habe 
(denn diefes läflet fih zur Genuͤge aus den ges 
genmwärtigen Schtiften felbft erkennen): fo ad)- 
ten wir es Doch nicht für undienlich, etwas wer 
niges von feinem Leben zu erwähnen. 


Es ift derfelbe von Jugend auf zu der Ges 
lehrſamkeit angehalten. worden, und hat fich als 
ein Süngling viele Jahre lang in der Gottesge⸗ 
lahrtheit geuͤbet. Als er aber zu denen Jahren 
gelangte, da der Verſtand zu feiner Reife kommt 
und die Natur der. Dinge zu erforfchen gefchieft 
wird: fo legte er fich ganz und.gar auf die Welt: _ 
mweisheit. Hier aber fand er weder Eehrmeiften _ 
noch Schriftfteller, welche ihm in diefen Wiflen: 
ſchaften Genuͤge gethan hätten: und nichts deſto 

re | weniger 
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‚weniger hatte er eine brennende Begierde, folche 
zu lernen. Daher faſſete er den Entfchluß, ſei⸗ 
ne Kräfte felbft zu -verfüchen, wie weit er es 
durch. eigenes Nachdenken darinnen bringen 
fönnte, . Und zu dieſer Abſicht ſind ihm die 
Schriften des hochberuͤhmten und vortrefflichen 
Weltweiſen, Renat Deſcartes, ſehr wohl zu 
ſtatten gekommen. Er machte ſich alſo von al⸗ 
len andern Verrichtungen und zerſtreuenden Ge⸗ 
ſchaͤften, welche der Erforſchung der Wahrheit 
groͤßtentheils hinderlich find, völlig los, verließ, 
um von feinen Bekannten in dem Nachfinnen 
nicht geftöret zu werden, die Stadt Amfterdam, 
worinnen er geboren und erzogen war, und zog 
anfaͤnglich nach Rheinsburg, hierauf nach Voor⸗ 
burg, und endlich nach dem Hag, wo er am ax 
Februar des 1677 Jahres an einer Schwind⸗ 
ſucht ſtarb, nachdem er kaum das vier und vier: 
zigfte Jahr zuruͤck geleget hatte... Er beſchaͤff⸗ 
tigte fich aber nicht ganz allein mit Erforfchung 
der Wahrheit ; fondern übte fich auch in der 
Schefunft und im Schleifen und Glätten ſol⸗ 
cher Glaͤſer, welche zu Seheroͤhren und Wer: 
größerungsgläfern gebraucht werden: ‚und wenn 
ihn nicht ein ‚fo frühzeitiger Tod weggenommen 
haͤtte; ſo haͤtte man noch etwas vortreffliches 
darinnen von ihm hoffen koͤnnen, denn er hat 
zur — gezeiget, wie weit feine Einficht und 
a 5 Geſchick⸗ 


Io Vorrede vor ©, 


Gefchieklichkeit in diefem Stücke gehe. Uner⸗ 
achtet er nun folchergeftalt fich der Melt gaͤnz⸗ 
fich entz0g und im Verborgenen lebte: fo wurde 
er doch durch feine gründliche Wiffenfchaft und 
große Scharflinnigfeit des Verſtandes . vielen 
gelehrten und in Ehrenamtern ftehenden Maͤn⸗ 
‚nern bekannt, wie aus feinen an ihn abgelaffe- 
nen Briefen und Darauf geftellten Antivorten zu 
erfehen ift. | 


Seine meifte Zeit brachte er damit zur, die 
Natur der Dinge ausfündig zu machen, feine 
Erfindungen in Ordnung zu bringen, und fol 
che feinen guter Freunden mitzutheilen : Die we⸗ 
nigſte Zeit wurde auf die Gemuͤthsergetzung ge 
wendet. Sein Eifer in Ausfpürung der Wahr: 
Heit wurde fo hitzig, daß er einsinald ganzer. 
drey Monate lang nicht aus dem Haufe kam, 
wie folches die Leute bezeugen, ben welchen er 
im Haufe gewohnet hat. a, Damit er in Un—⸗ 
terſuchung der Wahrheit nicht geftöret werden, 
fondern ohne Hinderung darinnen fortfommen 
möchte: fo fchlug er die Profefjorftelle, welche 
ihm der durchlauchtigſte Churfuͤrſt von der Pfalz 
antragen ließ, befcheidentlich aus, wie aus dem 
53 und 54 Briefe erhellet. | = 

Don diefer großen Liebe zur Wahrheit und 


Außerften Fleiße haben wir nun im: 1664 Jahre 
J 2 erhalten: 
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erhalten: Renat Defcartes Anfarigsgrinde 
der Weltweisheit, der erfte und andere Theil, 
von unferem Verfaſſer nach geometrifcher Lehr: 
art erwieſen, twelchen zugleich defjelben meta- 
phnfifche Gedanken beygefüget find, Und im 
1670 Jahre: Abhandlung folcher Dinge, wel: 
che in die Gottesgelahrtheit. und Staatsfunft 
einfchlagen. In dieſen Schriften werden die 
tieffinnigften und michtigften Saße von der 
Sottesgelahrtheit und heiligen Schrift, nebft 
den wahren und bündigften Grundfägen eines 
gemeinen Wefens, abgehandelt. 


Aus eben diefer Duelle find nun diejenigen 
Schriften gefloflen, welche hier unter der Auf: 
fchrift: B. v. ©, nachgelafiene Werke ; dem 
Eeſer mitgetheilet werden. Sie enthalten alles 
dasjenige in fich, was man aus den Handfchrif: 
ten des Verfaffers und einigen Abfchriften, wel: 
ehe unter feinen guten Freunden und Bekannt: 
ten fteckten, zufammen bringen koͤnnen. Es iſt 
zwar glaublich, daß von demjenigen, was unfer 
Derfaffer ausgearbeitet Hat, bey dieſem oder 
jener mol noch einiges verborgen liegen mag : 
jedoch wird unſerem Ermefjen nach nichts dar- 
innen ftehen, was nicht in den gegenwärtigen 
Schriften öfters vorkommt, Es müßte dann 

etwann Die Fleine Abhandlung von dem — 
| gen 
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Bogen fen, welche derfelbe, mie einigen erinner⸗ 
Sich ift, vor etlichen Jahren aufgefeßet hat, und: 
welche, wenn er fie-nicht, wie es faft wahre 
fcheinlich ift, vem Feuer aufgeopfert hat, irgend⸗ 
wo verborgen ſtecken muß. | 


Der Name des: MWerfaflers iſt ſowol in der: 
Auffcheift des Buches , als ſonſt allenthalben,: 
bloß mit den Anfangsbuchftaben ausgedruͤcket 
worden, und diefes aus Feiner andern Urſache, 
als weil derfelbe kurz vor feinem Ende ausdruͤck⸗ 
lich begehret hat, daß man feinen Namen der 
Sittenlehre, welche er drucken zu laſſen anbe- 
fohlen, nicht vorfeßen follte, Warum er. aber 
folches verboten, davon ift vermuthlich bloß die: 
fes.die Lirfache geweſen, weiber :nicht wollte, 
daß eine Wiflenfchaft von ihm den Namen füh- 
ven füllte. : Denn er fchreibet hier unten in der 
Sittenlehre (370) :: wer begierig fey, andern 

“mit Rath oder That dazu zu verhelfen, daß 
«fie des höchften Gutes theilhaftig werden möch- 
“ten; der werde fich am menigften Darum bes - 
mühen,. daß eine Wiſſenſchaft von ihm den 
Namen führen moͤge.“ Und noch vorher 
(398) ;; wo er die Erklärung des Ehrgeizes er- 
lautert, befchuldiget er ‚diejenigen, welche ders 
gleichen thun, nicht undeutlich einer Nuhmbe: 


gierde, 3: 
ER as 


nachaelaffenen Werfen 13 


Was die gegenwärtigen Schriften deſſelben 
betriffts fo gehet die Sittenlehre, obgleich vor 
dem erften Theile eine Vorrede fehlet, den übri- 
gen gar fehr weit vor, und kann für ein vol 
ſtaͤndiges und vollfommenes Werk gehalten wer: 
den. Unſer Weltweiſe hat diefelbe in fünf 
Theile abgetheilet, wovon der erfte handelt von 
Gott: der andere von der menfchlichen Seele : 
der dritte von dem Urfprunge und der Natur 
der Affekten: der vierte von der SElaveren der 
Menfchen ; woben zugleich die Materien von 
der Regel und Richtſchnur des £ebens; und dem 
Guten und Böfen der Menfchen vorkommen : 
endlich der fünfte von den Kräften des Verftan- 
des oder der menfchlichen Freyheit, imgleichen 
von der Emigfeit der Seele. 


In dem erften Theile wird ermiefen, daß 
Gott 

ı nothwendig da fey: 

2 nur ein einziger ſey: 

3 bloß durd) die Nothwendigkeit ſeiner Na⸗ 
tur da ſey und wirke: 

4 von allen Dingen die freye Urſache ſey, 
und daß alles dergeſtalt in Gott ſey, daß 
ohne denſelben weder etwas ſeyn noch ge— 
dacht werden koͤnne. 

Ä 5 Ends 
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s Endlich, daß alles von Gott vorherbeſtim⸗ 
met fen: nicht zwar nach einer Freyheit 
des Willens oder einem unumfchränften 
Belieben; fondern nach der uneingefchränf: 
ten Natur Gottes, oder nach defien un: 
umfchränkten Macht. | 


Der Schwierigkeiten zu erwähnen, welche 
ihm von einigen gegen feine Abhandlung von 
Dingen, welche in die Gottesgelahrtheit und 
Staatsfunft einfchlagen, find gemacht worden; 
und zwar erftlich, daß der Werfaffer verfelben 
Gott und die Natur mit einander vermenge, 
oder (ihrer Meinung nach) für eines und eben 
daſſelbe Ding halte; zum andern, daß er eine 
unwidertreibliche Nothwendigkeit aller Dinge 
und Handlungen glaube: fo hat derfelbe in dem 
21 Briefe, welcher. an den berühmten Herrn Ol⸗ 
dendurg gerichtet ift, folgendergeftalt Darauf ges 
antivortet. „Ich Halte Gott für die inmohnen- 
de Urſache aller Dinge, wie man fie nennet, 
und nicht für die vorübergehende Urſache der- 
selben. Nämlich, ich behaupte mit Paulus, 
“daß alles in Gott fen und fich in Gott bewege: 
“welches auch wol die Meinung aller alten Welt⸗ 
meifen mag geweſen feyn, ob fie folche gleich 
“anders.vorgetragen haben; ja ich gefraue mir 
“gar zu fagen, auch aller alten Ebraͤer, fo pr 

| { 
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fich aus einigen ihrer fortgepflanzten Lehren,“ 
ob diefe gleich vielfältig derfälfchet find, murh-“ , 
maßen laͤſſet.“ Auf die andere Schwierigkeit 
aber hat derfelbe in vem 23 Briefe, welchen er 
"an eben diefen Herrn Oldenburg gefchrieben, 
diefe Antwort ertheilet, “Ich will hier mit“ 
wenigem anzeigen, auf welche Weiſe ich eine“ 
unmidertreibliche Nothwendigkeit aller. Dinge“ 
und Handlungen glaube. Nämlich, ich unter“ 
werfe Gott Feinediveges einem blinden Schi: 
fale: fondern ich gedenfe mir, daß alles nach“ 
einer unvermeidlichen Nothwendigkeit aus der‘ 
Natur Gottes erfolge; eben fo, als iedermann“ 
fih gedenfet, daß e8 aus der Natur Gottes“ 
folget, daß er fichfelbft erfennet. Nun begeh:“ 
tet aber ja Fein Menfch zu leugnen, daß diefes““ 
aus der göttlichen Natur nothwendig folget ;“ 
und dennoch hat niemand dabey die Gedanken,“ 
daß Gott durch ein gemwifles Schickſal hierzu“ 
gezwungen ſey; fondern, daß er fich felbft aller-“ 
dings frey erkenne, ob folches wol zu gleicher“ 
Zeit nothwendig gefchiehet. Hernach, fo wer-“ 
den durch Diefe unvermeidliche Nothwendigkeit“ 
der Dinge weder die göttlichen, noch Die menfch-“ 
lichen. Rechte aufgehoben. Denn, felbft die“ 
Sittenregeln, fie mögen nun gleich die Geftalt“ 
der Gefeße oder Rechte von Gott felbft bekom⸗ 
men, oder nicht: fo find fie doc) gleich gut“ 

— goͤttlich 


⸗ 
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«göttlich und heiſlſam. Und das Gute, welches 
, “aus der Tugend und Liebe Gottes folget, md- 
«gen wir nun von Gott, als unferm Nichter, 
«erhalten, oder es mag folches aus der Noth- 
wendigkeit der göttlichen Natur herfließen: fo 
wird es deßwegen weder mehr noch weniger zu 
eeminfchen ſeyn; gleichwie im Gegentheile Das 
Höfe, welches aus den böfen Handlungen und 
Affeften erfolget, deßwegen, weil es nothwen⸗ 
“dig aus denſelben folget, nichts deſto weniger 
zu fürchten it. . Und endlich mögen wir das: 
“ienige, was wir thun, nun nothwendiger oder 
enufalliger Weiſe thun: fo werden wir dennoch 
durch Furcht und Hoffnung getrieben.“ Diefe 
unsidertreibliche Nothivendigkeit der Dinge, 
nach welcher diefelben von ihren Urſachen zum 
Dafeyn und Wirken beftimmet werden, wel⸗ 
che Urfachen wieder von andern Urfachen zum 
Daſeyn und Wirken beftimmet find, dieſe wie: 
derum von.andern, und fo immer weiter fort, 
bis man endlich zu Gott hinauf Fommt (als der 
erſten Lirfache aller Dinge, melche alles hervor: 
bringet, aber nicht von einem andern hervorge: 
bracht worden ift): mird von unferm Weltwei⸗ 
fen unten in der Sittenlehre (65, 66, 67, 69) 

erwiefen., 
Penn man annimmt, daß Gott die Urfache 
ah — ſey, und daß alles aus — Be 
ieße: 
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fliege: fo fcheinet daraus zu folgen, daß derfelbe 
die Urfache der Stunde und des Böfen fen. Al: 
fein, diefe Schwierigkeit, und alle andere, wel— 
che daher entfpringen, hat unfer Weltweife in 
dem 32, 34 und 36 Briefe beantwortet. Im 
übrigen ift es deutlich und offenbar, daß ganz 
und gar Fein Streit davon ſeyn Fan, nämlich, 
daß alles aus Gott herfließe, und daß alles von 
demfelben durch einen ewigen Rathſchluß vor: 
herbeftimmet und verordnet fen : indem eben 
diefes von vielen Ehriften nicht nur geglaubet, 
fondern auch als eine nothwendige Wahrheit 
behauptet wird. 


" Zu den gedachten Schwierigkeiten feet man 
noch diefe hinzu, daß der Verfaſſer ganz eine 
andere Hegel und Richtſchnur des Lebens vor- 
trage, und von dem höchften Gute des Men: 
fihen ganz andere Gedanken hege, als unfer 
Heiland Ehriftus und feine Apoſtel in der Heili- 
gen Schrift gelehret hatten. Um nun auch diefe 
Schwierigkeit wegzuraͤumen, wird e8 nicht un- 
dienlich ſeyn, Daß wir die Meinung unferes 
Verfaſſers von diefer Sache Bier offenbar dar: 
ſtellen, und hierauf zeigen, daß diefelbe in kei⸗ 
nem Stiche von der Eehre Ehrifti und der Apo— 
fiel abweiche. Der Rerfaffer handelt diefe 
Dinge, wie nur vorhin gedacht worden, in den 

| b vierten 


vierten Theile der Sittenlehre ab, und iſt da- 
felöft bemühet zu ermweilen (454,455): “Vie 
Seele , fo ferne fie ihre Vernunft gebrauchet, 
“erachte nur dasjenige für fich nuͤtzlich, was zur 
«Einſicht helfe ; dasjenige aber für boͤs, was 
«eine Hindermiß ſeyn Fonne, daß. wir zu einer 
cgewiſſen Einficht nicht gelangen.“ Er erwei⸗ 
fet aber auch noch weiter (451,452): es ſey 
das Gefchäffte der Tugend, die Dinge fich bloß 
nach der Einficht oder vollftandig zu gedenfen; 
and “nach vollftandigen Begriffen handeln, ſey 
nichts anderes, als die Tugend fchlechterdings 
ausüben.“ Hieraus ziehet er nun folgenden 
Satz (456): “da Gott das höchfte Gut ſey, 
“welches fich. die Seele vorftellen koͤnne; fo fey 
die Erfenntniß Gottes das höchfte Gut der. 
Seele, und Gott erkennen fen die höchfte Tu: 
«gend der Seele.“ Ueber diefes “rechnet dere 
eefelbe alles dasjenige zu der Religion, was wir 
epegehren und thun, jo Daß wir die Urſache da= 
yon find, fo ferne wir einen Begriff von Gott 
«Gaben, oder fo ferne wir Gott erfennen + die 
Begierde andern Gutes zu thun, welche Daher 
“entftehet, daß wir nach der Vernunft leben, 
nennet er Die Menfchenliebe: und diejenige Be: 
“egierde, nach welcher ein Menfch, der nach der 
ePernunft Iebet, fich beftrebet. mit den andern. 
“in Freundfchaft zu treten, nennet derſelbe die 
2 Ehrbar: 
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Ehrbarkeit; und dasjenige heißet er ehrbar,“ 
was andere Menfchen, die nach der Vernunft“ 
wandeln, loben, und dasjenige hingegen fchand-“ 
lich, was der Erwerbung der Freundfchaft ent-“ 
gegen iſt“ (473). | 


Er zeiget aber auch (466), “daß die Men“ 
ſchen nur bloß in fo ferne, als fie nach der Bor-“ 
fohrift der Wernunft leben, nothivendig und“ 
allezeit““ (in fo weit namlich, als man auf ihren 
Berftand, Willen, Begierden und übrigen Affef: 
ten ſiehet) “mit einander übereinfommen:“ und 
diefes um fo viel mehr, ie größere Erfenntniß 
Gottes fie fich zumege gebracht haben (472): 
und “folche bemühen fich, fo viel fie Fönnien,“ 
anderer Haß, Zorn, Verachtung, u, f. m. mit“ 
£iebe oder Edelmuthe zu ermiebern““ (489), 


Aus den Erklärungen der Eiebe und des Ver⸗ 
ftandes leitet er noch weiter den Sag her, “dap“ 
diejenigen, twelche den Haß durch Eiebe zu uͤber⸗ 
winden trachten, freudig und ficher kaͤmpfen ;“ 
es können diefelben eben fo leicht einem einzigen,“ 
als vielen zugleich, widerſtehen, und fiebedin:“ 
fen die Gunft des Glücks am allerwenigften :“ 
diejenigen aber, die fie beftegen, geben ihnen“ 
mit Freuden nach; und Diefes nicht aus Man⸗ 
gel der Kräfte, fondern wegen Anwachſes der-"° 
. b 2 jelben“ 
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eefelben“ (490). Befler.unten (530) handelt 
derfelbe von dem Unterſchiede, welcher ſich zwi⸗ 
ſchen einem Menfchen, welcher bloß durch den 
Affekt oder einen Wahn, und einem folchen be- 
findet, welcher durch die Vernunft regiret wird: 
und faget, “jener thue dasjenige, er möge wol⸗ 
‘len oder nicht, was er am mwenigften verftehe; 
eediefer aber gehorche niemanden,. als fich felbft, 
“und thue nur dasjenige, was er in Dem menfch- 
“lichen Leben als das Wörderfte erfenne, und 
eepelches er daher Hauptfächlich begehre.“ Und 
aus Diefer Urfache nennet der Verfafler den er- 
fern einen Sklaven, den andern aber einen 
freyen Menſchen. | 
In dem Folgenden fuͤhret derſelbe aus, daß 
“die Tugend aller freyen Menſchen ſich eben fü 
eftarf in Abwendung, als in Ueberwindung der 
«Gefahr zeige“ (534): ferner, daß “diefelben 
“einander die größte Dankbarkeit erweiſen“ 
(539): “niemals nach Betrug, fondern allezeit 
“reulic) und redlich handeln“ (541): und 
efrener jenen in dem. gemeinen Weſen, wo fie 
engch dem gemeinfamen Schluffe leben, als in 
der Eindbe, wo fie niemanden, als ſich allein, 
Folge leiften“ (543). . 
Dieſes, was er vonder wahren Freyheit ge: 
zeiget hat, rechnet er zu der Tapferkeit (544): 
und foget: “ein u von: tapferem. de 
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haſſe niemanden, zuͤrne über niemanden, benei-“ 
de niemanden, trage feinen Unmillen gegen“ 
ihn, verachte ihn nicht, und fey nicht im ge“ 
ringſten hochmuͤthig. — 
In dem fuͤnften Theile der Sittenlehre iſt 
derſelbe bemuͤhet zu erweiſen, daß wir durch die 
Einſicht, oder Bloß durch die einſehende und voll: 
ftandige Erfenntniß, welche wir von Gott und 
den Dingen erlangen, die böfen Affeften be— 
zwingen: Daß daher “die Höchfte Zufriedenheit“ 
der Seele, welche nur feyn Eönne“ (618, 500, 
561); “imgleichen auch die ewige Liebe Got“ 
tes entftehe“ (626, 627): endlich, daß “in“ 
dieſer beftändigen und ewigen Liebe gegen Gott“ 
unfer Wohl, oder unfere Seligfeit oder Frey:“ 
beit, beftehe“ (635), | 
Diefes ift das Bornehmfte, was unfer Welt⸗ 
weife von einem richtigen Lebenswandel und 
dem höchiten Gute des Menfchen. nach Anlei- 
tung der Vernunft vorbringet und aus derfel- 
ben ermweife. Wenn man nun folches mit dem- 
jenigen zufammenhält, was unfer Heiland Se- 
fus Chriſtus und feine MApoftel gelehret haben : 
fo wird man nicht nur die größte Lebereinftim- 
mung zwiſchen beyden wahrnehmen; ſondern 
man wird auch befinden, daß dasjenige, was 
die Vernunft vorſchreibet, mit denen Lehren, 
welche ſie vorgetragen —*7 völlig einerley ſey; 
ann ja, 
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ja, man wird erkennen, daß die Sittenlehrem 
der chriftlichen Religion in jenem vollfommen 
. enthalten feyen. Denn alles, was unfer Hei— 
land und die Apoftel gelehret Haben, das ift * 
fürzlich in dieſem Satze verfaflet: manfolle Gott 
über alles, und den Naͤchſten wie fich felbft lie: 
ben. Nun ift aber offenbar, daß eben dieſe £ie- 
be Gottes und des Nachiten, wie fie von unferm 
Verfaſſer an ihrem Orte erwiefen ift, auch in 
der Vernunft vorgefchrieben werde. | Ä 
Hieraus ift nun deutlich zu erfehen, warum 
der Apoftel Roͤm. 12: 1 die chriftliche Religion 
eine vernünftige Neligion nennet: deßwegen 
namlich, weil die Vernunft diefelbe vorfchreibet, 
und fie auf die Bernunft fich gründet. Eraf- 
mus in feinen Anmerkungen über: diefe Stelle 
- ertwähnet, Drigenes nenfle diejenige eine ver: 
‚nünftige Religion, von welcher ſich Grund an- 
geben läffet, und feet hinzu: Theophylaktus 
behaupte, daß alle unfere Handlüngen nach der 

Vorſchrift der Vernunft müffeneingerichtet feyn; 
welchem Sage auch Erafmus beypflichtet. 

Daß die Wiedergeburt, ohne welche niemand 
in das Neich Gottes eingehen kann, im derjeni⸗ 
gen Liebe Gottes begriffen fep, welche (wie un: 
fer Weltweiſe folches erweiſet) aus der einſe⸗ 


Matth.7: 12, 22:37, 38, 392 40 Luc, 10: 27, 286 
MM 233 8,9, 30, Gal. 5: I4 
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henden Erfenntniß Gottes entftehet : das ift 
aus demjenigen offenbar zu erfehen,, was der 
Apoftel Johannes, ı Ep. 4: 7,16, 17, 18, der: 
glichen mit Dem 20 und 21 Vers, von der Liebe 
bezeuget. Ueber diefes beftehet die Wiederge— 
burt in dem Siege, welchen wir über die böfen 
Affeften erhalten, und in Unterdrückung der ir- 
difchen und eiteln Begierden , welche fich von 
Natur in ung befinden: und im Gegentheile in 
Anſchaffung guter oder folcher Begierden, mel: 
che bloß auf dasjenige gehen, wäs wahr und 
gut ift; imgleichen in Erlangung der Liebe Got- 
tes, des Friedens oder Der wahren Zufrieven- 
heit. des Gemuͤths, der Freude, Wahrheit, Ge- 
rechtigfeit (welche in einem ftandhaften und im: 
merwährenden Wollen beitehet, einem ieden das 
Seinige zu geben 2 und Gutthaͤtigkeit, u. f. w. 
welches, mie unfer Weltweiſe erhärtet, Tauter 
Srüchte der Einficht find. Dieſes ift aus dem« 
jenigen offenbar, was der Apoftel Eph. 4: 22, 
23, 24 und Eol.3: 9, 10 von dem alten und 
neuen Menfchen , imgleihen Gal. 5: 16:24 
= der Herrfchaft des Geiftes über das Fleiſch 

aget. | 
Daß man die Wahrheit von demjenigen, was 
zu unferm Heil zu wiſſen nöthig ift, nach ®er- 
mögen einzufehen ſuchet, und fich beftrebet, reine 
einfehende Begriffe zu erlangen, und. nach den: 
| b4 ſelben 
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ſelben ſeinen Wandel einzurichten, das iſt, nach 
der Vorſchrift der Vernunft zu leben: das ſtrei⸗ 
tet weder mit der heiligen Schrift, noch mit den 
Grundſaͤtzen der chriſtlichen Religion (wie ſich 
doch ihrer viele einbilden, welche ſich bloß durch 
den Buchſtaben, nicht aber durch den Geiſt oder 
die Vernunft regiren laſſen); ſondern es kommt 
groͤßtentheils mit, beyden wohl uͤberein. “Die: 
ſes erhellet erſtlich aus denjenigen Schriftſtel⸗ 
len, worinnen von dem Nachdenken und der 
Gelangung zur Wahrheit, ** Weisheit und Er: 
| fenntniß 
Job 28: 12520, Sprichw. 1: 20733. 21713. 3: 
10718, 4:5,6,7. 7:4,5. 8: an vielen Drten, 16? 
22, 23:23. 1Cor. 14: 20. Gal. 3: 1. Eol2:2, 
3. 1Tim.2: 3,4. 1Pet.2: 2,9. Was in dieſem 
neunten Verſe unter dem wunderbaren Lichte, wozu 
er diejenigen berufet, welche in der Finſterniß (der 
Unwiſſenheit) ſchweben, zu verſtehen fey: das wer⸗ 
den diejenigen wohl begreifen, welche wiſſen, daß 
diejenigen, welche eine ſolche Erkenntniß von Gott 
und ſeinem Willen beſitzen, die ſich entweder auf das 
Geſetz, oder auf die bloße Schrift gruͤndet (derglei⸗ 
ga der gemeine Haufen unter den Juͤden [man fehe 
Roͤm. 2: 17, 18], und infonderheit die Berufenen 
haften), ſich noch in der Dunfelheit (der Unwiſſen⸗ 
beit) befinden; und daß bie völige Klarheit die Ei⸗ 
genfchaft der Wahrheit oder eines wahren umd reis 
nen einfehenden Begriffee ey. J 
an fehe von den Wirfungen ber Wahrheit, Er: 
mneniß, u, ſ. w. die angezogenen Stellen aus den 
Sprichwoͤrtern und thue zu denſelben noch die 
folgenden Re Gef. 33:6 53:17, Matth. 13: 
15,23, 08: 31,32, 77:3 Phil. 3: 8 9 10 
Jac.3: 17. 
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kenntniß gehandelt und folche angepriefen vers 
den: imgleichen aus denen , in welchen die 
Weisheit, Erkenntniß und Einficht als die Ur— 
fachen heilbringender Handlungen angeführet 
find. Denn, fann wol iemand leugnen, daß 
der Gegenftand biefer Erfenntniß, diefer Ein: 
ſicht, u. ſ. w. nicht Saͤtze der Seligkeit oder Das: 
jenige feyen, was man zur Erlangung der Se: 
figfeit notbivendig wiſſen muß? Wozu foll 
aber ſowol das Nachvenfen als die — 38 
der Wahrheit, Einſicht, u. ſ.w. dienen: wenn 
wir nicht verbunden ſind, nach der Vorſchrift 
derſelben unſern Wandel und Verrichtungen 
anzuſtellen? Man muß ſich nicht einbilden, 
als wenn Die Wörter Wahrheit, Weisheit, Er: 
kenntniß, u.f.m. in der heiligen Schrift ein blo⸗ 
fies Wiſſen oder einen Benfall des Gemuͤths 
bedeuteten , welcher fich auf den Buchftaben 
oder das Zeugnß der Schrift gruͤndete: denn 
auf ſolche Weiſe wuͤrden dieſelben wahrhaftig 
eine große Unwiſſenheit anzeigen; weil ſie als⸗ 
dann nur allein bey denen Platz faͤnden, welche 
Fi Wahrheit, Weisheit, u. f. w. beraubet 
ind, 

Zum andern, tie füllte es doch möglich ſeyn, 
daß diefes, da man bloß einfehende und vollſtaͤn⸗ 
dige Begriffe von denen Stuͤcken hat, welche 
zur Seligkeit zu wiſſen Se find, und ker 
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benfelben der Borfchrift der Vernunft gemäß 
fein Leben und Wandel anftellet, nicht mit den 
Grundſaͤtzen der chriſtlichen Religion uͤberein⸗ 
Fame? Denn einmal lehren die heiligen Schrif: 
ten, wie alle Ehriften folches eingeftehen, dieje: - 
nigen Schriften, welche keine widerſprechenden 
Saͤtze in ſich halten koͤnnen, in vielen Stellen 
eben daſſelbe, wie nur erſt iſt gezeiget worden. 
Hernach beſtehet der neue Bund, welchen Gott 
durch Chriſtum errichtet hat, und bey welchem 
Chriſtus die Mittelsperſon iſt, darinnen, daß 
Gott feine Geſetze, welche er“ den Iſraeliten 
auf Tafeln eingegraben bekannt gemacht hat, 
in Die Seelen der Menfchen fchreibet, das ift, 
machet, daß fie den Sinn derfelben Gefeße ver: 
ftehen. Endlich werden die Diener diefes Bun: 
des nicht durch den Buchftaben oder die bloße 
Schrift geleitet, mie diejenigen, welche + unter 
dem alten Bunde bieneten : fondern +} durch, 
den Geift, das ift, durch den Verſtand; wi 
aus dem zuerft angezogenen Zeugnifle, imglei⸗ 
chen aus dem Zeugniffe Johannis, Joh: 5: 6, 
„mg und 
*Ebr.8:6. 9: 15. 12 
- Jer. & > 1s se 3:3. Ebr8: 8,9, ı% 
T —* 27,29, 7:6, 2 Cor. 3: 6,7/ 9. Ehe 7i 


tr Man „fehe die dvey nur itzo angezogenen Stellen, und 
moch über dieſelben Roͤm.8: 2717. Galı2; 18,25. 
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und andern mehr erhellet. Es ift alſo offen- 
bar, daß folches mit den Grundfägen ber chrifte 
lichen Religion übereinftimmet. 

Heil aber dasjenige, was hier von — neu⸗ 
en Bunde oder der chriſtlichen Religion iſt er⸗ 
wieſen worden, von dem, was der gemeine Hau⸗ 
fen insgemein davon glaubet, ſehr weit unter⸗ 
ſchieden iſt; weil auch die Vorurtheile, woran 
diejenigen kleben, welche in dieſer Sache ande: 
rer Meinung find, leicht verurfi achen möchten, 
daß Wenige demfelben Benfall gaben: fo muß 
ich einige merkwürdige Stellen der Schrift an: 
führen, woraus deutlich zu erfehen ift, daß das 
Amt unferes Heilandes Ehrifti, und die Haupt⸗ 
abficht, warum derfelbe in die Welt gefommen, 
diefe geivefen ift, den Menfchen die Erfenntniß 
beyzubringen, damit fie nicht nach Art der Blin⸗ 
den, wie Die Juͤden, durch Gefege und Gebote, 
fondern durch dag Licht der Erkenntniß moͤchten 
geleitet werden. 

Das erfte Zeugniß if Johannis des Taͤu⸗ 
fers, Joh. 1: 17, welches alſo lautet: “Das 
Geſetz iſt durch Moſen gegeben; die Gnade” 
und Wahrheit ift durch Chriftum geivorden.““ 

Das ift, Mofes hat die Anftalt. gemacht, daß 
die Menfchen durch Gefeße oder Gebote geleitet, 
und durch Gefeße oder Gebote angetrieben wuͤr⸗ 
ben: ro aber * gelehret, en fie * 
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"das Licht der Gnade und Wahrheit geleitet 
werden, leben und wandeln follten. | 
Das andere Zeugmiß ift von dem Heilande 
felöft, melcher Pilatus, als diefer ihn fragte, 
95 er ein König wäre, bey oh. 18: 37 nach 
Tremellius Ueberſetzung nach fprifcher Mundart 
(womit übereinfommt Joh. 17: 17, wenn man 
den Satz umkehret), folgendes zur Antwort 
gab: “ich bin zu dem Ende geboren worden 
“und in die Welt gefommen, daß ich von der 
eMWahrheit zeugen foll;“ namlich , daß diefe 
Wahrheit die Bernunft oder der Werftand Got: 
tes fey. Ich bediene mich aber mit Fleiß des 
Ausdrucks Vernunft, und nicht Wort: denn 
fo wird das griechifche Wort Aoyos inder Grund- 
$prache meiftentheils überfeget, mit welchem der 
Apoftel Johannes den Sohn Gottes benennet. 
Und diefes thue ich einmal deßwegen, teil nach 
dem Zeugniffe Eraſmus in feinen Anmerkungen 
über oh. ı: 1 und anderer Sprachverftändi- 
gen, das Wort Aoyos weit beſſer durch Wer: 
nunft, als durch Wort, ausgedrücket wird : 
ferner deßwegen, weil dasjenige, was Johan: 
ned von Dem Begriffe Aoyos faget, fehr wohl 
von der innern Vernunft oder dem a 
2 eined- 


”" Man fehe Joh. 1: 4, 9, und vergleiche bami£ den T 
und 14 V. imgleichen Cap. 8: 12. 12: 35, 36, 46y 
aund biefe wiederum mit Gap. 14: 6, 
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feinediveges aber von einem Worte oder Woͤr⸗ 
tern kann verftanden und auf diefelben gewendet 
werden. Diefe “Vernunft war im Anfange“ 
bey Gott,“ ja “fie war Gott felbft;“ das iſt, 
fie nahm Theil an der göttlichen Natur, “Oh 
ne ihr ift nichts von demjenigen gemacht wor⸗ 
den, was wirklich gemacht worden ift. Sn“ 
ihr war das Leben, und diefes Leben war dag“ 
Ceinfehende) “Licht der Menfchen :* wie So: 
hannes bezeuget, Joh. x: 1,2, 3, 4. Wem iſt 
wol unbekannt, daß die innere Vernunft oder 
der Verſtand Gottes von Gott ſelbſt nicht un: 
terfchieden, und folglich im Anfange bey Gott 
geweſen, diefelbe auch Gott felbft, oder der goͤtt⸗ 
lichen Natur theilhaftig geweſen it? Mer 
feugnet wol diefes, daß ohne ihre Hülfe nichts 
gemacht worden, und endlich, daß die Seelen 
der Menfchen von der göttlichen Seele ‘mit ei 
nem munbderbaren Lichte erleuchtet werben ? 
Daß aber diefes. von einem durch den Mund 
ausgefprochenen Worte oder Wörtern, welche 
an fich felbft betrachtet nichts anderes, als Be⸗ 
wegungen der Luft find, nicht koͤnne verftanden 
werden, ift fo offenbar, daß es überflüflig ſeyn 
würde, folches erft durch Gründe zu erhärten. 
Ob auch gleich Eraſmus unter dem Worte. 
Aoyos , welches er durch Vernunft überfeger, 
nicht die innere, fondern vielmehr die aͤußere 
Vernunft 
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Vernunft verſtehet: nichts deſto weniger, ba 
derfelbe nebft andern Sprachverftandigen aus 
drücklich bezeuget, daß das Wort Asyos bey 
den Griechen auch die innere Vernunft bedeute; 
fehen mir Feine Hinderniß, warum wir es nicht 
hier in diefem leztern Verſtande nehmen follten. 

Ferner bezeuget Chriftus von der Wahrheit, 
daß Diefelbe heilige,. =. 17: ‘17,19, baß fie 
miedergebäre , Joh. 3: 5,6, Tit. 3: 5, vergli⸗ 
hen mit 1'505. 5: 6 je fie den Menfchen 
wahrhaftig fren mache Joh. 8: 31, 32, daß 

wir durch diefelbe in alle Wahrheit geleitet wer: 
den, Joh. 14: 26, 15:16. 16713, daß wir 
durch fie zu Gott Eommen, Joh. 14:6, vergli⸗ 
chen mit 1 Cor. 1:24, und endlich, daß wir 
ohne ſie nichts von demjenigen thun koͤnnen, 
was zur Seiigkeit erfodert — Joh. 15: 3) 
4, 5, verglichen mit Joh. 14: 6, in welcher 
leztern Stelle die Redensart, da. Chriftus vor 
fich felöft faget, er fen die Wahrheit, nothwen⸗ 
Dig in eben dem Verſtande anzunehmen ift, ale 
fie an einem andern Orte gebrauchet wird, da 
Salomo fich ſelbſt ven Verſtand und die ewige 
Weisheit nennet. 

Wenn Chriſtus Matth.5: 17,18, mit aus 
druͤcklichen Worten bezeuget; “rer ſey nicht ge 
. “Fommen, um Das Geſetz zu vernichten, fondern 
um — vollſtaͤndig zu machen:“ und wenn 

derſelbe 
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derfelbe ſaget; “es: werde eher Himmel und“ 
Erde vergehen, als nur ein.“ (der Fleinefte 
Buchftab im ABE) “vergehen follte:“ fo iſt 
diefes Eeinesmweges mit dem angeführten Zeug: 
niſſe Ehrifti oder Johannis ſtreitig. Diefes 
wird man leicht begreifen, wenn man erftlich 
bedenket, daß die Verbindlichkeit, das zu thun, 
was das Gefeß befiehlet, und das, wodurch 
diejenigen, welche unter Dem Gefege find, dem⸗ 
felben Gehorfam zu leiften angetrieben werden, 
zwey fehr weit von einander unterfchiedene Din⸗ 
ge find. Zum andern, daß diefe Verbindlich 
keit eben ſowol bey. denen ftatt hat und für fie 
gehöret , welchen das Licht der Gnade und 
Wahrheit erichienen ift, und welche ven Befeh⸗ 
len des Gefeßes wegen Erfenntniß der Sache 
ſelbſt Folge leiſten: als bey denen, welche bloß 
nach der Worfchrift des Gefeßes leben, und ung 
des Befehls defielben willen eben diefes thun. 
Denn hieraus iſt leicht zu erfennen, daß Jeſus 
Chriſtus in der gegenwärtigen Stelle nur allein 
von diefer Verbindlichkeit rede, nicht aber von 

Anftellung des Wandels nach dem Gefege. 
Man wird folches noch deutlicher einfehen, 
wenn man die Ausfprüche betrachtet, welche ver 
Apoſtel von dem Gefeße Gottes thut. Nam 
lich, Daß wir durch Ehriftum von dem Gefege 
fren gemacht und erlöfet werden, Roͤm. 7: 6, 
8:2% 
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8:2. Gal. 4: 5, daß durch den Leib Chriſti 
Das Gefes uns abgeftorben ſey, Roͤm.7: 4, 6. 
Gal. 2: 19, daß das Geſetz alsdann aufhöre, 
wann der Glaube komme, Gal.3: 23,24, 25, 
daß das Amt des Buchftabens abgefchaffet wer: 
de, 2Eor. 3:7, 11. Ebr, 7: 16,18, daß dieje- 
nigen, welche unter der Gnade find, nicht unter 
. beim Gefeße fenen, Nöm. 6: 14, 15, und end: 
lich, daß das Geſetz den Gerechten nicht gege: 
ben ſey, ı Tim. 1: 9. Gal.5: 22,23. Da 
nun aber aus den angeführten Stellen deutlich 
zu erkennen ift, daß der Apoftelnicht allein von 
den gebotenen Kirchengebrauchen, fondern ins⸗ 
befondere von dem fittlichen Gefege redet: fo 
koͤnnen diefe Ausfprüche, wie aus der Erflärung 
des Heilandes felbft und dem Zeugniffe des Apo⸗ 
ſtels, Röm.g: 3,4, und 13: 8,9, 10, und 
anderswoher. unmiderfprechlich erhellet, nicht 
von derjenigen Verbindlichkeit verftanden wer⸗ 
den, welche das Gefeß vorfchreibef; fondern 
man muß-fie bloß von Anftellung des Lebens 
und Wandels nad) dem Gefeße annehmen. 
Das dritte und lezte Zeugniß ift des Apoftels 
Paulus, Ephef. a: IL, 12, 13, verglichen mit 
dem 14 und 15 Vers. Chriftus “hat einige zu 
“Apofteln, andere zu Propheten, noch andere 
su Evangeliften, wieder andere zu Hirten und 
Eehrern beftellet: und diefes zur Vollkommen⸗ 
— machung 
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machung der Heiligen, zum Amte des Kirchen-“ 
dienſtes, und zur Auferbauung des Leibes Chri-“. 
fi, Bis wir insgefamt zur Einigfeit des Glau-“ 
bens und der Erfenntniß des Sohnes Gottes“ 
gelangen, und ein erwachfener Mann aus ung“ 
wird, nach der Länge der völligen Statur Chri⸗ 
ſti.“ Denn wer kann in Abrede feyn, Daß Pau⸗ 
lus Hier Iehret, Ehriftus Habe Apoftel, Prophe: 
ten, u. f. w. beftellet, zu dem Ende, Damit wir 
insgefamt folche Erfenntniß erlangen möchten, 
wie Ehriftus gehabt hat: ja, Damit wir zu dem 
großen Maße der Miffenfchaft Chrifti gelangen 
möchten? Wer zweifelt daran, daß ihre Arbeit 
and Amt des Kirchendienftes dahin gerichtet ge- 
foefen fen, Daß fie den Menfchen eine fo große 
einpflanzen möchten? Wer wird 

endfich feugnen ‚daß durch dieſe Wiſſenſchaft und 
bie Erlangung derfelben die Vollkommenheit der 
Heiligen zumege gebracht, und folchergeftalt der 
e auferbauet werde? 

Weiter iſt offenbar, daß die Erkenntniß von 
ainferm nde, und folglich diejenige, welche 
derfelbe für jedermann erbittet,die Erfenntniß der 
Wahrheit oder die bloß einfehende Erfenntniß 
von Gott und feinem Willen fen: nicht aber die- 
jenige welche fich auf das Anfehen oder Außerli- 
che Zeugniß gründet. : Diefes erhellet einmal 
daher, Daß Jeſus m. den Willen — 
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Waters oder die Wahrheit der heilbringenden 
Lehre, welche er verfündiget, deutlich eingefehen, 
und ein ſolches Wiſſen, welches auf dem außerli= 
chen Zeugniſſe beruhet, bey demfelben Feine Statt 
gefunden hat. Hernach fünnen mwir in fo fer- 
ne, als wir von den zur Seligkeit nöthigen Din- 
gen eine folche Erfenntniß bekommen, welche fich 
auf Das außerliche Zeugniß gründet, nicht zur 
Einigkeit diefes Glaubens gelangen, daß mir 
ſowol unter einander als mit Ehrifto eines ſind, 
“pie derfelbe mit dem Vater eines iſt,“ Job, 17: 
21,22723. Gal. 3: 285 fo fönnen wir auch 
nicht zu derjenigen Fefligfeit gelangen, welche der 
Apoftel erfodert, und von welcher er faget, Daß 
fie aus der Erfenntniß Ehrifti nothwendig folge 
und aus derfelben herfließe, Eph.4: 14: ſon⸗ 
dern in fo ferne , als wir die Wahrheit diefer Sa⸗ 
che einfehen. Was aber io erwieſen worden, 
das erhellet aud) aus dem 15 Verſe. 

Ich koͤnnte außer dieſen dreyen noch mehrere 
Zeugniſſe anführen, wodurch dieſes, was hier 
erwieſen worden, eben fo bündig und narhdrück- 
fich beftätiget wird. Um aber bey einer Sa» 
he, welche aus der heiligen Schrift fo fehr offer 
bar iſt, mich nicht allzulange aufzuhalten: fo will 
ich nur bloß noch diefes erwähnen, daß das Haupte 
ſaͤchlichſte, was die Schrift von dem feligmachen- 
den Glauben bezeuget, ohne welchen, nach er 
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Geſtaͤndniſſe aller- Chriften, niemand ein Chriſt 
ſeyn kann , und durch welches Glaubens Theil 
haftigkeit iedermann zu einem ‚Chriften wird; 
ganzlich auf die geiftliche oder bloß einfehende Er: 
fenntniß anfommt.. Sa, von diefer allein kann 
und muß es verftanden werden, wenn geiaget 
wird, derfelbe fey der Glaube Gottes, Roͤm. 3: 
3, der Glaube Jeſu Ehrifti, Roͤm. 3: 22,26, 
Gal. 2: 16. 3: 22. Phil. 3: 9, des Sohnes 
Gottes, Gal. 2: 20, (denn in Gott, wie alle 
Diejenigen wiſſen, welchen Gott befannt worden 
ift, findet Feine andere, als nur die einfehende 
Erfenntniß ftatt: und Ehriftus hat die Wahr- 
heit der feligmachenden Lehren , welche er verkuͤn⸗ 
diget, ebenfals deutlich eingefehen) die Wahrheit 
felöft, 2 Theſſ.2: 13. ı Tim, 1: 7, die Erfennt: 
niß der Wahrheit, Tit. 1: 1. oh. 17: 3. die 
Weisheit, Ap. Gefch. 6: 5, 8, verglichen mit 
dem 10 Verfe, Roͤm. 10: 8, verglichen mit ı Cor, 
1:24. 2 Cor.2: 16, der Geift, 2 Eor, 4: 13, 
. bie Frucht des Geiftes, ı Cor, 12: 9, Sal. 5: 
22 ,da8 Wort, Roͤm. 10: 8, wodurch wir don 
Denen Dingen, welche zur Seligfeit zu wiſſen nds 
— ſind, keine aͤußerliche, ſondern eine innerli⸗ 
Erkenntniß in der Seele erlangen: das 
Zeugniß Gottes, wodurch derſelbe in uns von fei: 
nen Sohne zeuget, ı Joh.5: 10,die Gabe, Roͤm. 
. 32:3, Eph. 2:8, das Werk Gottes, Joh. 6ꝛ 29 
ur 2 Durch 
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durch welches die Liebe, Gal. 5:6, ingleichen un 
ſere Wiedergeburt oder geiſtliche Auferweckung 
und Seligkeit, Col.2: 12. 1 Pet. 1: 5.01Joh. 
5:4, kraͤftig zu Stande gebracht wird: ein an⸗ 
deres Gefeß, Roͤm. 3: 27.:Gal.3: 11, ı2, 
oder ein anderes Muster des Lebens, als die Ge 
feße oder Befehle find: dasjenige, wodurch man 
den Sinn der heiligen Schrift berausbringenund 
die darinnen enthaltenen Sachen einfehen muß, 
2 Tim. 3: 15, dasjenige, weiches eine völlige 
Gewißheit in fich faflet, Ebr. 10: 22, 11: 1. 
Eph.6: 16. Eol.2: 5, undfchlechterdings allen 
Zweifel ausfchließet, Matt}. 21:21. Nom, 14: 
‚23. Zac. 1:6, und endlich dasjenige, wodurch 
das Gefeß aufgerichtet wird, Roͤm. 3: 31 (das 
ort Geſetz bedeutet in diefer Stelle die Ver⸗ 
bindlichkeit , den Befehlen des Gefeges Folge zu 
leiften: nicht aber , nach dem Gefege zu leben und 
die Bernunft:bloß durch Werke auszuüben) und 
wodurch allein die Nechtfertigung Gottes: ftatt 
hat, welche weder Durch das Gefeß, Gal.3: 11, 
21. Phil. 3: 9, noch durch Die Werke des Gefet: 
18, Rom. 3:21,28. 9: 31,32. Gal,2: 16, 
erhalten werden kann; und welche durch das Ge 
fe und die Propheten, das iſt, Durch die Heiligen 
Schriften, Zeugniß erhält, und ohne Geſetz, das 
it, ohne Schrift, geoffenbaret. worden ift, Roͤm. 
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dasjenige , wovon das Geſetz und die Pro: 
pheten zeugen, und was ohne Geſetz oder Schrift 
geoffenbaret wird (melches beydes einander zu 
widerfprechen feheinet, fo daß viele es nicht 
haben verftehen koͤnnen), find eigentlich folche 
Dinge, welche nicht anders als mit dem Geifte, 
oder. mitdem reinen Verſtande, begriffen werben. 
Dergleichen find , zum Benfpiel, der Sohn Got: 
tes, das ift, Aoyes Gottes, oder Gottes Weis⸗ 
heit, Wahrheit, Gerechtigkeit, wie vorhin ges 
dacht worden, weil diefe die vortrefflichite Fer 
tigfeit des Gemüths ausmachen: und überhaupt, 
das Weſen der Dinge. Denn,da die heilige Schrift 
pondemfelden zeuget, folche aber aus den’ Zeug: 
niffe ver heiligen Schriftnicht koͤnnen erkannt wer: 
den: fo wird außer dem Außerlichen Zeugniffe 
der Schrift, noch die Offenbarung (ich vede hien 
mit der, Schrift) oder das innerliche Zeugniß des 
Geiftes Dazu erfodert. 

Diefes war die einzige Urfache, warum Je⸗ 
fus Chriftug',; nachdem derfelbe ſowol feinen Schuͤ⸗ 
lern, als den Juden, den ganzen Willen feines 
Vaters mit außerlihen Worten Fund. gethan 
hatte, noch über dieſes zu ihnen-fagte: “ed koͤn.“ 
ne niemand zu ihm Fommen , eg müfle ihm denn“* 
von dem Water gegeben feyn ‚“ Joh. 6: 65; es ſey 
noͤthig, wenn ſie zu ihm kommen wollten, daß 
“fie es von Gott gehoͤret und von demſelben ge“ 

3 lernet 
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cclernet hätten,“ 3oh.6: 44,45. 5:37. 8: 
43,47. “Wann der Geift der Wahrheit fommen 
eccwerde: ſo werde er fie alles lehren; er werde von 
ccihm Zeugniß-ablegen, und fie in alle Wahrheit 
«feiten.“ Joh. 14: 16, 17,26. 15: 20. 
16: 13. | 
Dieſes war auch die Urfache, warum def 
Apoftel, nachdem derfelbe den Ephefern und Co⸗ 
Yoffern ſowol fehriftlich , als mündlich, den geſamm⸗ 
ten Rathſchluß Gottes dergeftalt bekannt ges 
macht, daß er ihnen nichts davon verfchmwiegen 
hatte, Ap. Geſch.20: 17:27: den Ephefern den: 
noch anwünfchte, “daß ihnen Gott den Geift 
cher Meisheit und Offenbarung zu feiner felbft““ 
(nämlich Gottes) “ Erfenntniß geben möchte; 
aß er ihnen erfeuchtete Augen des Gemuͤths 
ccoerleihen möchte,“ Damit fie müßten, was die 
von Gott Berufenen zu hoffen haben, und mwie 
reich und herrlich die Erbfchaft fen, welche er für 
die Heiligen beſtimmet habe, u. ſ. w. Eph. 1: 
36, 17; und den Eoloffern den Wunfch that, 
ecdaß fie mit der Erfenntniß des Willens Gottes 
sin aller Weisheit und Klugheit des Geiftes er⸗ 
e<füllet werden, 'und in der, Erfenntniß Gottes 
wachſen möchten, Col. 1? 9,10, _ 
Ja, diefes war die Urſache, warum ben IF 
raeliten, welche nicht. anders als nach a 
— oo aben 
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ſtaben von Gott und ſeinem Willen unterrichtet 
waren, Roͤm. 2: 17, 18, und ſich auf das bloße 
Zeugniß der Schrift gründeten, “ben Lefung“ 
des alten Teſtaments eine Decke auf dem Her“ 
zen lag“, 2 Eor. 3: 14, 15: *warum der“ 
Menfch der Seele nach“, derjenige nämlich, 
welcher durch den bloßen Buchftaben , nicht aber 
durch den Geift unterrichtet ift, “geiftliche Dinge“ 
nicht begreifet, daß fie ihm eine Thorheit find,“ 
und er diefelden““, nämlich nach folcher Erkennt: 
niß, welche von der Einbildungskraft herrührer, 
“nicht verftehen Fan“, 1 Eor.2: 14; und war: 
um im Gegentheil “ der geiftliche Menfch““, wel 
cher namlich von Gott, dem Sohne Gottes, u. 
ſ. w. geiftliche oder bloß einfehende Begriffe er⸗ 
langer hat, “alles beurtheiler, und von nie“ 
manden unter den Menfchen““ (der Seele nach) 


eepeurtheilet wird“; daſelbſt, 15 Vers. 


Endlich iſt diefes noch. von dem Glauben zu 
gedenken übrig , daß Paulus inder Stelle Roͤm. 
10: 17 durch das Wort, Gehör, nicht das Hoͤ⸗ 
ten mit dem Außerlichen Ohre anzeigen wolle: 
fondern das Hören mit den innerlichen Ohre, 
oder das Verſtaͤndniß. Diefes wird einem ieden, 
wenn er nur die vorhergehenden und nachfolgen: 
den Worte in dem gedachten Hauptſtuͤcke recht 
einſiehet, deutlich und offenbar ſey9n. z 
er | 4 Es 
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Es iſt Fein Zweifel, der wahrheitliebende Pe- 
fer, wenn er dasjenige, was bisher aus den 
heiligen Schriften angeführet worden iſt, mit 
Aufmerffamfeit lieſet, und allem mit feiner Ur⸗ 
theilsfraft nachdenket, werde allerdings eingefte- 
ben, daß dasjenige, was mir zu erweifen ung 
vorgenommen hatten, nunmehr wirklich erwie— 
fen fey. Nämlich daß, was unfer Weltweiſe 
von der Richtſchnur eines guten Wandels und 
dem hoͤchſten Gute des Menſchen, aus dem ‚was 
die Bernunft vorfchreibet, erieifet, mit demjeni- 
gen ganz genau übereinftimme, was der Heiland 
und die Apoftel gelehret Haben: ferner, daß die 
Sittenlehren der chriſtlichen Religion, oder das 
jenige, mas wir, um felig zu werden ‚ gu thun 
verbunden find, vollfommen darinnen enthalten 
ſeyn: endlich ‚Daß derjenige Fleiß ‚nach welchen 
wir die Wahrheit der chriftlichen £ebrfäße einzu: 
fehen und nach derfelßen unfer Leben und Wan. 
del. einzurichten bemühet find, mit der heiligen 
Schrift und der chriftlichen Religion in. allem 

übereinfomme. ee 


Wenn man nun dasjenige, was der Heiden 
lehrer von dem Fleiſche und den fleiſchlichen Men⸗ 
ſchen vortraͤget (wodurch nichts anberes als die 
thieriſchen Begierden zu verſtehen find, ober fol: 
che Menfchen, welche noch nicht die Serrfehaft 
* uber 
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über ihre Affeften erhalten Haben), mit demjeni- 
gen zufammen hält, was unfer Weltweiſe in 
dem vierten Theile der Sittenlehre von den Kraͤf⸗ 
ten der Affekten und dem menfchlichen Unvermoͤ⸗ 
gen in Mäßigung derfelben ermeifet: fo mwird 
man Feine geringere Uebereinſtimmung, als bey 
den vorhin gezeigten Sägen, antreffen. | 


Die Ehriften mögen hiebey als eine vortreffli- 
che und hoͤchſt merfwürdige Sache anmerken, 
daß unfer Weltweiſe, indem derfelbe eben dasje⸗ 
nige erweiſet, was die heiligen Schriftfteller Ich- 
ven, und was mit den Grundfägen der chriftli- 
chen Religion zufammenftimmet ; zu gleicher Zeit 
ſowol die Göttlichkeit und das Anfehen der heili: 
gen Schriften ‚als auch die Wahrheit der chriftli- 
chen Religion darthut: fo, daß wir Fraft diefes 
Beweiſes eine folche Gewißheit von diefen Din: 
gen haben oder Haben koͤnnen, daß weder Jude 
noch Heide , noch ein Gottesleugner ‚oder iver es 
font ſeyn mag, diefelben umftoßen oder ſchwaͤ⸗ 
chen Fann. | | 


Denn, wer wird behaupten, daß eine folche - 
Gewißheit, welche Wunderwerfe zum Grunde 
feßet, unter Ehriften ftatt Habe, oder bey beit 
felben nöthig fey? da vorhin ermwiefen worden, 
daß ihnen insbeſondere zukomme, Die ——— 
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derjenigen Glaubensſaͤtze, welche zur Seligkeit 
erfodert werden, einzuſehen; da auch gewiß iſt, 
daß die allergroͤßte und unumſtoͤßlichſte Gewiß⸗ 
heit, die Eigenſchaft der Wahrheit oder eines wah⸗ 
ren einſehenden Begriffes iſt: daher es auch 
kommt, daß ein ſolcher Begriff alle Gewißheit, 
welche nur ſeyn kann, in ſich faſſet. Denn, wie 
fönnte e8 doch möglich ſeyn, Daß Diejenigen , wel: 
che die Wahrheit fich deutlich vorftellen, zum 
Beyſpiel, daß ein Gott fen, Daß Gottes Sohn, 
nämlich die Vernunft Gottes, oder die Meisheit 
Gottes , der. Heiland der Menfchen fen, und daß 
wir ohne ihn nicht felig werden koͤnnen; oder, 
Daß wir die Seligkeit zu erlangen, Gott und fei- 
nen Sohn erkennen, lieben u. ſ. w. müffen: daß 
diefe, fage ich, erit Wunderwerke bedürfen foll- 
ten, Durch welche fie von diefen Wahrheiten Ge- 
wißheit erlangen müßten? da fie doch in fich ſelbſt 
mehr Gewißheit von diefen Dingen antreffen, 
als einmal durch alle Wunderiverfe, welche ie: 
mals gefchehen find, Eönnte zumege gebracht wer⸗ 
den. Paulus hat daher gar recht und wohl ge: 
faget ‚daß die Juden das ift, diejenigen, welche 
inter dem Gefege find und Die Wahrheit diefer 
Sache nicht begreifen , Wunderwerke verlangen: 
ja, fie Haben, um derſelben gewaͤhret zu werden, 
Chriſto öfters Verdruß gemachet; Matth. 12: 
38. 165 1, 3, 4. Marc. 85 11. £uc. 11: 29. 
Zee ee Diefes 
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Diefes war die Urfache , daß der Apoftel fo viele 
Sorge und Mühe anwendete, und es fich recht 
fauer werden ließ, um diejenigen , welche fich zu 
Ehrifto befannten, zu “allem Reichthume der“ 
Weberführung, und zur Einficht der Erkennt“ 
niß des Geheimnijjes von Gott dem Water und“ 
Ehrifto““ zu bringen, Eol. 2: 1,2, welches er 
auch, wie er rühmet, bey ihnen zu Stande ge: 
bracht hat. | 


Was hiemit zur Vertheidigung unferes Welt⸗ 
weifen ufd feiner tieflinnigen Schriften ift ange- 
führet worden, das kann zugleich eine Widerle- 
gung für diejenigen ſeyn, welche ohne Zweifel 
aus einer groben und nachläffigen Unwiſſenheit, 
fich durch ihre Affekten verleiten laſſen, dieſen 
ſcharfſinnigen Mann nicht. nur der Gottesleug- 
nung zu befchuldigen: fondern auch nach allen 
Kraͤften bemühet gemefen find, ihre Eefer zu 
überreden, daß derfelbe in feinen Schriften die 
Gottesleugnung Iehrete, und daß feine Säße 
alle Religion und alle Gottesfurcht den Men- 
fchen aus dem Gemürhe riſſe. Wahrhaftig, 
wenn die Gegner nur einmal diefe Worte des 
Pſalmiſten Pf. 14: 1 und 53:2 überleget hät- 
ten; “der Thor denket bey fich ſelbſt, esift Fein“ 

Gott“: fo würden fie bloß aus diefer Stelle wei- 
‚fer und kluͤger geworden fepn , und Eönnten = 
| i 
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itzo daraus von ihrer Unbeſonnenheit überführt 
werden. Denn der Pfalmift zeiget in diefen 
Worten deutlich genug, daß ein ſo abfcheuliches 
Verbrechen in der That bey den Weiſen (unter 
welche unfer Weltweiſe, ihrem eigenen Geftänd- 
niſſe nach, zu rechnen iſt) weder ſtatt habe noch 
ſtatt haben konne. | 


Es werden daher alle Gegner dieſes Mar 
nes hiemit ernftlich erinnert, daß, wenn fie Bor: 
habens find diefe Schriften su prüfen, fie fich 
größten Fleißes hüten mögen, damit fie nicht 
etwas als falfch, und der Heiligen Schrift und 
der chriftlichen Neligion entgegen, verwerfen, 
ehe und bevor fie den Sinn derfelßen wohl ver= 
fanden, mit dem wahren Sinne der heiligen 
Schrift und der wahren Religion zuſammen ge: 
halten, und darnach unterfüchet haben. Inſon⸗ 
Derheit wollen fich diefelden in Acht nehmen, daß 
fie nicht etwann Begriffe, welche Irrthuͤmer in 
fich faffen , oder ihre eigenen Meinungen von dem 
Sinne der heiligen Schrift, wovon fie doch Feine 
Gewißheit haben, zur Richtſchnur oder Probier- 
feine entweder der Wahrheit oder Falſchheit, 
oder Davon machen, was mitder heiligen Schrift 
und ber cheiftfichen —— — —* 
oder damit ſtreitig ſeyn folle enn dergleichen 
Leute würden nicht nur hievon Pa * 
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theilen koͤnnen: fondern fie möchten vielleicht 
auch wol wieder in ihre vorigen Lingereimtheiten 
verfallen; dergeftalt, daß fie das Wahre und 
Gute als falſch und boͤs, und dasjenige, 
was mit der heiligen Schrift und der chriftlichen 
Religion zufammenftimmer, als derfelben ent: 
gegen verwerfen würden. Denn, daß die Chri⸗ 
ften fich in fo vielfältige Seften zertheilen , welche 
alle insgefammt und eine iede insbefondere fich 
rühmen, und mit der größten Heftigfeit behaup- 
ten, ihre Glaubensartifel ‚obgleich diefe fehr weit 
von einander abweichen und mit einander felbft 
ftreitig find , ſeyen Die Lehrſaͤtze der chriftlichen Re⸗ 
ligion; daß ferner dasjenige, was der eine als 
eine göttliche Kehre und als etwas Gutes und 
Heiliges lobet, von dem andern als teuflifch, 
gottlos und 688 verworfen wird; daß endlich fo 
viele Unruhen und Zanfereyen ſchon ehedem une 
ter ihnen entftanden find, und noch bis auf den 
heutigen Tag fortwähren: von diefem allem ift 
feine andere Urſache und Feine andere Quelle zu 
finden, als daß fie ſich falfchlicher Weife einge: 
bildet haben , ihre trrigen Begriffe und ungemif 
fen Meinungen von dem Sinne der heiligen 
Schrift, mare die heilige Schrift und Gottes 
untviegliches Wort felbft; und dieſes halten her: 
nach dergleichen Leute für die Richtſchnur und 
den Probierftein. der Wahrheit und —— 
jur iefe 
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Dieſe Trennungen, dieſe Zaͤnkereyen, werden 
auch ohne Zweifel, ohne Hoffnung einiger Beſ⸗ 
ſerung, ſo lange fortdauern, als die Ehriften we: 
der auf Die wahre und untriegliche Richtſchnur 
der Wahrheit und. Falfchheit, noch auf Dasie: 
nige Acht Baden, was mit der Heiligen Schrift 
und mit der chriftlichen Religion FEN 
ober von denfelben abweichet. 


Weil mar aus demjenigen, was bisher efüs 
get worden‘, leicht abnehmen kann, welches dieſe 
SRichtfehnur und welches dieſer Probierſtein iſt 
(in welchem Stuͤcke die Chriſten unter ſich 
uneinig find): fo wird nicht noͤthig feyn, fol 
ches ausdrücklich zu zeigen. Inzwiſchen fönnen 
diejenigen, welche es mit wenigem Nachfinnen - 
zu wiſſen verlangen, folgendes bey fich überden: 
fen. Erftlich, daß alle Befehle, Zeugniffe und 
Eefege Gottes ewig und die Wahrheit ſelbſt 
find; das ift, daß es ewige Wahrheiten find 
(man fehe Pf. 19 : 10. 119: 86, 138, 142, 
144, 151,152,160): imgleichen, daß bie Lehre 
des Evangelü, welche die chriftliche Meligion in 
fich faſſet, fich Bloß allein auf die Wahrheit 
gründet, wie alle Ehriften eingeftehen muͤſſen. 
Zum andern wollen dieſelben bey ſich überlegen, 
daß die Wahrheit das Kennzeichen ſowol ihrer 
ſelbſt als der. Falſchheit ift, und daß fie — al⸗ 

lein 
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fein durch fich ſelbſt, und nicht durch etwas an- 
deres, kann erkannt werden. Denn hieraus 
erhellet zur Genuͤge, daß die Wahrheit allein 
die vorhin erwaͤhnte Richtſchnur ſey. Daher 
muͤſſen die Chriſten, welche die Wahrheit def: 
fen, was die Schrift. lehret, einfehen, oder wah⸗ 
re und reine Begriffe Davon haben, nach demje⸗ 
- nigen, was wir kurz vorhin von der Wahrheit 
felbft und den wahren einfehenden Begriffen - 
bengebracht Haben, untrieglicher Weife und . 
fchlechterdings gewiß ſeyn, daß fie den Sinn 
der Schrift gefaffet Haben und das Wort Got⸗ 
tes wirffich beſitzen. 


Weiter, da die ein ya fü wie die Natur - 
oder das Weſen der Dinge, einfach und un- 

theilbar ift; da auch von einer ieden Sache nur 
eine einzige Wahrheit und ein wahrer Verſtand 
feyn kann: fo muͤſſen die Ehriften in fo ferne, 
als fie die Wahrheit derfelben Sache einfehen, 
nothwendig in einem Sinne und in einerley 
Meinung zufammengefüget ſeyn; wie Paulus 
bezeuget, ı Eor.1: 10,11. Phil.2: 2. 3:16, 


Ja, es werben biefelben beftändig und in 
Ewigkeit dasjenige von fich felbft Begehren und 
ausüben wollen, was der heilige Geift von der - 
Verträglichkeit gebietet: und —— 
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Schwachen im Glauben die Hand bieten, Roͤm. 
14: 1, diejenigen zu verftehen, welche einer grö- 
fern Erfenntniß ermangeln; die Gebrechen ver 
Schwachen ertragen, Roͤm. 15: 1, nämlich die 
Unwiſſenheit ver Irrenden; ihr eigenes Werk 
prüfen, Gal.6:4. Roͤm. 14: 42 14. 2 Cor, 
1:14, und nicht über anderer Glauben herr: 
fhen, 1 Pet.5: 3, fondern mit den Irrenden 
Geduld haben, und folche mit Sanftmuth zu— 
recht weifen, und erwarten, ob vielleicht Gott 
ihnen noch Befehrung verleihen möchte, daß fie 
die Wahrheit erfennen. Man fehe 2 Tim. 2: 
24, 25, 26. 1 Theſſ. 5? 14,15. Matth. 12: 
19, 20; in welcher leztern Stelle durch das ge: 
quetichte Mohr und Das fprißelnde Eicht diejeni⸗ 
gen Menfchen verftanden werden, welche in vie⸗ 
fen Zweifeln ftecfen, und bey welchen die Sonne 
der Wahrheit noch nicht aufgegangen, fonderm 
unter dent Nebel der Unwiſſenheit und des Irr⸗ 
thums verdecket ift. 


Daß dieſe Vertraͤglichkeit ſich nicht nur allein 
auf diejenigen erſtrecke, welche geringe Irrthuͤ⸗ 
mer hegen; ſondern auch auf ſolche, welche in 
ben Grundſaͤtzen und weſentlichen Stuͤcken des 
Glaubens irren: das hat uns der Apoftel Pau⸗ 
lus durch fein Benfpiel gelehret. Denn, ob- 
gleich die Galater zu einem andern ar 
Er uͤͤher⸗ 
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übergegangen ‘waren, Gal. 1: 6, 7, als ihnen 
von Ehrifto war verfündiget worden, und in 
diefem Irrthume ftunden, daß die Gerechtigkeit 
und uͤbrigen Werke des Geiftes weder durch 
den Glauben, noch durch den Gehorfam ver 
Wahrheit; fondern durch die Werke des Gefet: 
se8 und Das Geſetz erlanget würden (man fehe 
Gal. 2: 21, imgleichen Cap. 3 und 5, hin und 
wieder [demm diefes heißet in den Grundartifeln 
des Glaubens irren]): fo nennet er dennoch Die: 
felben , mit Benfeitfegung alles deſſen, feine 
Brüder, Gal.1:ı1. 3: 6,15, imgleichen feine 
Kinder, Gal.4: 19, und anderswo. | 


Wenn noch über dem dieſer Heidenlehret 
Phil. 3: 15, ſaget; “diefes fol unfere Mei-“ 
nung jenn“ (mas nämlich derfelbe kurz vorher 
von der Erfenntniß Jeſu Ehrifti und der Tugend 
deffelben gelehret hatte, modurch unfere Leber 
digmachung, Rechtfertigung, u.f.m. zu Stan: 
de gebracht wird), “und wenn ihr in einigem“ 
andere: Gedanken haben -folltet, fo wird euch‘? 
Gott folches noch offenbaren: ““ fo giebt er da⸗ 
durch offenbar zu verſtehen, er wolle Diejenigen 
dulden, welche in dem Grundartifel der echt: 
fertigung anders, als er, und nicht wie es feyn 
follte, glaubten; und dieſelben für Brüder und 
Glieder der Kirche halten. ee EN 
EI d Weil 
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Weil. diejenigen, welche aus Schwachheit 
und Unwiſſenheit irren, eben ſowol, als andere, 
wider ihren Willen irren, und ein Sind in Ehri- 
ſto (nämlich derjenige, welcher in den Grund- 
artikeln des Glaubens . unrichtige Meinungen 
hat) eben fo nothwendig ein Kind ift, als ein 
. natürliches Kind ; überdem auch zur Erlan⸗ 
gung der Jugendjahre und des maͤnnlichen Al⸗ 
ters in Chriſto, ſowol Auferziehung als lange 
Zeit erfodert wird; und die heilige Schrift ein 
Kind, einen Juͤugling und einen Mann in 
Chriſto nach den Stufen der Erkenntniß von 
einander uuterſcheidet: fü erhellet daraus, daß 
diejenigen, welche in den Grundſaͤtzen, oder 
ſonſt wie man will, irren, zu dulden ſeyen. 


Da nun aber die Chriſten deßwegen, weil ſie 
auterfiniebene Meinungen hegen, fich von ein- 
ander trennen, einander für Feinde Gottes hal- 
ten, einer den andern für einen Ketzer fchilt, 
ſchmaͤhliche Namen giebt und verfolget, und fie 
ſolche Thaten ausüben, vor welchen wahre Chri⸗ 
ſten einen Abſcheu haben: fo haben diefelben kei⸗ 
nesweges die. Wahrheit ; ſondern — 
einen falſchen Tape zum Grunde. £ 


Es if: ‚nicht zu keiguen, daß dieſes, was 
bisher von der ae Religion She 


Inf 
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Schrift iſt gezeiget worden, mit demjenigen zu 
ſtreiten ſcheinet, was unſer Weltweiſe in der 
Abhandlung von Dingen, welche in die Gottes⸗ 
gelahrtheit und Staatskunſt einſchlagen, ſich zu 
beweiſen vorgenommen hatte: naͤmlich, daß die 
Religion nur allein in dem Gehorſam beſtehe, 
und das Nachforſchen und Nachdenken, um zu 
bloß einfehenden und vollftandigen Begriffen 
. derjenigen Sachen, welche die Schrift lehret, 
zu gelangen, Feine Statt habe. Allein, . wer 
diefe Abhandlung mit Aufmerkſamkeit durchlie⸗ 
fet, dem werden die Urſachen nicht verborgen 
bleiben , welche diefen tiefiinnigen Mann beivo- 
gen Haben folcheszu behaupten, und er wird zus 
gleich gervahr werden, daß unfer Werfafler eine 
vernünftige Religion. allerdings erkenne, 


Wem iſt unbekannt, daß es mit ung alfo be: 
fchaffen ift, und wir uns in einem folchen Zu: 
ftande befinden, daß wir nothiwendig allein 
. durch den Gehorfam, und nicht durch die Er: 
Tenntniß geleitet werden? Wer follte nicht wif: 
fen, daß ihrer viele bis an das Ende ihres Le: 
bens in diefem Zuftande bleiben? In Anfehung 
diefer nun kann man leicht zugeben, mas der 
ſcharfſinnige Verfaſſer in ver gedachten Abhand- 
fung erweiſet: namlich, Gott erfodere in der hei: 
ligen Schrift Feine andere Erkenntniß feiner r 

d 2 a 
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als daß er das allergerechtefte und hochſt mit: 
leidige Weſen, und das einzige Mufter des‘ 
‚ £ebend ſey; imgleichen, daß man ihn nur 
bloß durch Ausübung bes Gehorfams , der 
£iebe und Gerechtigfeit verehren muͤſſe. 


Der Apoftel giebt an verfchiedenen Orten su 
erkennen daß viele nicht wohl gefchickt ſeyen durch 
die Erkenntuiß geleitet zu werden: und die meiz . 
ften, wenn man fie mit dem ganzen menfchlichen 
Geſchlechte vergleiche, muͤſſe man durch den Ge: 
borfam leiten. Denner fchreibet 1Cor. 3: 1,2. 
“Ach, meine Brüder, Eonnte nicht mit euch re: 
den, als mit GSeiftlichen“, das ift, mit ſolchen, 
ielche fich ven Geift und Verftand leiten ließen: 
fondern wie mit Fleifchlichen und wie mit Kin: 
‘dern in Ehrifto“, das ift, mit folchen, welche 
man durch Gehorfam Ieiten muß. ° “Milch ha- 
ehe ich euch zu trinken gereichet“, das iff, ich 
habe euch den Meg des Gehorfams gezeiget und 
euch in demfelben auferzogen; “und euch Feine 
«Speife gegeben“, das ift, ich habe euch Feine 
Erkenntniß mitgetheilet: “denn ihr Eonntet da- 
mals noch nicht, und koͤnnet auch itzo nicht, 
“fette: Speifen vertragen“, 


Eben diefer Apoftel: faget auch noch mei: 
ter, ı Eon, 2: 6. “Mir reden "= . 
| eiß: 
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Weisheit bey den Vollkommenen“: das if, 
wir reden von dem Wege zur. Meisheit bey 
den Geiftlichen (man vergleiche damit. den 
15 Vers deſſelben Capitels), welche durch 
den Geift oder. den Verſtand geleitet wer: _ 
den. een 


Endlich befchreibet er 2 Tim. 3: 7, folche 
Leute, welche “immer lernen, und doch nie-“ 
mals zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen‘ 
können“, daß fie namlich dasjenige, was zur 
Seligfeit nöthig ift, erfenneten. Denn das 
Wiſſen durch das Gefeß, oder die Schrift, 
ft den Juden und Kindern in Chrifto eigen, 
and zu dieſem find alle und iede, Alte und 
unge, Gelehrte und Lingelehrte, Werftändi: 
ge und Linverftändige, gleich gut geſchickt. 


u ' 


Welche dasjenige, was ißo gefaget und 
von unferm Weltweifen in der angezogenen 
Abhandlung eriwiefen worden ift, namlich, 
daß Gott in der Schrift nur Bloß. den Ges 
borfam u. f. mw. erfodere, und die Weltweis— 
heit mit der Gottesgelahrtheit nichts gemeirt 
habe, weil eine iede auf ihren eigenen Grün: 
den beruhe; für fchädliche und aufrührifche 
Meinungen gehalten, und fih mit aͤußerſten 
Kräften bemüher haben, zu beweiſen, daß fie 

d3 falſch 
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falfch fenen : die werden denjenigen Benfall 
‚geben, was mwir hier von der chriftlichen Re— 
fision, fo viel die Erfenntniß derfelben bes 
trifft, gezeiget haben. 


Sp viel haben wir von der Sittenlehre, 
fo mol für fich felbft, als zur Vertheidigung 
der Saͤtze unferes Verfaſſers, anzuführen für 
dienlich erachtet, woben wir ung wider Ber: 
muthen etwas weitläuftig aufgehalten haben. " 
KK KK Kr 
* * * x 


Dieſes iſt es nun, geneigter Leſer, was 
man demfelben wegen der in dieſem Buche 
enthaldenen Schriften zu melden für gut be: 
funden hat. Alle diejenigen, welche die. Wahr: 
heit aufrichtig lieben, und denen e8 um eine 
gründliche und unumftößliche Erfenntniß der 
Dinge zu thun ift, werden ed ohne Zweifel 
Höchft mißvergnügt empfinden , daß dieſe Schrif⸗ 
ten unſeres Weltweiſen größtentheild 7 -_ 

om⸗ 


— Hier iſt dasjenige weggelaſſen, was die uͤbrigen 
Schriften in dein nachaelaffenen Werfen des Ver⸗ 
faſſers betrifft, weil ſolches nicht hieher gehoͤret. 


| 7 Diefes ift von ben andern Schriften, nicht aber 
von = Sittenlehre zu verſtehen. Man fehe oben, 
1308 


N 
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kommen find. Es ift wahrhaftig zu beklagen, 
daß ein folcher Mann, welcher es ſchon fo weit 
in der Erfenntniß der Wahrheit gebracht, und 
eine fo große Fertigkeit, darinnen weiter zu kom⸗ 
men, erlanget hatte, fo frühzeitig und fo. fehr 
zur Unzeit hat fterben müßen: und diefes um 
fo viel mehr, weil man nicht allein die vollftäns 
dige Ausarbeitung diefer Schriften, fondern 
auch eine ganze Meltweisheit von ihm hätte 
hoffen Fönnen, wie derfelbe in der Abhande 
fung von Werbeflerung Des Werftandes an 
verfchiedenen Orten davon Meldung thut; 
worinnen er ohne Zmeifel die wahre Be— 
fchaffenheit der Bewegung, und wie fo viele 
Abwechslungen in der Materie, u. f. mw. aus 
Gründen herzuleiten ſeyen, würde erwieſen has 
ben, wovon in dem 63 und 64 Briefe von 
ihm Erwähnung gefchiehet. Ä 


Er hatte fih auch vorgenommen, die Al 
geber auf eine Füntere ‚und verftändlichere 
Weiſe abzuhandeln, auch noch viele andere 
Werke zu fchreiben, tie verfchiedene feiner 
Freunde folches dfters von ihm gehoͤret ha= 
ben. Mlein, der Tod hat auch von unferm 
tieflinnigen Weltweiſen eine Probe gegeben, 
daß die Menfchen mit ihrem Vorhaben fels 
ten zu Stande kommen. Inzwiſchen bat * 
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doch Urſache zu hoffen, daß der” gelehrten 
Welt durch Herausgebung diefer obgleich un: 
vollkommenen Schriften fein geringer Gefal- 
fen gefchehen fey, und daß fie folche mit 
Dank annehmen werde. Man hat bey Be— 
kanntmachung derfelben Feine andere Abficht 
gehabt, als daß die Menfchen dadurch er- 
deuchtet, und die Erfenntniß der Wahrheit 
mehr und mehr ausgebreitet werden möchte, 
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vorgetragen 
und in fünf Theilen verfaffet, 
in welchen gehandelt wird: 
ı Bon Gott; 
2 Bon der Natur und dem Urſprung der Seele: 
3 Bon dem Urfprung und der Natur der Afz 
fekten; 
4 Von der Sklaverey der Menſchen, oder von 
der Gewalt der Affekten; 
5 Bon den Kräften des Verſtandes, ober von 
der menfchlichen Freyheit. 
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Sittenlehre 
cerſter Theil, 
von Gott. 


rklaͤrungen. 









I. 
€ — 
— Aurch die Urſache feiner 
| ſelbſt verftehen wir das- 


/, 


er jenige, deſſen Wefen 

a zugleich das Daſeyn in 
fich ſchließet: oder, deſſen Ratur man 
Pi anders, als daſeyend, gedenken 


A2 2. Das⸗ 


2 


A Der erfte Theil 


& — DNB nennen wir nach 
ſeiner Art endlich, welches durch ein 
anderes von gleichem Weſen Grenzen 
erhalten kann. Ein Körper, zum Bey 
ſpiel, heißet endlich, weil wir ung ım- 
mer einen groͤßern gedenken. So er— 
haͤlt auch ein Denken durch das andere 
Denken ſeine Grenzen. Aber der Koͤr⸗ 
per kann durch kein Denken, und das 
— durch keinen Koͤrper begrenzet 
werden. * 


Durch ein beſtehendes Ding ver⸗ 
fen wi dasjenige , was in ſich iſt 
und für fich ſelb fich 


ſich gedenken laͤſſet: 
oder dasjenige, deſſen Begriff des Be— 
ariffs eines andern Dinges, von we 
En 4; gemacht werden müßte, nicht 
ß A . j 


4. Die Eigenfchaft heiget bey ung 
dasjenige, was der Verftand von einem 
beftehenden Dinge auf folche Art be: 
greifet ‚ daß es das Weſen deffelben 
ausmachet. 


5. Die Weiſe nennen wir die Be: 
fchaffenheiten eines beftehenden Dingeg, 
oder dasjenige, was in einem andern 

f f 
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iſt, Durch welches man auch folches ge⸗ 
denfet. | 


6. Durch Gott verftehen wir dag 
chlechterdings unendliche Wefen, oder 
a8 beftehende Ding, welches unendli- 
he Eigenichaften in ſich Taler deren 
iede ein ewiges und unendliches Weſen 
ausdruͤcket. 


Erlaͤuterung. 

Wir ſagen, das ſchlechterdings, und nicht 
nach ſeiner Art, unendliche Weſen. Denn, 
was nur bloß nach feiner Art unendlich iſt, da: 
von kann man die unendlichen Eigenfchaften 
verneinen: was aber fchlechterdings unendlich 
iſt; zu deſſen Wefen gehörer alles, was nur’ein 
Weſen ausdruͤcket und Feine Verneinung in ſich 
ſchließet. | 


7. Dasjenige Ding werden wir freu 
‚nennen, welches bloß nach der Noth- 
wendigkeit ſeiner Natur da iſt, und 
durch ſich allein zum Wirken beſtimmet 
wird. Nothwendig aber, oder viel⸗ 
mehr gezwungen werden wir nennen, 
was durch ein anderes zum Daſeyn 
und Wirken auf gewiſſe und begrenzte 

eiſe beftimmet wrd. 
Do 13 8. Durch 
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6 Der erfte Theil 
8. Durch die Ewigkeit verftehen wir 
das Dafeyn, fo ferne wir ung folches 
geben als etwas, welches aus der 
loßen Erflärung eines ervigen Dinges 
nothwendig folget. Be: 


Erläuterung. 

Denn ein ſolches Dafeyn , dergleichen eine 
ewige Wahrheis ift, gedenken wir uns eben fo, 
wie das Wefen des Dinges, und «8 kann daher 
durch Feine Dauer oder Zeit erfläret werden, 
geſetzt auch, man ftellte fich eine Dauer vor, die 
weder Anfang noch Ende hätte, | 


Grundſaͤtze. | 
- 1. Alles, was da ift, ift entweder 
in fich felbft, oder in etwas anderem. 


2. Dagjenige, was ſich nicht dur 
ein anderes gedenken lafjet, muß dur 
ſich ſelbſt gedacht werden. 


3. Aus einer gegebenen beftimmten 
Urſache erfolget He Wirkung nothwen⸗ 


"Dig. Und aud umgekehrt: wenn Fei-: 


ne beftimmte Urſache vorhanden iſt; 
fo iſt es unmöglich, daß die Wirkung. 
erfolgen follte, — 
a 4. Die 
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4. Die Erfenntniß der Wirkung be- 
ie auf der Erkenntniß der Urſäche, 
und ſchließet diejelbe in fich. 


5. Dinge, welche nichts mit einan- 
der gemein haben, von denen kann aud) 


14 


15 


eines durch das andere nicht veritanden - 


werden , oder der Begriff des einen 
fchlieget den Begriff des andern nicht 
1 i Ä 

6. Ein wahrer Begriff muß mit der 
begriffenen Sache uͤbereinkommen. 

7. Alle, was man als nicht da: 
feyend gedenken kann, deſſen Weſen 
ſchließet das Daſeyn nicht in ſich. 


Der ı Sakz. 


Ein beftehendes Ding, ift der Natur 
nach eher, als feine Beichaffenheiten. 


| Beweis. u 
Diefer erhellet aus der 3 und 5 Erklärung 
(3, 5). | 
Der 2 Saß. 


Zwey beitehende Dinge, welche ver- 
chiedene Eigenfchaften befißen , ha— 
en nichts mit einander gemein. 

— A4 Beweis. 


16 
17 


18 


19 


21 


8... Der erfte Theil 


Beweis. 

Diefer ift ausder 3 Erklärung offenbar (3). 
Denn ein iedes von ihnen muß in ſich feyn, 
und für fich felbft fich gedenken laflen : oder, 
der Begriff des einen ſchließet den Begriff des 
andern nicht in ſich. 


Der 3 Satz. 


Von Dingen, welche nichts mit ein⸗ 
ander gemein haben, kann nicht eines 
des andern Urſache ſeyn. 


Beweis. 

Wenn ſie nichts mit einander gemein ha⸗ 

ben: fo koͤnnen fie nicht eines durch das an⸗ 

dere veritanden ‚werden (15); und Daher 

Tann auch nicht eines des andern Urfache ſeyn 
(14). W. 3. e. w. | 


Der 4 Satz. 

Zwey oder mehrere verſchiedene 
Dinge laſſen ſich von einander unter- 
fcheiden, entweder durch die Verichie: 
denheit in des Eigenschaften der beite: 
henden Dinge, ‚oder durch die Verſchie⸗ 


denheit in den. Beichaffenheiten der: 
felben. 


Berveiß, 
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Beweis, 
Alles, was da ift, ift entweder in fich ſelbſt, 
nder in etwas anderem (IT): dasift, außers 


halb des Verſtandes ift nichts zu finden, als 
beftehende Dinge ynd. derfelben Beſchaffen⸗ 


heiten (3, 5). Es giebt alfo nichts außer⸗ 


halb des Berftandes, wodurch mehrere Dinge 


von einander Fünnten unterfchieden werden, 


als beftehende Dinge, oder, welches einerley 
iſt, ihre Eigenfhaften (14), und ihre Bes 
Ihaffenheiten. - 


Der 5 Sas. 


In der u Natur Fönnen nicht 
zwey oder mehrere beftehende Dinge 
ges Weſens oder gleicher Eigen— 
haft feyn. 


Beweis. 


Wenn mehrere verſchiedene dergleichen 
Dinge wären: fo müßten fie entweder durch 
die Berfchiedenheit der Eigenfchaften, oder 
durch die Nerfchiedenheit der Befchaffenheiten 
von einander unterfchieden werden (21), 
Wenn e8 bloß durch die Berfchiedenheit der 
Eigenfchaften gefchehen fol: fo wird man ung 
eben dadurch zugeftehen, daß es nicht mehr 


als Ein einziges von derfelben Eigenfchaft giebt. 


Soll es aber. durch die Verſchiedenheit der 
nu A 5Beccſchaf—⸗ 


22 


/ 


23 


24 


oo Drer erſte Theil 


Beſchaffenheiten gefchehen, und man fondert 
diefe Befchaffenheiten von dem Dinge ab, 
Keil ein bejtehendes Ding der Natur nach, 
eher iſt, als feine Befchaffenheiten (18) I 
und betrachtet folches für fich, Das ift, nach 
der Wahrheit (3, 6): fo wird man es nicht 
mehr als von dem andern unterfchieden ges 
denken Fünnen; dasift, es Fünnen ihrer nicht 
mehrere, fondern nur ein einziges, feyn (21). 
* z. e. w. 


Der 6 Satz. 


Ein beſtehendes Ding kann nicht von 
einem andern beſtehenden Dinge her⸗ 
vorgebracht werden. | 


Beweis. | 
In der ganzen Natur koͤnnen nicht zwey 
beftehende Dinge gleicher Eigenfchaft feyn 
(22): das ift, folche, welche etwas mit eins 
ander gemein hätten (19). Es kann alfo 
auch nicht eines des andern Urfache feyn (20), 
oder, welches einerley ift, eines kann nicht 
von dem andern hervorgebracht werden. 


Zufag. 
Hieraus folget, daß ein. befichendes 
Ding überhaupt nicht von etwas a 
ee | ann 
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kann hervorgebracht werden. Denn in 


der ganzen Natur iſt nichts zu finden, als 
beſtehende Dinge und derſelben Beſchaf⸗ 
fenheiten, wie aus dem obigen erhellet 
(11, 3,5). Nun kann aber ſolches nicht 
von einem beſtehenden Dinge hervorge— 
bracht werden (23): daher Eanır ein be— 
ftehendes Ding überhaupt von nichts an 
derem hervorgebracht werden, 


Anders, 


Man kann folches noch leichter aus der 
Ungereimtheit des Gegenfages erweiſen. 
Denn, wenn ein beftehendes Ding von etz 
was anderem koͤnnte hervorgebracht werden : 
fo würde die Erkenntniß deffelben auf der Erz 
kenntniß feiner Urfache beruhen (14); und 
alfo wäre es Fein beftehendes Ding (3), 


Der 7 Satz. 


Es gehöret mit zu dem Wefen eines 
befiehenden Dinges, daß es da iſt. 


Beweis. 


Ein beſtehendes Ding kann nicht von et⸗ 


was anderem hervorgebracht werden (24). 
Es muß alfo die Urfache feiner ſelbſt ſeyn: 1. 


u; 


25 


27 
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ift, das Weſen deffelben fehließet zugleich das 
Dafeyn in ſich (1), oder, es gehöret mit zu 
feiner Natur, daß es da iſt. W. z. e. w. 


Der 8 Satz. 


| Ein iedes beftehendes Ding ift noth- 
wendiger Weiſe unendlich. 


Beweis. 


Es giebt nicht mehr als ein einziges beſte⸗ 
hendes Ding von einerley Eigenſchaft (22), 
und zu deſſen Weſen gehoͤret, daß es da iſt 
(25). Ailſo muß ſolches, kraft feiner Natur, 
entweder als endlich, oder als unendlich da 
fern. Nun ift es aber nicht endlich. Denn 
fonft müßte es von einem andern gleiches We⸗ 
fens Grenzen befommen (2), welches folg- 


lich ebenfalls nothwendig da feyn müßte: und 


alfo wären zwey beftehende Dinge von einers 
ley Figenfchaft vorhanden ; welches unge- 
reimt ift (22). Daher it es da als unend- 
ih. W.z. e. w. | 

Die ı Anmerkung. 

Da das Endlichſeyn in der That zum Theil 
eine Verneinung, und dag Unendlichfeyn eine 
unbedingte Bejahung des Dafeyns von einen 
Weſen ift: ſo folget ſchon allein aus dem vori- 
gen Sage (25), daß ein iedes befichendes Ding 
unendlich ſeyn muͤſe. & | 
0. Die 
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Wir koͤnnen uns leicht vorſtellen, daß es al⸗ 
len denjenigen, welche aus undeutlichen Begrif⸗ 
fen von den Dingen urtheilen, und nicht ge⸗ 
wohnt ſind, dieſelben aus ihren erſten Urſachen 
zu erkennen, ſchwer fallen werde, den vorigen 
Sat (25) zu gedenken: weil fie nämlich. kei⸗ 
nen Unterfchied machen unter. den Abwechfeluns 
gen der Weifen in den beftchenden Dingen, und 
unter den beftehenden Dingen felbft; und niche 
wiſſen, wie die Dinge entſtehen. Daher ger 
fchichet es, daß fie den Anfang, welchen fie die 
natürlichen Dinge nehmen fehen, den beftehen» 
den Dingen ‚andichten. Denn, weil ihnen bie 
wahren Lirfachen der Dinge unbefannt find : 
fo verwirren fie alles, und empfinden nicht die 
geringfte Schwierigkeit bey fich, zu dichten, daß 
die Bäume eben fowol reden Fönnten, als die 
Menſchen. Sie bilden fich daher ein, daß die 
Menfchen eben fo gut aus Steinen, als aus 
dem Samen, entfichen, und eine icde Geftalt 
in eine iede andere verwandelt werden koͤnnte. 
So fchreiben auch diejenigen, welche die göttlis 
che Natur mit der menfchlichen vermengen, 
Sott gar leicht menfchliche Affeften zu, fonders 
ich, wenn ihnen dabey unbefanne ift, wie die 
Affeften in der Seele entfichen. Wenn aber 
die Menſchen auf die Natur eines beftchenden 
Dinges Acht hätten :_fo würden fie an der 
Wahrheit des obigen Gates (25) gar nicht 

zweifeln 
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zweifeln Eönnen, Jedermann wuͤrde denfelben 
als einen Grundfag annchmen, und man würde 
ihn unter die gemeinen Begriffe zählen. Denn 
die Menfchen würden alsdann durch ein beſte⸗ 
hendes Ding dasjenige verfichen, was in fich 
ift und für ſich ſelbſt ſich gedenken laͤſſet, oder, 
deffen Erkenntniß der Erfenntniß Feines andern 
Dinges bedarf. Durch die Weifen hingegen 
würden fic dasjenige verfichen, was in etwas 
anderem ift, und deffen Begriff aus dem Bes 
griffe desjenigen Dinges, in welchen es iſt, ges 
macht wird, Aus diefem Grunde fünnen wir 
wahre ‘Begriffe auch von nicht dafeyenden Weis 
fen haben. Denn ob fie gleich außerhalb des 
Verftandes nicht vorhanden find: ſo ift doch 
ihr Wefen in dem andern Dinge erithalten, und 
kann durch daffelbe gedacht werden, Allein, 
die Wahrheit der beftchenden Dinge ift außer⸗ 
halb des Verftandes nirgends zu finden, als in 
ihnen felbft, weil man fie für ſich gedenfer, 
Wenn alfo iemand ſagte: Er hätte einen Flaren 
und deutlichen , dag ift, einen wahren Begriff 
von einem beftehenden Dinge; und wollte doch 
noch zweifeln, ob ein folches beftchendes Ding 
auch. wirklich da -fey + fo würde diefes in der 
That eben fo viel ſeyn, als wenn er. fagte: Er 
hätte einen wahren Begriff; zweifelee aber den⸗ 
noch), ob er nicht vielleicht falfch fen (wie ein 
ieder, der die gehörige Aufmerffamfeit hat, ofe 
fenbar fchen muß), Wer alfo glaubet, dag ein 
beftehendes. Ding erfchaffen werde: der muß Are 
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gleich glauben, daß ein falfcher Begräff in einen 
wahren ſey verwandelt worden; da doch nichts 
ungereimteres feyn kann, als diefes, Man 
muß alfo nothwendig eingeftchen, daß das Da: 
feyn eines beftchenden Dinges, fo gur als dag 
Weſen deflelben , eine ewige Wahrheit fey, 
Hieraus laͤſſet fih nun noch auf andere Art er 
weifen, daß nicht mehr ale ein cinziges beftehens 
des Ding von demfelben Wefen vorhanden iff, 
welches wir hier noch zu zeigen der Mühe werth 
achten. Um aber hierinnen ordentlich zu verfah⸗ 
sen: fo iſt zu merken, 1) daß die wahre Erklaͤ⸗ 
rung eines ieden Dinges nichts anderes in fich 
faflet noch ausdruͤcket, als das Wefen des erw 
klaͤrten Dinges. Woraus 2) diefes folge, 
- daß Feine Erflärung eine gewiffe Anzahl der 
Dinge in fich ſchließet nod) ausdruͤcket: weil fie 
nämlich fonft nichts, als das Wefen des erflärs 
ten Dinges, ausdruͤcket. Zum Benfpiel, die 
Erklärung des Dreyeckes drüsker nichts anderes 
aus, als das bloße Wefen des Dreyeckes, nicht 
aber eine gewiſſe Auzapl der Dreyecke. 3) if 
gu merfen, daß von icdem dafenenden Dinge 
nothwendig eine gewiſſe Urſache vorhanden ſeyn 
muß, um welcher willen daflelbe da if. Ends 
lich 4) ift zu merken, daß diele Lirfache, um 
welcher willen eine Sache da iſt, entweder in 
dem Weſen felbft oder der Erklärung des da⸗ 
ſeyenden Dinges (weil es naͤmlich mit zu dem 
Weſen deſſelben gehoͤret, daß es da iſt), oder 
aber außer demſelben vorhanden ſeyn ir 

1J us 
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Aus diefen vorausgefeßten Gründen folget nun: 
wenn in der Natur eine gewiſſe Anzahl einzefer 
Dinge da ift, daß auch nothwendig eine Lirfadye 
vorhanden feyn muß, warum diefe einzelen Din⸗ 
ge, und ihrer nicht mehr. oder weniger, da find, 
Wenn, zum DBenfpiel, zwanzig Menfchen da 
find (von welchen wir, um mehrerer Deutlich: 
Feit willen, annehmen wollen, daß fie zugleich 
da und vorher noch Feine andere in der Natur 
vorhanden aewefen find): fo ift nicht- genug 
(nämlich, wenn man Grund angeben will, war? 
um zwanzig Menfchen da find), daß man- die 
Urſache der menfchlichen Natur überhaupt zei⸗ 
get; fondern es wird noch uͤberdieß erfordert, 
daß man die Litfache zeige, warum ihrer nicht 
mehr nod) weniger, als zwanzig, da find: denn 
es muß nothmwendig von einem ieden derfelben 
eine Lirfache vorhanden fen, warum er da iſt 
(z Num.). Diefe Urſache aber kann nicht in 
der menſchlichen Natur ſelbſt enthalten ſeyn; 
denn die wahre Erklaͤrung eines Menſchen faſſet 
die Zahl zwanzig nicht in fi) (2,3 Num.): 
daher muß die Urſache, warum diefe zwanzig 
Menfchen da find, und folglich, warum ein ieder 
von ihnen da ift, nothwendig außer einem ieden 
vorhanden feyn (4 Num.); und alfo machen 
wir daraus überhaupt den Schluß, daß alles, 
wovon mehrere einzele Dinge deffelben Wefens 
feyn koͤnnen, zu ihrem Dafeyn nothwendig eine 
Urfache außer ſich Haben müffen. Da nun mit 
zu dem Wefen eines beftchenden Dinges sine 
R 
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Daß es da ift (wie in der gegenwärtigen Anmer⸗ 
fung dargethan worden): fomuß die Erffärung 
davon das nothwendige Dafeyn deffelben in ſich 
fchließen; und folglid muß fein Dafeyn aus 
der bloßen Erflärung deffelben hergeleitet wer⸗ 
den. Aus feiner Erflärung aber läffer ſich das 
Dafenn mehrerer beftehender Dinge nicht ſchlie⸗ 
Gen (wie bereits in dem z und 3 Numer gezeis 
get worden): daher muß aus derfelben noth⸗ 
wendig folgen, daß nur ein einziges beftehendes 
Ding von demfelben Wefen vorhanden fen, wel⸗ 
ches wir uns zu erweifen vorgenommen hatten, 


Der 9 Satz. 


Je mehr Wirkliches oder Weſentli⸗ 
ches ein Ding befiget, deſto mehr Eis 
genfchaften Fommen demfelben zu. 


Beweis. 
Dieſer erhellet aus der 4 Erklaͤrung (4). 


Der 10 Satz. 

Eine iede von den Eigenſchaften ei⸗ 

nes einzelen beſtehenden Dinges muß 
fuͤr ſich gedacht werden. 

Beweis. 

Eine Eigenſchaft iſt dasjenige, was der 


Verſtand von einem beſtehenden Dinge 
B auf 
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auf ſolche Art begreifet, daß es das Weſen | 
defjelben ausmachet (4). Sie muß alfo für 
fich gedacht werden (3). W. z. e. w. 


Anmerkung. 


Man erſiehet hieraus, ob man gleich zwo 
Eigenſchaften ſich als wirklich unterſchieden, 
das iſt, eine ohne Huͤlfe der andern, vorſtellet, 
daß man dennoch daher nicht ſchließen könne, 
diefelben machten zwey Weſen oder zwey vers 


ſchiedene beftchende Dinge aus, Denn es ge 


höret zu der Natur eines beftchenden Dinges, 
daß eine iede von feinen Eigenfchaften für, fich 
gedacht wird: weil nämlich alle Eigenfchaften, 
welche es beſitzet, fich beftändig in demfelben 
befunden haben, und Feine davon-durch die ans 
dere hat fönnen hervorgebracht werden 5; fons 
dern eine iede von ihnen drücker dag Wirfliche 
oder Weientliche des beftchenden Dinges aus, 
Es ift daher nichts weniger als ungereimt, daß 
man einem beftehenden Dinge mehrere Eigen 
fhaften zufchreibet: vielmehr ift in der Natur 
nichts Flarer, als daß man ſich ein iedes Ding 
unter einer gewiflen Eigenfchaft vorftellen müffe; 
und je mehr Wirkliches oder MWefentliches es 
befiget, defto mehr Eigenfchaften habe daffelbe, 
welche ſowol die Nothwendigkeit oder Ewigkeit, 
als auch die Unendlichkeit ausdrücken. Folgs 
lich kann auch nichts Flarer feyn, als daß das 


ſchlechterdings unendliche Weſen nothwendig 


fo erfläret werden muͤſſe, wie wir vorhin gethan 
Ze haben 


- 
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Haben (6): nämlich als ein Ding, welches 
unendliche Eigenfchaften in fich faflet, deren 
iede ein ewiges umd gewiffes unenbliches Weſen 
ausdruͤcket. Wenn nun aber iemanden hiebey 
die Frage einfällt; aus welchem Merfmaafe wir 
denn die Verfihiedenheit der beftchenden Dinge 
erkennen fönntenz fo leſe er nur die folgenden 
Saͤtze, als worinnen gezeiget wird, daß in der 
ganzen Natur nicht mehr als ein einziges beftes 
hendes Wefen vorhanden , und daß baffelbe 
fihlechterdings unendlich ſey. Es würde alfo 
vergebens feyn, nad) dergleichen Merkmaale zus 
fragen, 


Der 11 Satz. 


Gott, oder das beſtehende Ding 

welches unendliche Eigenichaften in fich 
faſſet, deren iede ein ewiges und un⸗ 
endliches Weſen ausdruͤcket, iſt noth⸗ 
wendig da. 

| Beweis. | 

Will man es feugnen : fo ftele man fich 
por, wenn es gefchehen kann, daß Gott nicht 
da ſey. Solchergeſtalt wird das Weſen def 
ſelben das Dafeyn nicht nn fich fchließen (17). 
Dieſes aber ift ungereimt (25): daher iſt 
Gott nothwendig da. W. z. e. w. 


B 2 Anders. 
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| Anders. 


Bon einem jeden Dinge muß ſich eine Ur⸗ 
ſache oder ein Grund angeben laſſen, ſowol 
warum es da iſt, als warum es nicht da iſt. 
Zum Beyſpiel, wenn das Dreyeck da iſt; ſo 
muß ein Grund oder eine Urſache vorhanden 
ſeyn, warum es da iſt: iſt es aber nicht da; 
ſo muß es abermal einen Grund oder eine Ur⸗ 
ſache geben, welche hindert, daß es nicht da 
ift, oder welche das Daſeyn deſſelben auf⸗ 
hebet. Dieſer Grund oder dieſe Urſache aber, 
muß entweder in dem Weſen des Dinges, 
oder außer demſelben befindlich feyn. Zum 
Benfpiel, den Grund, warum Fein vierecki⸗ 
ger Zirkel vorhanden ift, giebt das Weſen def 
felben felbft zuerfennen: weilesnämlicheinen 
Widerſpruch in fich faſſet. Und fo folget im 
Gegentheil auch aus dem bloßen Weſen des. 
beftehenden Dinges , daß es da ift, weil fol 
ches nämlid) das Dafeyn zugleich in ſich fchlies 
Bet (25). Allein der Grund, warum ein 
Zirkel oder ein Dreyeck da it, oder warum 
es nicht da ift, kann nicht aus ihrem Weſen, 
fondern er muß aus der Otdnung der gefams 
ten Natur der Körper hergeleitet werden: denn 
daraus muß folgen, entweder, daß r das 
Dreyeck nothwendig da fey, oder es ſey uns 
möglich, daß «8 io da feyn koͤnne. Dieſes 
alles ift für fich offenbar genug. Hiera 
folget nun, daß dasjenige nothwendig da ift, 

| | wovon 
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wovon Fein Grumd oder Feine Urſache vorhan⸗ 
den ift, welche hinderte, daß e8 nicht da wäre. 
: Wenn es alfo keinen Grund und keine Urfache 
giebt, welche hindert, daß Gott nicht da feyn 
folte, ‚oder rvelche fein Dafeyn aufhebet: fo 
müffen wir allerdings daraus den Schluß ma⸗ 
chen, daß derfelbe nothmendig da ſey. Nun 
müßte dieſer Grund oder diefe Urfache, wenn 
es dergleichen gäbe, entiveder in dem Weſen 
Gottes felbft, oder außer demſelben, das ift, 
in einem andern beftehenden Dinge von an⸗ 
derem Weſen vorhanden feyn. Denn wenn 
es einerley Weſen mit Demfelben haben follte: 
. fo würde man eben dadurch zugeben, daß ein 
Gott fy. Das beitehende Ding aber, wel⸗ 
ches von anderem Ißefen wäre, koͤnnte nichts 
mit Gott gemein haben (19), und folglich 
das Dafeyn deſſelben weder ſetzen noch auf 
heben. Da nun der Grund oder die Urſache, 
welche das Daſeyn Gottes aufheben ſollte, 
Außer dem göttlichen Weſen nicht vorhanden 
ſeyn kann: ſo wird ſie nothwendig, wenn kein 
Gott ſeyn ſoll, in ſeinem Weſen ſelbſt enthal⸗ 
ten ſeyn muͤſſen; und alſo wuͤrde dieſes einen 
Widerſpruch in ſich faſſen. Dieſes aber von 
dem ſchlechterdings unendlichen und allervoll⸗ 
kommenſten Weſen zu ſagen, iſt ungereimt. 
Es giebt alſo weder in Gott noch außer Gott 
einige Urſache oder einigen Grund, welcher 
das Daſeyn deſſelben aufheben ſollte: folglich 
iſt Gott nothwendig da. W. z.e. w. 
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Noch anders. 


Nicht dafenn Fünnen, zeiget ein Unvermös 
sen, und im Gegentheil dafeyn Fünnen, eine, 
Kraft an: welches für ſich Far if. Wenn 
nun dasjenige, mas iso nothwendig da ift, 
nichts als endliche Dinge find: fo müflen die 
endlichen Dinge mächtiger feyn, als das 

fechterdings unendliche Ding. Dieſes 
aber, rote man für fich fiehet, iſt ungereimt: 
Daher ift entrweder garnichts vorhanden, oder 
das fehlechterdings unendliche Ißefen muß 


nothwendig auch mit vorhanden feyı. - Nun 


find wir entweder in ung felbft, oder in einem 
andern Dinge, welches nothmendig da ift 
(1,25): daher ift das fehlechterdings uns 
endliche Weſen, oder Gott (6), nothivendig 
vorhanden. W.z. e. 1. 


Anmerkung. 


In dieſem Tezten Beweiſe haben wir das 
Daſeyn Gottes aus der Erfahrung darthun 
wollen, damit man den Beweis defto Teichter 
faffen möchte: nicht aber deswegen, als wenn 
das Dafeyn Gottes nicht aus eben diefer Quelle, 
als aus feinen Gründen, Eönnte hergeleitet wers 
den. Denn, weil dafeyn fönnen ein Vermögen 
anzeiger: fo folge, ie mehr Wirkliches ein Ding: 
feinem Wefen nach beſitzet, daß es auch alsdann 
defto mehr Kräfte von fich felbft habe, da zu 
feyn; und daß daher das ſchlechterdings . 

5 P | iche 
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liche Ding, oder Gott, ein ſchlechterdings un⸗ 
endliches Vermoͤgen da zu ſeyn von ſich ſelbſt 
habe, und alſo ſchlechterdings da ſey. Wir ver⸗ 
muthen aber, daß viele die Buͤndigkeit dieſes 
Beweiſes nicht werden einſehen koͤnnen, weil ſie 
gewohnt ſind, nur auf diejenigen Dinge Acht 
zu haben, welche von aͤußerlichen Urſachen her⸗ 
ruͤhren: imgleichen, weil ſie ſehen, daß ſolche 
unter ihnen, welche bald entſtehen, das iſt, bald 
da ſind, auch bald wieder vergehen; und folg⸗ 
lich auf das Gegentheil fchließen, daß diejenigen 
Dinge fehwerer hervorzubringen, das ift, nicht 
fo leicht zum Dafeyn zu bringen feyert, von wel⸗ 
chen fie fich vorftellen, daß mehreres dazu erfor 
dert werde. Allein, um fie von diefen Vorur⸗ 
theilen abzubringen, finden wir niche für noͤthig 
hier zu zeigen, in wie ferne diefer Sag: was 
bald entſtehet, das vergeher bald; der Wahr: 
heit gemäß ſey, noch auch, ob in Anfehung der 
gefamten Natur alles gleich Teiche fey oder nicht, 
Sondern es wird genug feyn, nur diefesanzus 
merfen, daß wir hier nicht von folchen Dingen 
reden, welche von Außerlichen Urſachen entſte⸗ 
ben: fondern nur bloß von beftchenden Dingen, 
welche von Feiner Außerlichen Lirfache koͤnnen 
ervorgebracht werden (23). Denn diejenigen 
inge welche von äußerlichen Urſachen hers 
‚rühren, fie mögen gleich) aus viel oder wenig 
Zheilen beftehen, haben alle Vollkommenheit 
oder alles Wirkliche, welches fie befigen, der‘ 
Kraft der Außerlichen Lirfache zu danken: und 
wiez B4 alſo 
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alfo entfpringet dag Dafeyn derfelben bloß aus 
der Vollkommenheit der äußerlichen Urfache, 
und nicht aus ihrer eigenen. Im Gegentheil 
ift alle Vollkommenheit, welche ein beftchendes 


Ding beſitzet, Feiner äußerlichen Ulrfache zuu 


ſchreiben: daher muß auch fein Dafeyn bloß al: 
Kein aus der Natur deffelben folgen, und ift folglich 
nichts anderes, ale fein Wefen. Die Vollkom⸗ 
menheit hebet daher das Dafeyn eines Dinges 
nicht auf, fondern fie ſetzet folches vielmehr; die 
Unvollkommenheit hingegen hebet daffelbe auf. 
Mir fönnen alfo von Feines Dinges Dafeyn 
mehrere Gewißheit haben, als von dem Daſeyn 
des ſchlechterdings unendlichen oder vollkomme⸗ 
nen Dinges, das ift, Gottes, Denn, weil 
das Weſen deflelben alle LInvollfommenheit aus- 
ſchließet und eine Bollfommenheit ohne Schranz 
Een in ſich faſſet: fo nimmt folches eben dadurch 
alle Urfache, an feinem Dafeyn zu zweifeln, weg, 
und giebt die hoͤchſte Gewißheit davon ; wie 
ein ieder, der nut eine mittelmäßige Aufmerfs 

famfeit gebraucher, deutlich fehen wird, | 


Der 12 Satz. 


Man kann ſich keine Eigenſchaft von 
dem beſtehenden Dinge wahrhaftig 
gedenken, woraus folgen ſollte, daß 
> peit endes Ding koͤnnte getheilet 

r 


* 


Beweis. 
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Beweis. 
Denn die Theile, in welche man das fol 
chergeftalt gedachte beftehende Ding theilen 
wollte, würden das Weſen des beftehenden 
Dinges entweder behalten, oder nicht. Wenn 
man das erfte annimmt: fo würde ein jeder 
Theil davon unendlich) (26), und die Urfache 
feiner felbft feyn (23), auch eine verfchiedene 
Eigenfchaft in fich faflen (22); welches un: 
gereimt ift (23). Hierzu kommt, daß die 
Theile nichts mit dem Ganzen’ gemein hätten 
— 9), und das Ganze ohne ſeine Theile ſowol 
eyn als gedacht werden koͤnnte (4, 30): wel⸗ 
ches nach iedermanns Geſtaͤndniſſe ungereimt 
iſt. Wollte man aber das andere ſetzen, daß 
naͤmlich die Theile das Weſen des beſtehen⸗ 
den Dinges nicht behielten: ſo muͤßte, wenn 
das ganze beſtehende Ding in gleiche Theile 
getheilet waͤre, daſſelbe das Weſen des beſte⸗ 
henden Dinges verlieren und aufhören zu feyn; 
welches ungereimt ift (25). | 


Der 13 ©aß, 

- Das fchlechterdings unendliche beſte⸗ 
hende Ding ift untheilbar.. 

Beweis. | 

Denn, wenn e8 theilbar wäre: ſo muͤßten 

die Theile, worein man es theilete, dag An 

Ä = u: ſen 
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37 
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fen des fchlechterdings unendlichen beftehenden 
Dinges entweder behalten, oder nicht. Sol 
Das erjte gelten: fo werden mehrere beftehens 
de Dinge gleiches Weſens ſeyn; melches uns 
gereimt ift (22). Gebet man aber das lezte: 
fo wird, eben mie vorhin (34), das ſchlech⸗ 
terdings unendliche beftehende Ding aufhören 
Fönnen zu ſeyn; welches ebenfalls ungereimt 


iſt (32). 
Zuſatz. 


Hieraus folget, daß kein beſtehendes 
Ding, und folglich auch kein koͤrperliches 
beſtehendes Ding, ſo ferne ſolches ein be⸗ 
ſtehendes Ding iſt, theilbar ſey. | 


Anmerkung. 

Daß ein beftchendes Ding untheilbar fey, 
Läffer fich auch nur allein daraus erkennen, daß 
man das Wefen des beftchenden Dinges nicht 
anders, als unendlich, gedenfen kann: imglei- 
hen , daß durch einen Theil des beftchenden 
Dinges nichts anderes Fann verftanden werden, 
als ein endliches beftehendes Ding; welches eis 


. nen offenbaren Widerfpruch in fich faffet (26), 


Der 14 Satz. 
Es giebt Fein anderes beftehendes 
Ding außer Gott, und man kann fich 


auch Fein anderes gedenken. x. 
| Beweis. 


von Gott 7 


Berveis. 


Soft ift das fehlechterdings unendliche 
Ding, von welchem Feine Eigenfchaft, wel⸗ 
che das Weſen des beftehenden Dinges auss 
drücket, kann verneinet werden (6): und dies 
fer iſt nothwendig da (32). Wenn es alſo 
außer Gott noch ein anderes beftehendes Ding 
gäbe: fo müßte folches Durch eine gewiſſe Eis 
genfchaft Gottes erfläret werden ;> und alfo 
wären zwey beftehende Dinge von gleicher 


Eigenfchaft, welches ungereimtift (22). Da⸗ 


ber Fann Fein beftehendes Ding außer Gott 
feyn , folglich Tann man fich auch Feines der- 
gleichen gedenfen. Denn wenn man e8 ge 


denken konnte: fo müßte man es nothwendig 


als Dafeyend gedenken; diefes aber ift (nad) 


dem erften Theile des gegenwärtigen Beweiſes) 


ungereimt. Ks giebt alfo außer Gott Fein ans 
deres beftehendes Ding, und man Fann fich 
auch Fein anderes gedenken. IB. 3.0.10. 


- Der ı Zufaß. 


Hieraus folget diefes unmiderfprechlich: 
3) es ift nur ein einziger Gott: das ift, 
es giebt in der ganzen Natur nicht mehr 
als ein beftehendes Ding (6), und diefeg 
ift fchlechterdings unendlich, tie wir bereits 
vorhin (31) angemerfet haben, 


Det 
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41 


42 


dacht werden. 
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Es folget 2) daraus, Daß ausgedehnte 


‚und denfende Dinge entiveder Eigenſchaf⸗ 


ten. Gottes, oder Befchaffenheiten der Eis 
genfchaften defielben jenen (11). 


Der 15 Sa. 


Alles, was da ift, ift in Gott, und 
ohne Gott Fann nes ehr f noch ge⸗ 


Beweis. 


Außer Gott giebt es Fein beſtehendes Ding, 
und es läffer fich auch fonft Feines gedenken 
(38): das ift, fein Ding, welches in ſich 
wäre und für fich felbft fich gedenken ließe (3). 
Die Weiſen aber koͤnnen ohne ein beftehens 
des Ding weder feyn noch gedacht werden (5): 
fie koͤnnen alfo nur bloß in dem Weſen Got⸗ 
tes ſeyn, und laffen fich durch daffelbe allein 
gedenken. Nun ift außer den beftehenden 
Dingen und den Weiſen gar nichts mehr 


(11): daher kann nichts ohne Gott feyn, noch 


gedacht werden. AB. z. e. w. 


Anmerkung. N 
Es giebt Leute, welche ſich Gott wie einen: 
Menfchen einbilden, ‘als wenn derfelbe aus Leib 
und Seele beftünde, und Affıkten .— 
SB: wäre‘ 


= 
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waͤre: tie weit diefe aber von der wahren Er⸗ 
kenntniß Gottes entfernet find; das ijt aus den 
bisher erwiefenen Sägen deutlich zu erſehen. 
Doch, wir.laffen diefe fahren: denn alle diejent- 
gen , welche dem görtlichen Wefen auf einige 
Weiſe nachgedacht haben, leugnen, daß Gort 
förperlich fey. Sie ermweifen auch folches ganz 
recht daraus, daß wir durch den Körper eine ie⸗ 
de Größe verftehen, welche lang, breit und dick, 
und in eine gewiffe Sigur eingefchloffen iſt: in⸗ 
dem freylich nichts ungereimteres von Gott, alg 
dem fchlechterdings unendlichen Dinge, kann 
gefaget werden. Inzwiſchen geben fie doch 
durch andere Gründe, woraus fie eben diefes zu 
erweifen bemuͤhet find, deutlich zu erfennen, daß 
fie das förperlicye oder ausgedehnte beftchende 
Ding felbft, von dem göttlichen Wefen ausſchlie⸗ 
Ben und ſolches von Gott erfchaffen zu feyn glau⸗ 
ben, Sie fönnen aber nicht fagen, aus welcher 
göttlichen Kraft es hätte koͤnnen erfchaffen were, 
den: und laffen alfo gar deutlich merfen, daß 
fie felbft nicht wiffen, was fie fagen. Zum we⸗ 
nigſten haben wir, fo viel wir urtheilen, uf 
das Flarefte erwiefen, daß Fein beſtehendes Ding 
von etwas anderem fönne hervorgebracht oder. | 
erfchaffen werden (24,28). Ferner haben wie 
gezeiget, daß außer Gott Fein anderes beftchen» 
des Ding feyn noch gedacht werden Fönne (38) 
und daraus haben wir den Schluß gemacht, 
daß das ausgedehnte befichende Ding eines vor 
den unendlichen Eigenfchaften Gottes fey un 
u 
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Zu mehrerer Erläuterung aber wollen wir noch 
auf die Einwürfe der Gegenpartey antworten, 
Sie fommen allefamt darauf an, Erftlich, 
daß das förperliche beftchende Ding, fo ferne 
es cin beftchendes Ding iſt, wie fie glauben, 
aus Theilen beftehe: daher leugnen fie, daß ſol⸗ 
ches unendlich feyn, und folglich, daß es zu dem 
Weſen Gottes gehören fünne, Diefes erläus 
gern fie durch viele Benfpiele, wovon wir eines 
und das andere anführen wollen. Sie fagenz ” 
wenn dag förperliche beftehende Ding unendlich 
iſt: fo ftelle man fich vor, daßfoldyes in zweene 
Theile getheilee ſey. Ein ieder Theil davon wird 
entweder endlich oder unendlic) ſeyn. Soll jes 
nes ſeyn: fo ift das Linendliche aus zweenen 
endlichen Theilen zufammengefeet; welches un⸗ 
gereime iſt. Nimmt man aber diefes ant fo 
giebt es ein unendliches Ding, welches zweymal 
fo groß ift, als ein anderes unendliches Ding; 
„und diefes ift wieder ungereimt. Weiter fagen 
fie : wenn eine unendliche Größe mit Theilen 
ausgemeſſen wird, die einen Fuß groß find: fo 
wird es aus unendlichen folchen Theilen bes 
fichen müffen ; und eben fo wird es auch 
feyn, wenn man daffelbe mit Theilen‘, einen 
Zoll groß, ausmiffee, in welchem Fall eine 
unendliche Zahl zwölfmal fo groß feyn wird, 
als eine andere unendliche Zahl. Endlich: 
wenn man fi) vorftellee, daß aus einem ge 
wiſſen Punkte einer unendlichen Größe zwo - 
Linien, 
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&inien, wie AB und AC, in einer gewiflen 
am Anfange beſtimmten Weite von einander, 


B 


‚c 


fortgezogen werden; fo ift gewiß, daß die Weite. 
BC beftändig zunehmen, und endlich, da fie 
vorher beſtimmt gemwefen, gar nicht mehr zu bes 
flimmen jeyn wird, Da nun diefe Lingereimts 
heiten, ‚wie fie glauben, daher folgen, daß man 
die Größe unendlich annimmt: fo fehließen fie 
daraus, dag Förperliche befichende Ding müffe 
endlich feyn, und koͤnne folglich nicht zu dem 
görtlichen Wefen gehören, Sie bringen auch 
noch einen andern Einwurf vor, von der hoͤch⸗ 
fien Bollfommenheit Gottes, Denn, fagen 
fie, da Gott das allervollfommenfte Weſen iſt: 
fo kann derfelbe nicht leiden. Das Förperliche 
beſtehende Ding aber, indem folches theilbar iſt, 
Tann leiden: es folget dahero, daß daffelbe niche 
zu dem göttlichen Wefen gehöre. Diefes find 
die Gründe , welche wir bey den Schriftftellern 
finden, wodurch fie zu erhaͤrten bemüher I 
a 
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daß dag förperliche beftehende Ding der goͤttli⸗ 
hen Natur unanftändig fey, und zu derfelben 
nicht gehören fönne, Allein, wenn man die 
gehörige Aufmerkſamkeit gebrauchet: ſo wird 
man wahrnehmen, daß wir hierauf bereits ge⸗ 
antwortet haben. Denn dieſe Einwuͤrfe beruhen 
bloß darauf, daß man ſich das koͤrperliche beftes 
hende Ding aus Theilen zuſammengeſetzt einbil⸗ 
det, wovon wir vorhin gezeiget haben, daß es 
ungereimt ſey (34, 36). Ferner wird ieder⸗ 
mann, wenn er nur recht Acht haben will, deut⸗ 
lich erkennen, daß alle die Ungereimtheiten 
(wenn es anders lauter Ungereimtheiten ſind, 
welches wir itzo nicht unterſuchen wollen), wor⸗ 
aus man ſchließen will, daß das ausgedehnte 
beſtehende Ding endlich ſey, im geringſten nicht 
daher folgen, weil man die Groͤße unendlich 
annimmt: fondern daher, weil man voraus⸗ 
feet, daß eine unendliche Größe fi) ausmeffen 
lafle, und aus endlichen Theilen zufammengefet- 
zet fey. Es Läffer fih alfo aus den Ungereimt⸗ 
heiten, welche daher folgen, weiter nichts ſchlie⸗ 
“ Ben, als daß eine unendliche Größe ſich niche 
ausmeflen laſſe, und daß fie nicht aus Theilen 
Fönne zufammengefeget werden. Und diefes 
ift es eben, was wir vorhin ſchon ermwiefen ha= 
ben (34. u. f.). Der Pfeil, den die Gegner 
auf uns abfchießen wollen , £rifft fie alfo in der 
That ſelbſt. Wenn fie daher aus diefem ihrem: 
ungereimten Sage dennoch den Schluß machen 
wohn ‚ daß das ausgedehnte beftchende “en 
endli 
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endlich ſeyn muͤſſe: fo verfahren fie wahrhaftig 


nicht anders , als wenn jemand daher, weil er 
dem Zirfel die Eigenfchaften des Viereckes an⸗ 

gedichtet hat, ſchließen wollte; der Zirkel hätte 

feinen ſolchen Mittelpunfe, daß alle aus dems 

felben gegen den Umkreis gezogenen Linien einans 

der gleich wären, Denn, damit fieden Schluß 
machen Fönnen, daß das Förperliche beſtehende 
Ding , weldyes man fich nicht anders als une 
endlich, einzig und untheilbar gedenfen: kann, 
endlich ſey: fo fielen fie fich folches vor, als 
wenn e8 aus endlichen heilen zufammengefeßet, 
als wenn es vielfach, als wenn estheilbar wäre, 
So machen es auch andere : nachdem fiergedichs 
tet haben, die Linie fen aus Punkten zufammens 
geſetzet; fo willen fie viele Gründe zu erfinnen, 
um zu zeigen, daß eine Linie nicht auf unendlich 
fönne getheilet werden. Es iftwahrhaftig eben 
fo ungereimt, wenn man annimmt, daß das 
Förperliche beftehende Ding aus Körpern oder 
Theilen zufammengefeger.fey: als wenn man 
fid) einbilder, daß der Körper aus Flächen, die 
Flächen aus Linien, und die Linien endlich aus 
Punkten zufammengefeget wären. Diefesmüf 
fen alle diejenigen zugeben, welche wiſſen, daß 
ein deutlich begriffener Grund nicht trienen kann; 
fonderlid aber diejenigen, welche den. leeren 
Raum leugnen, Denn, wenn dag körperliche 
beftehende Ding folhergfftalt könnte getheilet 
werden, daß feine Theile wirklich von einander 
unterſchieden wären — koͤnnte es jo 
nicht 
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nicht geſchehen, daß ein Theil vernichtet würde, 


und die übrigen dennoch, wie vorhin, an: einanz 
der hängen blieben ?: umd warum muͤſſen fie alle⸗ 
famt fo zufammengefüget ſeyn, daß fein leerer 
Raum übrig bleibe ?: Dinge, welche wirklich 
von einander unterfchieden find, koͤnnen ja eines 
ohne das andere feyn und in ihrem Stande verz 
bleiben. : Da es nun feinen: leeren Raum in 
der: Natur giebt (wovon anderswo foll gehans 
delt werden), fondern alle Theile dergeftalt an 
einander gefüget feyn müffen, daß. Fein leerer 
Kaum übrig bleibet: ſo folget auch. hieraus, 
daß diefelben nicht wirklich won einander unter; 
fchieden, :oder, daß das koͤrperliche beftchende 
Ding, fo ferne es ein beftchendes Ding ift, nicht 
koͤnne getheilet werden. Wenn aber nun iemand 
fraget: warum wir denn von Natur fo ſehr ge; 
neigt feyen; die Größe zu theilen? Go ant- 
worten wir: wir fönnen uns die Materie. anf 
zweyerley Art vorftellen; nämlich entweder ab- 
gefondert ‚oder obenhin, wie ſie unferer Einbil⸗ 
dungskraft vorkommt: oder aber als ein beſte⸗ 
hendes Ding, wie fie von den Verſtande allein 
begriffen wird, Wenn. wir nun auf die Größe 
Acht haben, wie fie fich in der Einbildungsfraft 
zeige, welches oft und fehr leicht von ung ger 
ſchiehet: fo treffen wir fie an als endlich, heile 
bar und aus Theilen zufammengefeget; Wenn 
wir aber ‚diefelbe: beftachten,; wie "fie fi) dem 
Berftande vorſtellet, und fie als ein. beftehendes 
Ding gedenken, welches ſehr ſchwer zu bewerl⸗ 
Bin er ftelligen 
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ſtelligen tft: To befinden wir, ‚daß fie unendlich, 
einzig und untheilbar iſt. Dieſes werden alle 
Diejenigen, welche einen Linterfihied unter der 
Einbildungsfraft und dem Berftande zu machen 
wiflen, deutlich genug einfehen. Inſonderheit 
erfennet man folches, wenn man dabey beden- 
bet, daß die Materie an allen Orten einerley ift 
und ſich in derſelben keine Theile unterſcheiden 
laſſen, außer in ſo ferne als wir uns die Ma⸗ 
terie in verſchiedener Beſchaffenheit vorſtellen. 
Man unterſcheidet alſo die Theile derſelben nur 
bloß nach den Weiſen, nicht aber nach der Wirk⸗ 
lichkeit. Zum Beyſpiel das Waffer, fo ferne 
es Waffer ift, ftchen wir uns vor, daß es koͤnne 
getheilet und feine Theile von einander. abgefons 
dert werden: nicht aber, fo ferne es ein förpers 
liches beftehendes Ding iſt; denn in fo ferne 
laͤſſet es fich weder abfondern noch theilen. Im⸗ 
gleichen das Wafler, fo ferne es Wafler iſt, 
wird erzeuget und verdirbet: fo ferne es aber 
ein beftchendes Ding iſt; fo wird es weder er⸗ 
zeuget noch verdirbet auch. Und hiemit glaus 
ben wir zugleich auf den andern Einwurf geant- 
wortet zu haben, indem diefer ſich mit darauf 
gruͤndet, daß die Materie, fo ferne fie ein ber 
ſtehendes Ding ift, teilbar und aus Theilen zus 
fammengefeger ſey. Wenn aber auch) diefeg 
nicht wäre: fo Fönnen wir doch nicht fehen, 
warum daffelbe dem göttlichen Wefen unanftäns 
dig feyn follte; weil außer Gott fein anderes 
— Ding J von — es 

eiden 
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feiden.fönnte (38). Wir fagen fo: alles iſt 
in Gott, und alles, was gefchichet, das gefchie> 
het bloß nad) den Gefegen der unendlichen Nas 
tur Gottes, und. folget aus.der Nothwendigkeit 
feiner Natur. (wie wir. bald: zeigen - werden), 
Man kann daher auf Feine Weife fagen, daß 
Gott von etwas anderem leide, oder daß das 
ausgedehnte beftehende Ding der göttlichen Nas 
fur unanftändig fey , gefegt, man nähme es 
auch als theilbar an: wenn man nur dabey 
einräumet, daß es ewig und unendlich ift, Je⸗ 
doch, genug: hievon für dieſesmal. | 


Der 16 Sab, 


Aus der Nothtwendigfeit der göftli- 


hen. Natur muß Unendliches auf un⸗ 
endliche Weiſen folgen: das iſt alles, 
gfen ein unendlicher Verſtand faͤhig 
1 | — 

Dieſer Satz muß iedermann deutlich ſeyn, 
wenn er nur darauf Acht hat, daß der Ver⸗ 
ſtand aus der gegebenen Erklaͤrung einer ieden 
Sache vieles der Sache zukommendes herlei⸗ 
tet, welches wirklich aus derſelben (das iſt, 


aus dem Weſen der Sache ſelbſt) nothwen⸗ 


dig folget: und zwar um ſo viel Mehreres, 
ie mehr Wirkliches die Erklaͤtung der Sache 

sprüche; Das iſt, ie mehr 8.005 
—* — Weſen 


«it 
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Weſen der erklärten Sache in fich faffer. 
Da nun aber die göttliche Natur fchlechter- 
dings unendliche Figenfchaften befiget, deren 
iede zugleich ein unendliches Weſen in ihrer 
Art ausdrücfet (6): fo muß auch aus der 
Nothwendigkeit derfelben Unendliches auf un- 
endliche Weiſen (das ift alles, deſſen ein un: 
endlicher Verſtand fähig ift) nothwendig folz 
gen. We. z. e. w. 


| Der ı Zufaß. 

Hieraus folget, daß Gott von allen 
Dingen, welche ein unendlicher Verſtand 
ſich vorzuftellen fähig it, die wirkende Ur— 
ſache eh. u | 

Der 2 Zuſatz. | 
Es folget 2), daß Gott eine. Urfache 
für ſich, und nicht zufälliger Weiſe fen. 
Der 3 Zufaß. 

Es folget 3), daß Gott fehlechterdingg 

die erfte Urſache fey. — 


Der 17 Satz. 


Gott handelt bloß nach den Geſetzen 
einer Natur, und wird von niemaͤn⸗ 
en gezwungen. | 


€ 3 - Beweis, 


45 
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Beweis. 


Wir Haben nur erft gezeiget, daß aus der . 
bloßen Nothwendigkeit der göttlichen Natur, 
nder, welches einerley ei aus den bloßen 
Gefegen feiner Natur, ſchlechterdings Unends 
liches folge (43): und noch vorher haben mir 
erwieſen, daß nichts ohne Gott ſeyn oder ge 
Dacht werden Eönne, fondern, Daß alles in 
Gott fey (ar). Es kann alfo nichts außer 
ihm feyn, wovon derfelbe zum Thun bejtims 
met oder gezwungen würde. Daher handelt 
Gott bloß nad) den Gefegen feiner Natur, 


und wird von niemanden gezroungen. AB, 


z. e. w. | 


Der ı Zufaß. 
Hieraus folget 1), daß es Feine Urſache 


‚geben kann, welche Gott von außen oder 


von innen zum Thun antreiben füllte, aus- 
genommen die Vollkommenheit feiner eige⸗ 
nen Natur, " 


Der 2 Zuſatz. 

Es folget 2), daß Gott allein eine freye 
Urfache fey. Denn Gott allein ift bloß 
wegen der Nothwendigkeit feines Weſens 
da (32, 39), und handelt bloß nach ver 
Nothwendigkeit feiner Natur (47). pr 

ar 
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iſt daher allein eine freye Urſache (8) 


I. je w. 
| Anmerkung. 
Andere meinen, Gott ſeh deßwegen eine 
freye Urſache, weil er); wie ſie glauben, machen 
koͤnne, daß dasjenige, was wir hier ſagen, daß 
‘es aus feiner Natur ſolge, das iſt, was in ſei⸗ 
ner Macht ſtehet, nicht geſchehe, oder daß es 
nicht von ihm hervorgebracht werde. Dieſes 
iſt aber eben ſo viel, als wenn man ſagte: Gott 
koͤnnte machen, daß aus dem Weſen des Drey⸗ 
eckes nicht folgte, daß die drey Winkel deſſelben 
zweenen rechten gleich wären, oder daß aus ei⸗ 
ner gegebenen Lirfache die. Wirfung nicht crz 
folgte; welches ungereimt iſt. Ferner werden 
wir unten ohne Hülfe des gegenwärtigen Sat: 
zes zeigen, daß zu dem göttlichen Weſen weder 
Berftand noch Wille gehöre, Wir wiffen zwar 
wol, daß viele find, welche glauben erweiſen 
zu koͤnnen, es gehöre zu dem göttlichen Weſen 
der höchfte Berftand und ein freyer Wille: denn 
wie fie fagen, fo können fie ſich nichts vollfoms 
meners gedenfen, welches fie Gott benzulegen 
hätten, als dasjenige, was in uns die höchfte 
Vollkommenheit ausmachet. Weiter, ob fie 
‚gleich fich Gott fo vorftellen, daß er wirflich die 
höchfte Erfenntniß befige: fo glauben fie doch 
‚nicht, daß er machen koͤnne, daß alles, was er 
wirklich erfenner, da ſey; denn auf diefe Weiſe, 
bilden fie ſich ein, wuͤrde die Mache Gottes ſich 
| 64 ſelbſt 
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ſelbſt vernichten. Wenn: Gott, fagen fie, allg 
erfchaffen hätte, was in feinem Verſtande zu 
finden ift: fo würde er weiter nichts haben ers 
ſchaffen Eönnen ; . welches fie. der göttlichen All⸗ 
macht zumider zu ſeyn erachten, - Sie haben 
alfo lieber glauben wollen, daß Got ſich gegen 
alles gleichgültig verhielte, und nichts anderes 
erſchuͤfe, als was er nach einem gewiffen unbe 
dingten Willen zu erfchaffen befchloffen habe, 
Alein, wir. vermeinen- vorhin deutlich. genug 
gezeiget zu. haben, daß aus der höchften Macht 
Gottes, oder aus feinem unendlichen Weſen, 
Unendliches aufunendliche Weifen, das iſt alles, 
nothmwendig ausgefloffen ſey, oder nach gleicher 
Nothwendigkeit beitändig erfolge (43): auf 
eben die Art, als aus dem Weſen des Dreyeckes 
von Ewigkeit her und in alle Ewigkeit hinaus 
folget, daß die drey Winkel deffelben zweenen 
rechten gleich find. Die Almacht. Gottes. ift 
daher von Ewigkeit her. wirffam gewefen, und. 
‚wird. in Ewigkeit in: gleicher Wirffamfeit blei⸗ 
ben. : Auf diefe Weiſe wird auch die Allmacht 
Gottes, fo viel wir urtheilen, weit vollkomme⸗ 
ner vorgefteller, ja, wenn man es frey fagen 
darf: fo fcheinet eg, daß die Gegenpartey die 
göttliche Allmacht leugnet. Denn: fie müffen 
nothwendig eingeſtehen, daß. Gott unendliche 
zu erfchaffen mögliche Dinge erkenne, welche er 
doch niemals werde erfchaffen Fönnen : weil 
derfelbe fonft, wenn er nämlich alles, was er 
erfennet, erſchuͤfe, feine Allmacht, wie fie fih 
’ u einbilden, 
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einbilden, erſchoͤpfen und ſich ſelbſt unvollkom⸗ 
men machen wuͤrde. Damit ſie nun Gott fuͤr 
vollkommen halten mögen; fo gerathen fie da⸗ 
bin, daß fie zugleich glauben müffen, derſelbe 
Fönne nicht alles thun, worauf ſich feine Macht 
erfieecket; welches fo ungereimt ift und der Als 
macht Gottes fo fehr widerfpricht, als man ir 
gendietwag erdenfen kann. Um aber auch von 
dem Verftande und Willen, welche man Gott 
gemeiniglich zufchreibet, hier etwas zu erwähs 
nen: fo muß man dadurch, wenn folche, naͤm⸗ 
lich Berftand und Wille, zu dem Weſen Got- 
tes gehoͤren follen, benderfeits ganz etwas ans 
dereg verfichen, als die Menfchen ſich insgemein 
vorſtellen. Denn derjenige Verſtand und Wille, 
welche das Wefen Gottes ausmachten, müßten 
von unferem Verſtand und Willen himmelweit 
unterfchieden ſeyn, und Fönnten in nichts, als 
in dem Namen, übereinfommen: nicht weis 
ter naͤmlich, als der Hund, das Geftirne am 
Himmel, ‚und der Hund, das, bellende Thier, 
mit einander übereinfommen. Dieſes wollen 
wir. ‚auf folgende Art beweifen. Wenn der 
Verſtand zu dem Wefen Gottes gehöret: fo 
fann er nicht, wie unfer Berftand, nach den 
erkannten Dingen (wie die meiften dafür hal⸗ 
ten) oder mit denfelben zugleich feyn 5; weil 
Gott, als die Urſache aller Dinge, vor derſel⸗ 
ben ift (44); ſondern die Wahrheit und. das 
ausmachende Wefen der Dinge ift deßwegen 
alfo befchaffen, weil eg ſich auf diefe Art in dem 
Cs görtlis 


f 
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‚göttlichen Verſtande vorgeſtellter Weiſe befſin⸗ 
det. Daher iſt der Verſtand Gottes, ſo ferne 
man ſich ihn als etwas gedenket, welches das 
goͤttliche Weſen ausmachet, in der That die Ur⸗ 
ſache der Dinge, ſowol ihres Weſens als auch 
ihres Daſeyns: und dieſes ſcheinen auch dieje⸗ 
nigen erkannt zu haben, welche geglaubet, daß 
der Verſtand, Wille und die Macht Gottes 
eines und eben daffelbe fey. Da nun der Ber 
fand Gottes die einzige Urſache der Dinge iſt; 
nämlich, wie wir gezeiget haben, fowol ihres 
Mefens als ihres Dafeyns : fo muß folder 
nothmendig, fowol dem Wefen als dem Daſeyn 
nach, von denfelben unterfchieden feyn, Denn 
das Gewirkte ift von feiner wirfenden Lirfache 
gerade in demjenigen unterfchieden, was es von 
der Lirfache hat, Zum Beyſpiel, ein Menſch 
üft die Urſache des Daſeyns, nicht aber des We⸗ 
fens, von einem andern Menfchen (denn diefes 
ift eine ewige Wahrheit): daher Fönnen fie bey: 
de den Wefen nach völlig mit einander Äberein- 
Tommen; nad) dem Dafeyn aber müffen fie uns 
terſchieden feyn. Wenn daher das Dafeyn des 
einen untergehet fo vergehet deßwegen nicht 
das Dafeyn des andern zugleich) mit. Wenn 
‚aber das Wefen des einen zerftöret und falſch 
werden Fönnte: fo würde auch das Weſen des 
andern zerftöret werden. in Ding alfo, web 
ches eine wirkende Urſache fomol des Wefens 
als des Dafeyns einer geriffen gewirften Sache 
iſt, muß von einem folchen Gewirkten — 
ln ee dem 
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dem Weſen als dem Dafeyn nach unterſchieden 
ſeyn. Nun ift aber der göttliche Verftand die 
“ wirkende Lirfache fowol des Wefens als des 


Dafeyns von unferem Verftande: daher ift der 


görtlihe Verſtand, fo ferne man ſich ihn »als 
etwas gedenket, welches das Weſen Gottes 
ausmachet, von unferm Berftande ſowol dem 
Weſen als dem Dafeyn nach unterfchieden, und 
kann in feinem Stücde, außer in dem Namen, 
mit demfelben übereinfommen ; welches wir 
erweifen wollten. Von dem Willen wird fol- 
ches auf eben die Art erwiefen, wie ein leder 
leicht vorher ſiehet. 


Der 18 Sa. 
‚ Gott ift die inwohnende, und nicht 
‚die vorübergehende Lirfache aller Dinge, 


Beweis. 


Alles, mas da ift, das ift in Gott und 
muß durch Gott gedacht werden (41): und 
alſo ift Gott die Urfache der Dinge, welche 
in ihm find (44); welches das erfte war, 
— kann außer Gott kein beſtehendes 

ing ſeyn (38): das iſt, ein Ding, welches 
außer Gott in ſich ſelbſt waͤre (3); welches 
das andere war. Daher iſt Gott die inwoh⸗ 
nende, und nicht die vorübergehende Urſache 
aller Dinge. W361 


Der 


52 


52 
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Gott, oder alte Eigenihaften Got⸗ 

te, find ewig. | 
Beweis. | 

Denn Gott ift ein beftehendes Ding (6) 
welches nothwendig da ift (32): das iſt, ein 
folches, zu deſſen Weſen es mit gehüret, daß 
«8 da ift (25); oder, welches einerley ift, 
aus deſſen Erklärung es folget, Daß daſſelbe 
da it. Eriftdaherewig (9). Fernermuß 
man durch die Eigenfchaften Gottes dasjenige 
verftehen, mas das Weſen des göttlichen 
beitehenden Dinges ausdruͤcket (4); das iſt 
dasjenige, was zu dem beftehenden “Dinge 
gehötet: dieſes, fagen mir, müffen die Eis 
genfehaften eben.in fich faffen. Nun gehöret 
aber zu dem Weſen des beftehenden Dinges 
die Ewigkeit, mie wir nur igo aus dem obis 
gen (25) erwieſen haben: daher muß eine 
iede Eigenſchaft die Ewigkeit in fich faflen > 
amd. folglich find fie insgefamt ewig. W. 
| Anmerkung. 

Diefer Sat erhellet auch ganz deutlich aus 
der Art, auf welche wir vorhin den 11 Satz 
(32) erwiefen haben: aus. dem dafigen Ber 
weiſe, fagen wir, iſt Far zu erſehen, daß das 
Dafeyn Gottes, fo gut als das Wefen — 

ne 
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eine ewige Wahrheit ſey. Wir haben auch ſchon 
anderswo (indem 19 Sage der Anfangsgründe 
Defcartes) die Ewigkeit Gottes noch auf ans 


dere Art erwiefen*, welches aber hier zu wieder⸗ 


holen unnöthig ift, 


. Der 20 Gab. 


Das Dafeyn Gottes und fein We⸗ 


fen find eines und eben daffelbe. 


Beweis. 


Wir wollen den angesogenen ı nebft feinem 
Beweiſe hier beyfuͤgen. ZEN NR 


Der 19 Satz. 
Gott ift ewig. 


Fr 


Beweis, , 
Gott ift dag allervollfommenfte Wefen (8 Erkl.), 
tooraug folge, daß er nothwendig da ſey (5 
| Sat). Wenn wir nun demfelben ein einges 
ſchraͤnktes Dafeyn beylegten : fo, müßten noth⸗ 
wendig bie Schranfen feines Daſeyns, two nicht 
von ung, wenigſtens von Gott felbft, verſtanden 


(9 Satz), weil er den hoͤchſten Verſtand 


werden 

beſitzet. Alſo wird Gott uͤber denſelben Schran⸗ 
fen ſich ſelbſt, dag iſt, das allervollfommenfte 
Weſen (8 Erkl.) wird fich felbft ald nicht das 
ſeyend erkennen; welches ungereimt ift (3 Saß): 
Daher hat Goft fein eingefchränftes, fondern ein 
unendliches Dafeyn, welches wir die Ewigkeit 
nennen (Man fehe das ı Hauptſt. in dem 2.Th. 
unferes Anhanges). Gott iſt alfo ewig, W. 
3. & V. 


54 


55 
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Beweis. 

Gott und alle ſeine Eigenſchaften ſind ewig 
(52): das iſt, eine iede Eigenſchaft deſſelben 
druͤcket das Daſeyn aus (9). Eben dieſel⸗ 
ben goͤttlichen Eigenſchaften, welche das We⸗ 
fen Gottes erklaͤren (4), erklären alſo auch 
zugleich das ewige Daſeyn deſſelben: das iſt, 
eben daſſelbe, mas das Weſen Gottes 


ausmachet, machet zugleich fein Dafeyn aus; 


und alfo ift diefes und fein Weſen eines und 
eben daſſelbe. W. z. e. w. 


Der 1 Zufaß. 

Hieraus folget 1), daß das Daſeyn 
Gottes, fo gut als fein Weſen, eine emige 
Wahrheit ift. J 

Der 2 Zufag. 

Es folget 2), daß Gott, oder alle Ei: 
enfchaften. Gottes, unveranderlich find. 

enn , wenn dieſelben dem Dafeyn nad) 
verändert werden ſollten: ſo müßten fie 
auch dem Weſen nach verändert werben 
(54), das ift (mie für fich Elar ift) aus 
vahren falſche werden; welches unge: 
reimt iſt. | er 


2 s 
| — D er 
en - 


— 
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Der 2ı Satz. 

Alles, was aus der uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Natur einer — Eigenſchaft 
folget, das muß allezeit und als un⸗ 
endlich da geweſen ſeyn, oder, es iſt 
kraft derſelben Eigenſchaft ewig und 
unendlich. 

Beweis. | 

Will man es leugnen: fo ftele man fich 
por, wenn es gefihehen kann, daß etwas im 
einer göttlichen Eigenfchaft aus der uneinge- 
ſchraͤnkten Natur derſelben folge, welches 
endlich fey und. ein beftimmtes Dafeyn oder 
‚ eine beftimmte Dauer habe; zum Beyſpiel, 
den Begriff von Gott in dem Denken, Nun 
ift Das “Denken, indem folches als eine Eigene 
fehaft Gottes angefehen wird, nothmendig 
feinem Weſen nach unendlich (32), Co 


ferne es aber den Begriff von Gott in ſich 


faffet: . fo wird folches als endlich angenoms 
men: . Allein, man kann es anders nicht als 
endlich gedenken, als fo, daß es durch das 
Denken felbft beftimmer wird (2). Nun 
wird e8 nicht durch das Denken beftimmer, 
fo ferne dDaffelbe zu dem Begriffe von Gott ges 
hoͤret; denn in fo ferne feet man, daß es 
endlich fey : daher gefchiehet es durch das 
Denken, fo ferne es nicht zu dem Begriffe von 

Gott gehoͤret; welches iedoch — da 
eyn 
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ſeyn muß (32). Es giebt alſo ein Denken, 
welches nicht zu dem Begriffe von Gott gehoͤ⸗ 
ret: und daher folget aus der Natur deſſel⸗ 
ben, ſo ferne dieſe in einem uneingeſchraͤnkten 
Denken beſtehet, der Begriff von Gott 
nicht nothwendig (denn man gedenket ſich 
daſſelbe, wie es zu dem Begriffe von Gott ge⸗ 
höre, und auch nicht gehöre); welches dem 
angenommenen Sage mwiderfpricht. Wenn 
alfo der Begriff von Gott, oder etwas ander 
res in einer göttlichen Eigenfchaft (es ift gleich 
viel, was man feßet, Denn der Beweis ift alls 
gemein), aus der Nothwendigkeit der uneins 
gefehränften Natur derfelben Eigenfchaft fol 
get: fo muß folches nothwendig unendlich 
ſeyn; welches das erfte mar. x 

Ferner kann dasjenige, was ausder Noth⸗ 
wendigkeit der Natur einer Figenfchaft fols 
ehergeftalt folget, Feine beftimmte Dauer has 
ben, Denn, wenn man e8 leugnen will: fo 
fee man, daß eine Sache, welche aus der 
Nothwendigkeit der Natur einer Eigenfchaft 
folget, in einer gewiſſen Eigenfchaft Gottes 
befindlich fey, zum Beyſpiel, der Begriff von 
Gott in dem Denken; man feße weiter, daß 
fölches einmal nicht da gemefen ſey, oder nicht 
da feyn werde. Da man aber. das Denken 
als eine Figenfchaft. Gottes annimmt : fü 
muß folches ſowol nothwendig als unveräns 
derlich da feyn (32, 56). Daher wird das 
Denken, über den Schranken der zu 
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des Begriffes von Gott (den; man ſetzet, 
daß dieſer einmal nicht da geweſen fey, oder 
nicht da ſeyn werde), ohne den Begriff von 
Gott da ſeyn. Dieſes widerſpricht aber dem 
angenommenen Sage: indem man annimmt, 
daß der Begriff von Gott aus einem gegebe⸗ 
nen Gedanken nothivendig folge, Daher 
Tann der ‘Begriff von Gott in dem Denken, 
oder etwas anderes, . welches aus der uneins 
geſchraͤnkten Natur einer göttlichen Figenfchaft 
nothivendig folge, Feine beftimmte Dauer 
haben; fondern er ift, kraft derfelben Eigens 
ſchaft, ewig: welches das andere war, Es 
iſt hiebey zu merken, daß eben dieſes von einer 
ieden andern Sache wahr ſey, welche in einer 
göttlichen Eigenfchaft aus der uneingefchränd 
ten Natur Gottes nothwendig folget. 


Der 22 Satz. 


Was aus einer göttlichen Eigenfchaft 
folget, ſo ferne fie eine beftimmte —— 


58 


fe an ſich hat, welche kraft derſelben 


nothwendig da und unendlich ift: das 


muß eben ſowol nothwendig da und a 


unendlich feyn. -- 
| Beweis. 


Der Beweis dieſes Satzes wird auf eben | 


den Sahe — 


59 
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Der 23 Satz. 


Eine iede Weiſe welche einig 
dig da und unendlich ift, hat nothwen⸗ 
dig erfolgen müffen, entweder aus der 
uneingeichränften Natur einer göetti 
chen Eigenfchaft, oder aus einer Eigene 
— indem Stande einer beſtimmten 

eife, welche nothwendig da und un⸗ 
endlich iſt. 


Beweis. 


Die Weiſe iſt in einem andern, durch 
welches man ſie auch gedenken muß (5)% 
das ift, fie ift in Gott und kann nur duch 
Gott allein gedacht werden (41). Wenn 
man daher ſich vorſtellet, daß die Weiſe noth⸗ 
wendig da und unendlich ſey: ſo muß dieſes 
beyderſeits ſich aus einer Eigenſchaft Gottes 
nothrvendig herleiten und gedenken laſſen, ſo 
ferne man ſich ſolche vorſtellet als etwas, wel⸗ 
ches die Unendlichkeit und Nothwendigkeit 
des Daſeyns, oder ſwelches nad) dem obiger 
(9) einerfey ift) die Ewigkeit ausdrücket 5 
das ift, fo ferne man fie überhaupt und für 
fich betrachtet (9, 52). Die Weiſe alſo, 
welche nothwendig da und unendlich iſt, hat 
aug der uneingeſchraͤnkten Natur einer göttlis 
hen. Eigenſchaft erfolgen müffen: und dieſes 
entweder unmittelbar Lwonon vorhin ( A 2 

| gr 
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geredet worden]; oder mittelft einer beftimms 
ten Weiſe, welche aus der uneingefchränften 
Natur derfelben folget, das ift, welche noth⸗ 
mendig da und unendlich ift (58). W. z. 
e. w. 


Der 24 Satz. 


Das Weſen der von Gott hervorge⸗ 
—— ſchließet das Daſeyn 
ni 


in ſich. 
- Diefer iſt aus der ı Erklaͤrung zu erſehen 
(2) Denn dasjenige, defien Weſen (naͤm⸗ 
ich für ſich betrachtet) das Dafeyn in fi 
fihließet, ift die Urfache feiner ſelbſi, und i 
bloß Fraft feiner eigenen Natur da. 


Zuſatz. 

Hieraus folget, daß Gott nicht nur bie 
Urfache fen, daß die Dinge anheben da zu 
feyn: fondern auch, Daß fie in dem Da⸗ 
feyn verharren ; oder (daß wir Die Re—⸗ 
densart der Schullehrer gebrauchen), daß 
Gott die Urſache zu feyn von den Dingen 

y. Denn, die Dinge mögen gleich da 
eyn oder nicht da fenn : fo oft wir nur 
auf Das Weſen derfelben Acht haben; fo 
= Da becfin—⸗ 


6 


52 — Der erſte Theil 


befinden wir, daß ſolches weder das Sa: 


62 


63 


ſeyn noch die Dauer in fich fchließet. Da— 
her kann das Weſen derfelben die Urſache 
weder von ihrem Daſeyn, noch von ihrer, 
Dauer ſeyn: fondern nur bloß Gott, zu 
deſſen Weſen allein mit gehöret, daB es 
da iſt (39). 


Decr 2 Satz. 


Gott iſt die wirkende Urſache nicht 
nur von dem Daſeyn, ſondern auch 


von dem Weſen der Dinge. 
— Beweis. 


Wenn man es leugnen will: ſo ſey Gott 
nicht die Urſache von dem Weſen der Dinge. 
Man wird alſo das Weſen der Dinge ohne 
Sort gedenken koͤnnen (14). Dieſes aber 
iſt ungereimt (41): daher iſt Gott die Urſa⸗ 
he auch von dem Weſen der Dinge. W. 
e. w. 


X 


Anmerkung. 


Dieſer Satz iſt aus dem vorigen 16 Satze 
(43) noch deutlicher zu erſehen. Denn aus 
demſelben folget, daß man aus der gegebenen 
Natur Gottes ſowol das Weſen als das Das 
Ir der Dinge nothwendig (ließen muͤſſe. 
And, damit wir es Furz ausdruͤcken: in — 
u em 


? 
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dem Verſtande als man von Gott faget, daß 
gr die Urfache feiner felbft fey, muß man ihn 
auch die Urſache aller Dinge nennen; welches 
noch Elarer aus dem folgenden Zuſatze erhellen 


wird, 

Zuſatz. 
Die beſondern Dinge find nichts an— 
deres, als Beſchaffenheiten der goͤttlichen 


Eigenſchaften, oder Weiſen, durch welche 


die Eigenſchaften Gottes auf gewiſſe und 
beſtimmte Art ausgedruͤcket werden. Der 
Beweis hievon iſt aus dem Vorhergehen⸗ 
den deutlich zu erſehen (41, 5). 


Der 26 Satz. 


Ein Ding, welches beſtimmet iſt, 
etwas zu wirken, iſt von. Gott. noth⸗ 
wendig auf diefe Art beftimmet wor- 
den: und dasjenige, was von Gott 
nicht beſtimmet iſt, kann fich ſelbſt 


nicht zum Wirken beſtimmen 
Beweis. 


Dasjenige, wodurch man ſaget, daß die 
Dinge etwas zu wirken beſtimmet würden, 
muß nothwendig etwas Wirkliches ſeyn: 
welches für ſich klar iſt. Gott muß alſo, der 
Nothwendigkeit feiner Natur nach, Die wir⸗ 

ee —— kende 
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kende Urfache ſowol von dem Weſen, als von 


dem Dafeyn deffelben ſeyn (62,43): welches 
Das erfte war. — folget auch das andere, 
was wir erweiſen müflen. Denn, mwennein 
Ding, welches von Gott nicht beftimmet ift, 
ſich felbft beftimmen Fönnte : fo müßte der 
erfte Theil des gegentwärtigen Gases falſch 
ſeyn, welches, wie wir gezeiget haben, unge⸗ 
reimt iſt. | 


Der 27 Sak. 


Ein Ding , welches von Gott be- 
fimmet ift, etwas zu wirken, kann 
nicht machen, daß es nicht beſtimmet 
mare, 


Beweis. 


Dieſer iſt aus dem 3 Grundſatze (13) deut 
lich zu erkennen. 


Der 28 Satz. 
Einzele Dinge, oder ein iedes Ding, 


welches endlich i und ein beftimmtes 


eyn hat, kann nicht da ſeyn mod) 
auch zum Wirfen beftinmet werden 
es ſey dann, daß es zum Dafeyn um 
Wirken durdy eine andere Lirfache be- 
frimmet werbe, welche gleichfals ir 
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lich fi und ein beftimmtes Dafeyn hat: 
und diefe Lirfache kann wiederum nicht 
da ſeyn, noch zum Wirken beftinmet 
werden, wenn fie nicht von einer an- 
dern, welche eben ſowol endlich ift und 
ein beftimmtes Daſeyn hat, zum Da: 
ſeyn und Wirken beſtimmet wird: und 
ſo unendlich fort. - / 
Beweis. 

Alles, was zum Dafeyn und Wirken bes 
ftimmet ift, das ift von Gott folchergeftalt 
beitimmet (65,61), Tas aber endlich if 
und ein beftimmtes Dafeyn hat, das Fonnte 
nicht von der uneingefchränkften Natur einer 
göttlichen Kigenfchaft hervorgebracht werden: 
denn was aus der uneingefchräntten Natur 
einer göttlichen Eigenfchaft folget, Das ift une 
endlich und ewig (57). Es mußte alfo aus 
Gott oder einer Eigenfchaft deffelben folgen, 
| p ferne diefe in einer gewiſſen ‘Befchaffenbeit 

etrachtet wird: denn außer dem beſtehenden 
Dinge und- den Weiſen, giebt es weiter nichts 
(11, 3, 5), und die Weiſen find nichtd andes 
res, als Befchaffenheiten der göttlichen Eis 
enfchaften (64). Nun Eonnte folches aus 
Gott oder einer Eigenfchaft deffelben auch nicht 
erfolgen, fo ferne dieſe fich in dem Stande eis 
ner Weife befinder, welche ewig und unends 
lich ift (58); daher mußte es erfolgen, oder 

D 4 aber 
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aber von Gott oder einer Eigenſchaft deflelben 
zum Dafeyn und Wirken beftimmet werden, 
( ferne diefe fich in dem Stande einer Weiſe 
efindet, welche endlich ift und ein beftimmtes 
Dafeyn hat. Welches das erfte war. ers 
ner mußte (aus eben dem Grunde, wodurch 
mir den erften Theil dieſes Satzes nur erſt 
erwieſen haben) dieſe Urfache oder dieſe Weiſe 
wiederum von einer andern beſtimmet wer⸗ 
den, welche ebenfals endlich iſt und ein be⸗ 
ſtimmtes Daſeyn hat: dieſe leztere (aus eben 
dem Grunde) wieder von einer andern, und 
ſo (aus gleichem Grunde) immer fort, bis 
in das Unendliche hinaus. W. z. e. w. 


Anmerkung. 


Da es nicht anders ſeyn kann, als daß eini⸗ 
ges von Gott unmittelbar hervorgebracht wor⸗ 
den; indem dasjenige, was aus der uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Natur deſſelben nothwendig folget, 
mittelſt dieſer erſten Dinge erfolget, unerachtet 
ſolches ohne Gott weder ſeyn noch gedacht wer⸗ 
den kann: fo folget 1), daß Gott die ſchlech⸗ 
terdings naͤchſte Urſache der unmittelbar von 
ihm hervorgebrachten Dinge ſey; und nicht die 
naͤchſte Urſache in ihrer Art, wie man ſie nen⸗ 
net. Denn das von Gott Gewirkte kann ohne 
ſeine Urſache weder ſeyn noch gedacht werden 
(41,61). Es folget 2), daß Gott eigentlich 
nicht die entfernte Urſache einzeler Dinge fönne 
genennet werden; ‚außer etwann um deßwillen, 

| " \ damit 


— 
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damit man ſolche von denen, welche er unmit⸗ 
telbar hervorgebracht hat, oder vielmehr, welche 
aus ſeiner uneingeſchraͤnkten Natur folgen, un⸗ 
terſcheiden moͤge. Denn durch die entfernte 
Urſache verſtehen wir diejenige, welche mit dem 
Gewirkten auf keine Weiſe verknuͤpfet iſt. Nun 
iſt aber alles, was da iſt, in Gott und beruhet 
dergeſtalt auf Gott, daß es ohne denſelben we⸗ 
der ſeyn noch gedacht werden kann. 


Der 29 Satz. 


Es iſt in der ganzen Natur- nichts 
Zufaͤlliges: fondern alles iſt durch Die 
Nothmendigfeit der göttlichen Natur 
beftimmet, auf gewiſſe Weiſe zu feyn 


. 


‚und zu wirken. 


Berveis. 

Alles, was da ift, das ift in Gott (41) 
Gott aber kann man Fein zufälliges Ding 
nennen: denn er ift nothivendig, und nicht 
zufälliger Weiſe da (32). : Ferner find auch 
die Weiſen der göttlichen Natur aus vderfelben 
nothwendig, und nicht auf zufällige Art er⸗ 


folget (43): und dieſes entweder, fo ferne 
Die göttliche Natur als uneingefchränft (57), 


oder fo ferne fie alfo betrachtet wird, wie fie 
auf geroiffe Art zum Thun beftimmer ift (66), 
Weiter ift Gott von diefen Weiſen nicht al 
lein Die Urfache, fo fee Dieftieh Ihlechtiueg 
nr | 5 a 
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dafind (Sr), fondern auch, fü ferne man fie 
alfo betrachtet, wie fie etwas zu wirken bes 
ftimmet find (65). Wenn fie alfo von Gott 
nicht beftimmet find; fo ift es unmoͤglich, und 
nicht zufällig , daß fie fich felbit beftimmen 
follten (65): und umgekehrt, wenn fie von 


Gott beftimmet find ; fo ift e8 unmöglich), . 


und nicht zufällig, daß fie machen follten, daß 
fie nicht beftimmet wären (66). Daher ift 
alles durch die Nothwendigkeit der göttlichen 
Natur beitimmt, nicht allein da zu feyn, fons 
dern auch auf gewiſſe Weiſe da zu feyn und 
zu wirken, und e8 giebt garnichts Zufaͤlliges. 


| W. de e. w. 


Anmerkung. 


Ehe wir weiter fortfahren: fo wollen wie 
hier noch erklären, was man durd) die urfprüng- 
liche Natur (natura naturans) und die ent 
fprungene Natur (natura naturata) verfichen 
müffe, oder wir wollen es vielmehr nurerinnern, 
Denn wir glauben, daß folches ſchon aus dem 
Vorhergehenden deutlich iſt: nämlidy daß wie 
Durch die urfprüngliche Natur dasjenige verftes 
hen, was in fich ift und für ſich kann gedacht 
werden , oder folche Eigenfchaften des beſtehen⸗ 
den Dinges, welche ein ewiges und unendlihes 
Weſen ausdrücken; das ift Gore, fo ferne ders 
felbe als eine freye Lirfache betrachtet wird (39, 
49). Durd) die entfprungene Natur aber verz 


ffiehen wir ‚alles, was aus der Nothwendigkeit 
| | der 
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der göttlichen Natur oder einiger. von deffelben 
Eigenſchaften folge: das ift, alle Weifen der 
göttlichen Eigenfchaften, fo ferne fie betrachter 
werden als Dinge, welche in Gore find, und 
welche ohne Gott weder feyn noch gedacht wer 
den fönnen, 


Der 30 Saß. 


Ein wirklicher endlicher oder auch 
. unendlicher Verftand, muß die Eigen: 
Ken und Beichaffenheiten Gottes 
in fich faffen, und nichts anderes, 


Beweis. 


Ein wahrer Begriff muß mit der begriffe⸗ 
nen Sache uͤbereinkommen (16): das iſt 
(wie fuͤr ſich klar ift), mas der Verſtand vor⸗ 
geſtellter Weiſe in ſich faſſet, das muß noth⸗ 
wendig in der Natur vorhanden ſeyn. Nun 
giebt es aber in der Natur nicht mehr als ein 
beſtehendes Ding, naͤmlich Gott (39), auch 
keine andere Beſchaffenheiten, als welche in 
Gott ſind, und welche ohne Gott weder ver⸗ 
ſtanden noch gedacht werden koͤnnen (41). 
Daher muß ein endlicher oder auch unendlicher 
Verſtand, die Eigenſchaften und Beſchaffen⸗ 
heiten Gottes, und nichts anderes, in ſich 
faſſen. W. z. e. w. | 


7 Der 
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Der. 31 Sah. 


Der wirkliche Verftand, er mag 
endlich oder unendlich feyn, imgleichen 
auch der Wille, die Begierde, Liebe, 
u. ſ. w. muͤſſen zu der entiprungenen 
Natur, und zu der urſpruͤngli⸗ 
chen, gerechnet werden. 


Beweis. 


Denn durch den Verſtand (wie man fuͤr 
ſich fiehet) verſtehen wir nicht das uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Denken: ſondern nur eine gewiſſe 
Weiſe zu denken, welche Weiſe von andern, 
naͤmlich der Begierde, Liebe, u. ſ. w. unter⸗ 
ſchieden iſt, und alſo durch das uneingeſchraͤnkte 
Denken muß begriffen werden (5); das iſt, 
fie muß durch eine gewiſſe Eigenfchaft Gottes, 
welche das ewige und unendliche Weſen des 
Denkens ausdrücket, dergeſtalt gedacht wer⸗ 
den, daß fie ohne denfelben weder feyn noch ger 
dacht ‚werden kann (41,6). Daher muß 
folcher zu der entfprungenen Natur, und nicht 
zu der urfprünglichen, gerechnet werden (70): 
und diefes gilt auch von allen andern Weiſen 
zu denken. W. z. e. w. — 
| Anmerkung. .- 

Die Urfache , warum wir hier von einem 
Berftande nach der Wirklichkeit reden, iſt * 
— dieſe, 
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dieſe, als wenn wir einräumten, daß es einen 
Verſtand nach) dem bloßen Vermögen gäbe : 
fondern, weil wir ale Berwirrung zu vermeiden 
fuchen; fo wollten wir von nichts anderem re⸗ 
den, als von etwas, welches wir auf das Flas 
refte begriffen, nämlich von der Handlung des 
Berftehens felbft, welche wir Elarer begreifen, 
als alles andere. Denn wir fönnen nichts wirk⸗ 


lic) verſtehen, was nicht zugleich zu vollfomms 


nerer Erfenntniß des Verſtehens gereichte, 


Der 32 Satz. 
Der Wille Fann Feine freye, fondern 
— eine nothwendige Urſache e 
werden. 


Beweis. 


Der Wille iſt nichts als eine gewiſſe Zei 
zu denken, wie der Verſtand auch. 


einzeles Wollen kann alſo nicht da feyn, nach | 


auch zum Wirken beftimmet werden , es 
fey dann, daß es durch eine andere Urfache 
beſtimmet werde, ferner, diefe wiederum durch 
eine andere, und fo unendlicd fort ( 67)“ 
Seetzet man, daß der Wille unendlich fey: 

fo muß derfelbe eben ſowol von Gott zum 
Dafeyn und Wirken beftimmet werden, niche 
fo ferne dieſer ein fchlechterdings unendliches 
beftehendes Ding ift, fondern fo ferne er eine 
Eigenſchaft befiget, welche das ewige — 


25 
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endliche Weſen des Denkens ausdrücket (59). 
Man mag alfo denfelben, auf welche Weiſe 
man will, fid) gedenken, endlich oder unend⸗ 
lich: fo erfodert er eine Urfache, wodurch er 
zum Dafeyn und Wirken beftimmet wird; 
und alfo kann derfelbe Feine freye, fondern 
nur bloß eine nothwendige oder gezwungene 
Urfache genennet werden (8). W.z. 1. 


Der ı Zufaß. 
Hieraus folget 1), daß Gott nicht aus 
freyem Willen wirke. 


Der 2 Zuſatz. 
Es folget 2), daß Wille und Verſtand 
ſich zu dem Weſen Gottes eben fo verhal- 
ten, wie Bewegung und Ruhe: und über: 
haupt, wie alle natürlichen Dinge, welche 
von Gott da zu fenn und auf gewiſſe Wei⸗ 
fe zu wirken, beftimmet werden müffen (69). 
Denn der Wille, wie alles andere, bedarf 
einer Urſache, von welcher er da zu ſeyn 
und auf gewiſſe Weife zu wirken beſtimmet 
werde. Ob auch gleich aus einem geges 
benen Willen oder Verſtand Unendliches 
folget: ſo kann doch von Gott deßwegen 
eben ſo wenig geſaget werden, daß er aus 
freyem Willen handelte; als man — 
deſſen 


! 
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deſſen, was aus der Bewegung und Ruhe 
erfolget (denn aus dieſen erfolget eben ſo⸗ 
wol Unendliches), ſagen kann, daß derſel⸗ 
be aus freyer Bewegung und Ruhe han« 
delte. Es gehöret daher der Wille zu dem 
‚göstlichen Weſen nicht anders, als die 
übrigen natürlichen Dinge: fondern er 
verhält fich zu demfelben auf eben die Wei⸗ 
fe, wie Die Bewegung und Ruhe, und 
wie alle andere Sachen, wovon fir gezei- 
get haben, daß fie aus der Nothwendigkeit 
der göttlichen Natur folgen‘, und von der⸗ 
felben da zu ſeyn und auf gewiſſe Art zu 
wirken beſtimmet werden, 


Der 33 Satz. 


Die Dinge konnten auf keine andere 

ee auch in Feiner andern Ordnung 

von Gott hervorgebracht werden, als 

fie wirklich find hervorgebracht worden. 
Beweis. 

Denn die Dinge ſind insgeſamt aus der 
gegebenen Natur Gottes nothwendig erfolget 
(43), und von der Nothwendigkeit der goͤtt⸗ 
lichen Natur, auf gewiſſe Reife da zu ſeyn 
und zu wirken, beftimmet worden (69). 


Wenn daher Dinge von anderem — 
| | eyn 
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ſeyn oder auf andere Weiſe zum Wirken 
hatten. können beftimmet werden, fo, daß eis 
ne andere Drdnung der Natur wäre: fo 
Zönnte auch eine andere Natur Gottes feyn, 
als itzo ie und alfo müßte auch diefe da feyn 
(32); folglich Fünnten ziween und mehrere 
Götter feyn, welches ungereimt ift (39). 
Daher Fonnten die Dinge auf Feine „andere 


Reife und in Feiner andern Drdnung u. ſ. w. 
W. z. e. w. | 
Die ı Anmerkung. 

Nachdem wir bisher fonnenflar gezeiget has 
ber, daß in den, Dingen ſchlechterdings nichts 
zu finden ift, weßwegen man fie zufällig nennen 
Fönnte: fo wollen wir nunmehr mit wenigen 
‚ erklären, was wir durch das Zufällige verftchen. 
Vorher aber wollen wir anführen, was nothe 
wendig und unmöglich if, Ein Ding heißee 
nothwendig, entweder in Anfehung feines We⸗ 
ſens, oder in Anfehung feiner Urſache: denn 
das Dafeyn eines Dinges .folget nothwendig 
entweder aus feinem Wefen und feiner Erflä- 
rung, oder aus einer gegebenen wirfenden Ur⸗ 
fache, Aus eben diefen Gründen wird ferner. 
auch ein Ding unmöglich genennet; nämlich, 
weil entweder fein-Wefen oder feine Erflärung 
einen MWiderfpruch in fich faſſet; oder weil 
feine äußere Lirfache vorhanden ift, welche zur 
Hervorbeingung eines folchen Dinges beſtimmet 
wäre, Allein, den Namen zufällig Pr= ein 
— ing 
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Ding aus Feiner andern Urſache, als in Anfer 
bung eines Mangels in unferer Erfenntniß, 
Denn, wenn wir ung ein Ding vorftellen, wo⸗ 
von uns unbefannt ift, daß fein Weſen einen 
Miderfpruch in fich faflet, oder wovon wir wol 
wiffen, daß ſolches feinen Widerfpruch in ſich 
faffet ; und wir dennoch von feinem Dafeyn 
deßwegen nichts Gewifles bejahen Fönnen, weil 
die Ordnung der Lirfachen ung verborgen ift ; 
fo kann uns daffelbe niemals weder nothwendig, 
noch unmöglich vorkommen; daher nennen wir 
es zufällig oder möglich. 


Die 2 Anmerkung, 


Aus dem Vorhergehenden kann man deutlich 
fchließen, daß die Dinge in der hödhften Voll: 
fommenheit von Gott hervorgebracht worden: 
indem folche aus der gegebenen vollfommenften 
Natur nothwendig erfolget find. Gott wird 
auch hierdurch Feiner Unvollkommenheit bes 
ſchuldiget: denn feine Vollkommenheit nöthiger 
uns, dieſes zu glanben. Tja, aus dem Gegen 
theiledavon würde offenbar folgen (wie wirnur 
erft gezeiget haben), daß Gott nicht im höchften 
Grade vollfommen wäre: weil man nämlich, 
wenn die Dinge auf andere Weife wären herz 
vorgebracht worden, Gott eine andere Natur 
zufchreiben müßte, welche von derjenigen unters 
ſchieden wäre, welche wir durch Betrachtung 
des vollfommenften Wefens demfelben beyzules 
gen genoͤthiget find, — wir —— 
da 


29 
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daß Viele dieſen Satz als ungereime verſpotten, 
und ſich nicht einmal entſchließen werden, ſolchen 
zu uͤberlegen: und dieſes aus keiner andern Ur⸗ 
ſache, als weil ſie gewohnt find, Gott eine ans 
dere Freyheit zuzufchreiben,, welche von derjenis 
gen ganz und gar unterfchieden ift, die wir oben 
(6) angeführer haben; naͤmlich einen ‚unbes 
flimmten Willen, Wir zweifeln aber auch nicht 
im geringften, wenn fie der Sache nachſinnen 
und unfere Beweife in- ihrer Verbindung ordents 
lich überdenfen wollten: fie würden endlich eine 
ſolche Freyheit, welche ſie igo Gott beylegen, 
nicht nur als ein leeres Geſchwaͤtze, ſondern 
auch als eine wichtige Hinderniß der Wiſſen⸗ 


ſchaften, gaͤnzlich verwerfen. Es iſt unnoͤthig, 


daß wir dasjenige, was vorhin (50) geſaget 
worden, hier wiederholen. Jedoch wollen wir 
dieſen Leuten zu Gefallen noch zeigen: wenn 
man gleich zugaͤbe, daß der Wille zu dem We⸗ 
ſen Gottes gehoͤrete; ſo wuͤrde nichts deſto we⸗ 
niger aus ſeiner Vollkom it folgen, daß 
die Dinge auf keine andere und in keiner 
andern Ordnung konnten erſchaffen werden. 
Es wird leicht ſeyn, dieſes zu zeigen, wenn wir 
nur dasjenige vorher betrachten, was ſie ſelbſt 
einraͤumen, naͤmlich: es beruhe bloß auf dem 
goͤttlichen Rathſchluſſe und Willen, daß ein 
iedes Ding dasjenige ſey, was es iſt; denn ſonſt 
waͤre Gott nicht die Urſache aller Dinge. Fer⸗ 
ner: alle Rathſchluͤſſe Gottes ſeyen von Ewig⸗ 
keit her von Gott ſelbſt gefaſſet worden; per 
x — on 
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fonft würde man ihn einer Vlavollfommenheie 
und Linbeftändigfeit beſchuldigen. Da aber in 
der Ewigkeit Feine Zeit, nichts Vorhergehendes 
und nichts Machfolgendes ift: fo folget daher, 
nämlidy bloß aus der Vollfommenheit Gottes, 
daß Gott weder etwas anderes iemals befchlies 
Gen Fönne, noch iemals habe befchließen fönnen ; 
oder, daß Gott vor feinen Rathſchluͤſſen weder 
gewefen fey, noch ohne diefelben feyn koͤnne. 
Wenn man aber aud) gleich anrähme, fagen 
die andern, daß Gott eine andere Natur der 
Dinge erfchaffen, oder-daß derfelbe von Ewig⸗ 
feic her einen andern Rathſchluß wegen der Nas 
tur der Dinge. umd der Ordnung derfelben gefaffee 
hätte: fo würde doch daher Feine Unvollkom⸗ 
menheit in Gott folgen. Indem ſie aber dieſes 
fagen: fo müffen fie auch zugleich zugeben, daß 
Gott feine Rathſchluͤſſe ändern koͤnne. Denn, 
wenn Gott von der Natur und ihrer Ordnung 
einen andern Rathſchluß gefaſſet hätte, als er 
wirklich gethan Katz das ift, alfo, daß er der 
Natur wegen etwas anderes gewollt und ſich 
davon einen andern Begriff gemacht hätte: fo 
hätte er nothwendig einen andern Verftand, als 
igo, und nothwendig einen andern Willen, als 
io , haben müflen. Wenn man aber Gott 
einen andern Berftand und einen andern Willen 
beylegen kann, ohne die geringfte Veränderung 
feines Weſens und feiner Bolfommenheit? was 
iſt denn die Urfache, daß er itzo feine Rathſchluͤſſe 
yon den erfihaffenen Dingen nicht Andsen, und 
E 2 deſſen 
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deffen ungeachtet eben fo vollfommen, als er iff, 
bleiben kann? Denn es wird gleich viel feyn, 
‚wie man fich feinen Berftand und Willen wegen 
der erfchaffenen Dinge und der Ordnung derfels 
ben, in Anfehung ihres Wefens und ihrer Voll⸗ 
kommenheit, vorſtellet. Weiter geftehen auch 
alle Weltweiſen, welche wir noch geſehen haben, 
daß es keinen Verſtand bloß dem Vermoͤgen 
nach, ſondern allein der Wirklichkeit nach, in 
Gott gebe. Da aber der Verſtand und Wille 
deſſelben von ſeinem Weſen nicht unterſchieden 
iſt, wie iedermann einraͤumet: ſo folget auch 
daher, wenn Gott wirklich einen andern Ver⸗ 
ſtand und einen andern Willen gehabt haͤtte, 
daß nothwendig auch ſein Weſen anders ſeyn 
müßte, Und alſo erhellet, wie wir gleich ans 
fange gefchloffen haben: wenn die Dinge an: 
ders von Gott wären hervorgebracht worden, 
als es nunmehr gefchehen iſt; fo. müßte der 
Verſtand und Wille Gottes, das ift, wie man 
zugiebt, fein Wefen, anders feyn; welches aber 
ungereimt ift, 


, > Da nun die Dinge auf Feine andere Weife 
und in Feiner andern Ordnung von Gott fonns 
ten hervorgebracht werden; und diefe Wahrheit 
aus der höchften Vollkommenheit Gottes fol 
get: fo ift wahrhaftig Feine gefunde Vernunft 
fähig, ung zu überreden und glaubend zu mar 
hen, daß Sort nicht alles, was ſich in feinem 
Verſtande befindet, in eben der Volitpnmengeit, 

Ä als 
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als er folches erfennet, habe erfchaffen- wollen, 
Jedoch, man wird hiebey einmwenden ; in den Din 
gen fen weder Vollfommenheit noch Unvollkom⸗ 
menheit anzutreffen; fondern dasjenige, was im 
ihnen zu finden ift, um weflentwillen fie voll- 
fommen oder unvollkommen feyen und guf oder 
bös genennet werden, beruhe bloß allein auf 
dem göttlihen Willen. Wenn daher Gott ge 
wollt hätte: fo hätte er machen fönnen, daß 
dasjenige, was io eine Vollkommenheit ift, die 
größte Unvollkommenheit wäre; und fo auch 
umgefchre. Allein, was wäre diefes andereg, 
als daß man deutlich heraus ſagte: Gott, wel: 
her dasjenige, was er will, nothwendig erfene 
nen muß, fönnte durd) feinen Willen machen, 
daß er die Dinge auf andere Weiſe erkennete, 
- als er fie wirklich erkennet; welches, wie wir 
erſt gezeiget haben, die größte Ungereimtheit iſt. 
Wir fönnen alfo den Einwurf ummwenden, und 
damit wider die andern auf folgende Weife ſchlie⸗ 
Ben, Damit die Dinge anders befchaffen ſeyn 
fönnten : fo müßte der göttliche Wille noch: 
wendig anders beſchaffen ſeyn. Nun kann aber 
der goͤttliche Wille nicht anders beſchaffen ſeyn 
(wie wir nur vorhin aus der Vollkommenheit 
Gottes offenbar dargethan haben): daher koͤn⸗ 
nen auch die Dinge nicht anders beſchaffen ſeyn. 
Inzwiſchen muͤſſen wir bekennen, daß dieſe Mei⸗ 
nung, da man glaubet, 28 ſey alles einem ge⸗ 
wiſſen gleihgültigen Willen Gottes unterworfen; 
und alles beruhe auf deffelben Belicben, nicht fo 
’ E 3 fehr 
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ſehr von der Wahrheit abweiche, als die Mei⸗ 

nung derer, welche annehmen, daß Gott alles 
unter der Vorſtellung des Guten thue. Denn 
dieſe ſetzen, wie es ſcheinet, etwas außer Gott, 
welches Gott nicht unterworfen iſt, wornach 
ſich derſelbe, als nach einem Muſter, in ſeinem 
Thun richte, oder wornach er, als nach einem 
gewiſſen Zwecke, ziele. Dieſes aber iſt wahr⸗ 
haftig nichts anderes, als daß man Gott einem 
blinden Schickſale unterwirft welches fo ums 
gereimt ift, als etwas von Gott kann gefaget 
werden; indem wir erwiefen'haben, daß derfelbe 
die erſte und einzige freye Urſache fowol von 
dem Weſen, als dem Dafeyn aller Dinge ſey. 
Es ift alfo unnöthig, daß wir mit Widerlegung 
dieſes ungereimten- Satzes die Zeit verderben, 


"De 34 Satz. 
Die Macht Gottes iſt nichts anderes, 
als ſein Weſen ſelbſt. 


Beweis. 
Denn es folget aus der Nothwendigkeit 
des goͤttlichen Weſens, daß Gott die Urſache 
ſeiner ſelbſt (32) und aller Dinge ſey (43 
44). Daher iſt die Macht Gottes, dur 


welche ſowol er, als alles uͤbrige ſind und wir⸗ 


Ten, nichts anderes, als fein Weſen ſelbſt. 
⁊ z. e. w. | 


Der 


bon: Gott 71 
Der: 35 Satz. 


Alles, wovon wir gedenken Fönnen, 
daß es in der Macht Gottes fey, das 
iſt nothwendig. 


| Beweis. 
Alles, was in der Macht Gottes iſt, das 
muß in feinem Weſen enthalten feyn (80), 


dergeftalt, Daß es aus demfelben nothivendig 
folget. Es ift daher nothwendig. W. ;. 
e. w. | 


Det 36 Satz. 


Es ift nichts vorhanden, aus deffen 
Natur nicht eine gewiſſe Wirkung er: 
folgen follte. 

Beweis. 

Alles, was da ift, das druͤcket die Natur 

oder das er Gottes auf gewiſſe und bes 
immte Weiſe aus (64): das iſt, alles, was 
ift, Das Drücfet die Macht Gottes, melche 
die Urfache aller Dinge ift, auf gewiſſe und 
beftimmte Weiſe aus (80). Daher mußdars 
aus — gewiſſe Wirkung folgen (43). W. 
z. e. w. 
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„2 Der erfte Theil 
Anhang. 

Solchergeftalt haben wir nun das Weſen 
und die Eigenfchaften Gottes erfläret: nämz 
lich, daß er nothwendig da ſey; daß er ein eins 
ziger fen; daß cr bloß wegen der Nothwendig- 
keit feiner Natur ſey und handele; daß er eine 
freye Urſache aller Dinge, und auf welche Weife 
er es ſey; daß alles. in Gott fey und dergeftalt 
auf ihm beruhe, daß es ohne ihn weder feyn 
noch ‚gedacht werden. Fönne ; endlich , daß 
alles von Gott vorherbeftimmer fey , nicht zwar 
aus einer Sreyheit des Willens oder unbedings 
sen Willkühr, fondern nach der uneingefchränfs 
ten Natur Gottes, oder nach deflen unendlicher 
Macht. Wir find zugleich bey ieder gegebenen 
Gelegenheit. bemühet geweſen, diejenigen Bor: 
urtheile wegzuraͤumen, welche verhindern moͤch⸗ 
gen, daß man unfere Beweife nicht recht einfähe, 
Weil aber nicht wenige ſolcher Vorurtheile nod) 
zurück find, welche eben fo gut, ja wol noch 
mehr, im. Wege. ftehen mochten, und noch iko 
fichen mögen, daß die Leute die Verknuͤpfung 
der Dinge auf die Weife, wie wir diefelbe erklaͤ 
ret haben, nicht annehmen Fönnen: fo achten 
wir es der Mühe werth, folche hier nach den 
Gründen der Vernunft: zu unterfuchen. Es 


- beruhen aber alle Vorurtheile, welche wir itzo 


anführen wollen, auf.diefem einzigen: nämlich), 
daß die Menfchen insgemein glauben, alle nas 
sürlichen Dinge Handelten, eben fo wie fie felbft, 
a 9 nach 
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nach einer gewiſſen Abſicht. Ja, ſie halten fe⸗ 
ſtiglich dafuͤr, daß Gott ſelbſt alles nach einem 
gewiſſen Endzwecke richte: denn ſie ſagen; Gott 
habe alles um des Menſchen willen gemacht, 
den Menſchen aber um deßwillen, damit er ihn 
verehren ſollte. Wir wollen alſo dieſes allein 
zuerſt Ewägen, und anfangs die Urſache unters 
fuchen, warum die Meiften es bey diefem Bor; 
urtheile bewenden laffen, und warum alle Men: 
ſchen von Natur fo fehr geneigt find, ſolches 
anzunehmen. Ferner wollen wir die Falfchheit 
deffelben darthun, und endlich zeigen, wie dars 
aus die Borurtheile von dem Guten und Böfen, 
Verdienſte und Verbrechen, Lobe und Schande, 
Drdnung und Verwirrung, Schönheit und 
Häßlichfeit, und andere dergleichen mehr, ent- 
fanden find. Es ift aber hier der Ort nicht, 
diefes alles aus der Natur der menfchlichen Secle 
herzuleiten: fondern es wird genug feyn, wenn 
wir nur ſolche Saͤtze zum Grunde legen, welche 
iedermann eingeftehen muß; nämlich: alle Men: 
fehen werden fo geboren, daß ihnen die Ürfachen 
der Dinge unbefannt find ; imgleichen, alle 
Menſchen Haben eine Begierde in fi, ihren 
Nutzen zus befördern, und find fich deffen bewußt, 
Denn daraus folget erſtlich, daß die Menfchen 
fi) einbilden, fie handelten nach freyer Will 
kuͤhr, weil fie nämlicy ihres Wollens und ihrer 
Begierde fih bewußt find; von den Urſachen 
aber , wodurch fie zum Begehren und Wollen 
vermocht werden , als —— ”- 
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fie nicht wiſſen, ſich nicht das mindefte einfallen 
laffen. Zum andern felget daraus, daß die 
Menfchen alles um einer geroiffen Abficht willen 
shun: nämlich um des Nutzens willen, nach 
welchem fie ftreben. Daher kommt cs, daß fie 
nur bloß die Abfichten der vorgegangenen Dinge 
zu wiffen verlangen, und wenn fie foldhe ver⸗ 
nommen haben, fih damit beruhigen: weil fie 
nämlich Feine Lirfache finden, noch weiter zu 
zweifeln. Wenn fie aber diefelben von andern 
nicht erfahren koͤnnen: fo bleibe ihnen nichts - 
zu thun übrig, als daß fie in fich felbft kehren, 
und auf die Abfichten Acht haben, welche fie zu 
ähnlichen Handlungen anzutreiben pflegen ; ſo, 
daß fie andere nach ihrem eigenen Sinne beur⸗ 
theilen. Ferner treffen fie ſowol in fich ſelbſt, 
als außer ſich gar verfchiedene Mittel an, wel⸗ 
ehe zur Erhaltung ihrer Vortheile nicht wenig 
beytragen: zum Beyſpiel, Augen zum Schen, 
‚Zähne zum Käuen, Kräuter und Thiere zur 
‚Speife, die Sonne zum $euchten , die See zur 
Ernährung und Aufenthalte der Fiſche, u. ſ. w. 
Daher ift es geſchehen, daß fie alle natürlichen 
‚Dinge als Mittel, ihren Nuten zu befördern, 
ongefehen haben: und weil fie wiffen, daß diefe 
Mittel von ihnen felbft zwar erfunden, aber 
nicht angefchaffet worden find; fo hat ihnen fols 
ches Anlaß gegeben, zu glauben, daß iemand 
anderes wäre, welcher diefe Mittel zu ihrem 
Beſten angefchaffer hätte. Denn, als fie da 
anf verfielen und die Dinge als Mittel betrache 

teten: 


von Bott 75 


teten! fo Ponmten fie ſich nicht einbilden, daß 
diefelben fich felbft gemacht haͤtten; fondern fie 
mußten aus den Mitteln, welche fie fich felbft 
zu verfchaffen pflegen, nothwendig den Schluß 
machen: es wären ein oder mehrere mit menſch⸗ 
licher Freyheit begabte Regirer der Natur, wels 
che in allem für fie geforger und alles zu ihrem 
Nutzen verfertiget hätten, Den Sinn diefer 
Regirer, weil fie niemals etwas davon gehoͤret 
‚hatten, konnten fie nicht anders beurtheilen, als 
nach ihrem eigenen Sinne: daher glaubten fie, 
die Götter richteten alles zum Nuten der Mens 
ſchen ein, damit fie die Menfchen fich verbind: 
lich machen und von diefen aufs höchfte moͤch⸗ 
ten verehret werden, Hieraus erfolgte num, 
daß ein ieder mancherlen Arten des Gottesdien- 
ſtes ausdachte, damit die Götter ihn vor andern 
lieben, und die ganze Natur zur Erfüllung feiner 
blinden Begierden und feines uncrfättlichen Geis 
3e8 lenken ſollten. Solchergeftalt ift alfo diefes 
Borurtheil zum Aberglauben ausgefchlagen, und 
in die Gemüther der Menfchen tief eingewurzelts 
und diefes hat noch weiter verurfacher,, daß ein 
ieder mit der größten Bemühung fich beftrebete, 
Die Abfichten der Dinge zu erfennen und ſolche 
Zu erklären. Indem fie fich aber befleißigten, zu 
zeigen, daß die Natur nichts vergebens thäre 
9*pt iſt, nichts, welches den Menſchen nicht zum 
en gereichte): fo gaben fie in der That das 
durch weiter nichts zu erfennen, als daß die Nas 
sur und die Götter chen fo unfinnig wären, pen 
\ c 
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die Menſchen. Man hoͤre ferner, was aus 
dieſer Sache endlich herausgekommen iſt! Un⸗ 
ter ſo vielen Vortheilen der Natur mußten die 
Menſchen auch nicht wenige Beſchwerlichkeiten 
gewahr werden; als Ungewitter, Erdbeben, 
Krankheiten, u. ſ. w. Von dieſen glaubten ſie 
nun, daß ſie deßwegen erfolgten, weil die Goͤt⸗ 
ter zornig waͤren uͤber die Beleidigungen, welche 
ihnen die Menſchen angethan, oder uͤber die Ver⸗ 
ſehen, welche bey ihrem Dienſte vorgegangen 
waͤren. Ob nun gleich die taͤgliche Erfahrung 
dieſem widerſprach / und durch unzaͤhlige Beyſpiele 
bewieſe, daß vortheilhafte und widerwaͤrtige 
Begebenheiten den Frommen ſowol, als den Ruch⸗ 
loſen ohne Unterſchied begegneten: ſo find fie 
doch deßwegen von ihrem eingewurzelten Vor⸗ 
urtheile nicht abgeſtanden; denn es kam ihnen 
leichter an, dieſes unter die uͤbrigen verborgenen 
Dinge, deren Nutzen ihnen unbekannt wäre, zu ſet⸗ 
zen,und ſolchergeſtalt in ihrem gegenwärtigen und 
angebornen Stande der Unwiſſenheit zu verhar⸗ 
ren, als ihr ‚ganzes Gcdanfengebäude einzureis 
Ben und ein neues auszufinnen. Sie nahmen 
daher für gewiß an, daß das Urtheil der Götter 
den "menfchlichen Begriff fehr weit überftiege ? 
und diefes hätte ganz allein verhindern Fönnen, 
daß die Wahrheit dem menfchlichen Gefchlechte 
auf ewig verborgen geblichen wäre; wenn nicht 
die Mathematik, welche nichts mit den Abfich: 
ten zu thun hat, fondern nur bloß mit dem We⸗ 
fen und den Eigenfchaften der Figuren umgehet, 
| den 


bon Gott 7 


den Menfchen einen andern Weg zur Wahrheit 
gezeiget hätte, Wiewol außer der Mathematif 
ſich auch noch andere Urſachen angeben Laffen 
(welche hier zu erzählen überflüßig wäre), welche 
verurfachen konnten, daß die Menfchen diefe 
Borurtheile wahrnahmen und dadurch zur wahr 
ren Erkenntniß der Dinge geleitet wurden. 


Wir haben nunmehr dasjenige zur Genüge 
erkläre, was wir zuerft auszuführen verfpeochem, 
hatten, So müffen wir auch zeigen, daß die 
Matur feinen vorgefekten Endzweck habe, und 
daß alle Abfichten der Dinge nichts andereg, 
als Erdichtungen der Menfchen ſeyen: und hie 
zu werden wir nicht viel Worte nöthig ‚haben, 
Wir glauben, daß folches bereits Flar genug fey, 
fowol aus den Quellen und Urſachen, woher 
dieſes Vorurtheil gezeigter maßen entftanden iftz 
als auch ausden obigen (43,75) und uͤberhaupt 
allen denjenigen Säßen, in welchen wir bewie⸗ 
fen haben, daß alles nad) einer gewiſſen Noth⸗ 
wendigfeit der Natur, und nach der höchften 
Bolkommenheit erfolge Jedoch wollen wir 
noch folgendesihinzufegen, Erſtlich, daß diefe 
Schre von den Abfichten, die Natur ganz und 
gar über einen Haufen wirft: denn dasjenige, 
was in der That die wirkende Lirfache ift, ſiehet 
ſie als die Wirkung an, und fo auch umgekehrt, 
Ferner verfehret fie dasjenige, was der Natur 
nach vorhergehet, in das Nachfolgende, Ends . 
lich machet fie aus dem. hoͤchſten und vollkom⸗ 

menften 
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menſten Weſen, das allerunvollfommtenfte, 
Denn (die zwey erftern Stüde wollen wir weg⸗ 
laſſen, weil fie für fich offenbar find) diejenige 
Wirkung ift die vollfommenfte (wie aus dem 
obigen [s7,58, 591 erhellet), welche von Gott 
unmittelbar hervorgebracht wird: und ic meh⸗ 
rerer mittlerer. Lirfachen etwas bedarf, wenn «8 
hervorgebracht werden fol; defto unvollfommes 
ner ift es, Wenn nun diejenigen Dinge, wel: 
che Gott unmittelbar hervorgebracht hat, def: 
wegen wären gemacht worden, damit Gott feine 
Abſicht erhalten möchte: fo müßten nochwendig 
die festen Dinge, um derentwillen die vorherges 
henden gemacht worden, unter allen die vortreff> 
Tichften ſeyn. Weiter heber auch diefe Schre die 
Vollkommenheit Gottes auf: denn, wenn Gort 
wegen einer Abfiche handelt; fo muß er noth⸗ 
wendig etwas begehren, welches ihm mangelt, 
Ob nun gleich die Gortesgelchrten und metas 
phyſiſchen Weltweifen einen Unterfehied machen, 
zwiſchen der Abſicht der Bedärfniß, und der Abr 
ſicht der Achnlichkeit nach: fo gefichen fie doch, 
daß Gore alles um fein felbft, und nicht um der 
hervorzubringenden Dinge willen, gethan habe; 
weil fie vor der Schöpfung außer Gott nichts 
angeben fönnen, um weffentwillen Sort Härte 
handeln follen, Sie find alfo nothwendig ge« 
zwungen, zu befennen, daß Sort desjenigen, 
wozu er Mittel anzu chaffen fih entſchloſſen, 
ermangelt und ſolches begehret habe, wie für 
fich klar genug if, Wir muͤſſen auch nicht vor⸗ 
PAIR beylafien 
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beylaſſen hier anzumerken, daß die Anhänger 
dieſer Lehre, welche in Anzeigung der Abſichten 
der Dinge ihren Wig wollten fehen Taffen, zum 
Beweis diefer ihrer Lehre eine neue Art zu ſchlie⸗ 
Gen auf die Bahn gebracht haben; indem fie 
ihre Schlüffe nicht auf die Unmöglichkeit, ſon⸗ 
dern auf die Unwiſſenheit hinaus führeten: wor⸗ 
aus man ficher, daß Fein anderes Mittel übrig 
geweſen ift, dieſe Lehre zu erhärten. Denn, 
wenn zum Beyſpiel, von einer Höhe ein Stein 
einem Menfchen auf den Kopf fällee und ihn 
tod ſchlaͤget: fo beweifen fie auf diefe Art, daß 
der Stein deßwegen herunter gefallen fey, den 
Menfchen umzubringen, Denn, fagen fie, wenn 
derfelbe nicht nach göttlichen Willen zu diefer 
Abficht herunter gefallen wäre: wie hätten doch 
fo viele Umftände (denn es vereinigen fich öf- 
gers ihrer viele zu gleicher Zeit mit einander ) 
durch einen Zufall zufammen fommen können? 
Ihr werdet vieleicht antworten: cs fey daher 
gekommen ; weil der Wind gewehet und der 
Weg des Menfchen da vorbey gegangen ſey. 
Allein, fie werden euch darauf verfegen; wars 
um hat denn der Wind eben zu der Zeit gewe⸗ 
het? und warum hat des Menfchen Weg ges 
rade zu der Zeit da vorbey gehen müffen? Wenn 
ihr wieder die Antwort darauf gebet: der Wind 
fey damals entftanden, weil die See des Tages 
vorher, da es noch ftille gewefen, in Bewegung 
gekommen fey; und der Menſch fey eben zu eis 

nem Freunde eingeladen geweſen: fo — ſie 
aber⸗ 
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abermals verfegen (denn man kann hiebey fo 
large fragen, als man nur will); warum fam 
denn die See in Bewerung, und warum wurde 
der Menſch gerade auf diefe Zeit eingeladen ? 
Und fo werden fie immer fortfahren, die Urſa⸗ 
‘chen von den Urſachen von euch auszufragen, 
bis ihr endlich zu dem göttlihen Willen, als 
dem Schlupfwinfel der Unwiſſenheit, eure Zu: 
fluche nehmer. So madıen fie es auch, wann 
fie das Gebäude des menfchlichen Leibes betrach- 
ten. » Sie erftaunen über daffelbe, und weil fie 
die-Lirfachen eines fo Fünftlichen Werfes nicht 
wiſſen: fo ſchließen fie daraus, es muͤſſe nicht 
durch mechanifche, fondern durch eine göttliche 
oder übernatürliche Kunſt aufgeführer und fe 
eingerichtet worden ſeyn, daß ein Theil den an: 
dern nicht verlegte. Daher gefchiehet es num, 
daß diejenigen, welche die wahren Lirfachen bey 
den Wundern unterfuchen, und die natürlichen 
Dinge, wie es Gelehrten geziemet, gerne ver⸗ 
fichen, und niche wie. die Ihoren, bewundern 
wollen: hier und da von denen, welche das ger 
meine Volk als Ausleger der Natur und Ab: 
gefandten der Goͤtter verehret, für Keger und 
gottlofe Leute gehalten und ausgefchrien wer⸗ 
den. Sie wiffen nämlich) wol, daß, wenn - 
man die Unwiſſenheit wegnimmt, auch das 
Erftaunen, das ift, das einzige Mittel, ihre 
Sache zu beweifen und ihr Anfehen zu beſchuͤt⸗ 
zen, ihnen zugleich mit weggenommen werde, 
Doch, wir wollen weiser nichts hinzuſetzen = 
ern 
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dern zu demjenigen fortgehen, was wir zum deits 
ten hier abzuhandeln uns vorgenommen haben. 


Nachdem die Menſchen einmal die Einbils 
dung gefaflet hatten, daß alles, was da gefchies 

et, um eis geſchaͤhe: fo mußten fie 

ernach bey ieder Sache dasjenige für das Vor⸗ 
nehmſte halten, was ihnen den meiften Nuten 
brachte; und überhaupt alles dasjenige als das 
Vortrefflichſte fchägen und achten, wovon fie 
das größte Bergnügen ſchoͤpfeten. Daher war 
es nun ganz natürlich, daß fie ſich folgende Ger 
danfen machten, und daraus die Natur der 
Dinge erflären wollten: nämlidy von dem Gu⸗ 
ten und Böfen, der Ordnung und Verwirrung, 
Wärme und Kälte, Schönheit und Häßlichkeit, 
Und weil die Menſchen glauben, fie handelten 
aus freyer Willkuͤhr: fo find daraus entſprun⸗ 
den die Gedanken vom Lobe und der Schande, 
bem Verbrechen und Verdienſte. Von dieſen 
wollen wir unten reden, wann wir die Natur der 
Menſchen werden abgehandelt haben: jene Woͤr⸗ 
ter aber wollen wir hier kuͤrzlich erklaͤren. Naͤm⸗ 
lich alles dasjenige, was die Geſundheit und den 
Gottesdienſt befördert, haben die Menſchen gut, 
- And was dieſen zuwider ift, boͤs genennet. Da 
auch diejenigen, welche die Natur der Dinge 
sticht verſtehen, nichts aus Gründen von bert 
Dingen behaupten; ſondern die Dinge ſich nur 
bloß einbilden, und ihre Einbildungskraft für 
ber Verſtand halten ſo u. fie daher ri 
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lich geglaubet, es waͤre eine Ordnung in den Din⸗ 
gen zu finden; weil fie naͤmlich weder von der 
Natur der Dinge noch ihrer eigenen, das geringfte 
verftunden, Denn, wenn die Dinge in einer fol: 
chen Reihe bey einander find, daß wir fie, indem 
- fie uns durch die Sinne vorgeftellet werden, ung 
leicht einbilden und folglich ung deren auch leicht 
wieder erinnern koͤnnen; fo nennen wir diefelben 
ordentlich: wenn aberdas Gegentheilift; fo hei⸗ 
Ben wir fie übel geordnet oder verwirree, Weil 
‚ nun dasjenige uns vor andern angenehmift, wag 
wir ung feicht einbilden koͤnnen: fo geben die 
Menfchen der Ordnung den Vorzug vor der Ver⸗ 
wirrung (eben als wenn die Ordnung außerhalb 
unferer Einbildungsfraft etwas Wirkliches in der 
Natur wäre), und ſagen; Gott habe allesin einer 
gewiſſen Ordnung erfchaffen. Da fiedann un⸗ 
wiſſender Weife Gore eine Einbildungsfraft zus 
ſchreiben: esmüßte dann feyn, daß fie es alfo mei⸗ 
neten; Gore hätte aus Vorſorge für die Einbil- 
dungskraft der Menfchen, die Dinge in einer fol 
hen Reihe zu. einander geſetzet, wie fie fich folche 
am leichteften einbilden fönnten, Es wird ihnen 
auch vieleicht diefes Feine Schwierigfeit dabey 
verurfachen, daß es unendliche Dinge giebt, wel⸗ 
he unfere Einbildungskraft weit überfteigen, und 
auch) viele, welche diefelbe, weil fie zu ſchwach ift, 
verwvirren. Doch, genug hievon. Was die 
übrigen Gedanken betrifft: fo find ſolche gleiche 
falls nichts, als bloße Weifen ſich etwas einzubils 
den, welche die Einbildungsfraft verſchiedentlich 
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rühren; und dennoch werden fie von den Unwiſ⸗ 
fenden für die vornehmften Eigenfchaftenider 
- Dinge gehalten. Diefes kommt daher, weil fie 
‘glauben, wie wir bereits gedacht haben, daß alles 
un ihrentwillen gemacht ſey: und weil fie ger 

‚wohnt find, die Natur einer Sache gut oder bög, 
gefund oder faul und verdorben zunennen, nach⸗ 
dem fie: von derſelben gerühret werden. Zum 
‚wenn die Bewegungen, welche Die Ner⸗ 

ven von den durch die Augen vorgeſtellten Gegen⸗ 
ſtaͤnden bekommen, der Geſundheit dienlich find; 

fo nennet man die Gegenftände, welche diefelben 

verurfachen, ſchoͤn: diejenigen aber, welche die 

‚entgegengefegte Bewegung erregen, nennet malt 
haͤßlich. Ferner, was durch die Naſe eine Em⸗ 

pfindung erwecket, das nennen die Menfchen 

wohlriechend oder ſtinkend: was ſolches durch die 

Zunge thut, ſuͤß oder bitter, wohlſchmeckend oder 
unſchmackhaft, u. ſ. w. was durch das Gefuͤhle 
eine Bewegung machet, hart oder weich, rauh 
‚oder glatt, u. ſ. w. Endlich, was das Ohr in 
Bewegung feet, davon faget man, daß es ein 
Geraͤuſche, einen Schall oder eine Zuſammenſtim⸗ 
mung von ſich gebe: welche leztere die Menſchen 
dergeſtalt bethoͤret hat, daß ſie geglaubet haben, 
Sott ſelbſt ergetzte ſich an der Zuſammenſtim⸗ 
mung der Töne Wie es dann auch Weltweiſen 
gegeben, welche ſich eingebildet haben, als wenn 
die himmliſchen Koͤrper durch ihre Bewegungen 
uſammenſtimmende Toͤne machten. Aus wel⸗ 


— 
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Aeder nach der Befchaffenheit. feines Gehirnes von 
den Dingen. geurtheilet, oder vielmehr den Zus 
ſtand ſeiner Einbildungskraft für die Dinge felbft 
sgähalten habe. Esift daher fin Wunder (daß 
wir dieſes noch im Vorbeygehen erwähnen); daß 
unter den Menſchen ſo mancherley Streitigkeiten 
entſtanden find, als wir aus der Erfahrung ſehen, 
woraus endlich die Zweifelung an allen Dingen 
enffprangenift, Dennz;obzwar die menſchlichen 
Leiber in vielen Stücken mir einander uͤbereinkom⸗ 
men :- fo find fie doch auch in fehr vielen von einan⸗ 
‚der unterſchieden. Und daher ruͤhret es, daß, 
was dem einen als gut vorkommt, dem. andern 
boͤs zu ſeyn ſcheinet; was einer fuͤr ordentlich haͤlt, 
dem andern verwirrt: duͤnket; was einem Arts 
mehmlichkeit verurſachet dem andern widerlich ift: 
uund ſo von andern Dingen mehr, welche wir hier 
alle anzufuͤhren uͤberhoben ſeyn koͤnnen, theils 
weil es der. gegenwaͤrtige Ort. nicht iſt, hievon 
ausdruͤcklich zu handeln; theils weil es alle 
Leute genugſam aus der Erfahrung wiſſen. 
Denn iedermann fuͤhret die Redensarten im 
Munde: viel Köpfe; viel Sinne; einem ieden 
:gefällt feine Kappe; ein ieder hat ſeine eigene 
Meynung, fo wie feinen eigenen Geſchmack. 
Welche Sprichwörter fattfam anzeigen, daß. die“ 
Menfchen nach dem Zuftande ihres Gchirhes von 
den Dingen ürtheilen, und ſolche mehr mit der 
Einbildungskraft, als mit dem WVerſtande, fa 
ſen. ‚Denn, wenn fie die Dinge verftanden hät 
‚tens. fo wuͤrden ſie durch dieſelben insgeſamt = 
u #197 zü | le 


die Mathematit RER wo — angelocket, 
doch zum wenigſten uͤberfuͤhret worden fon. EHEN 


ie fehen alfo hieraus, daß alle Gruͤnde, 
aus welchen die gemeinen Leute die Begebenhei⸗ 
ten der Natur zu erklaͤren pflegen, bloße Weiſen 
find; ſich etwas einzubilden, und daß ſolche nie⸗ 
mals das Weſen eines Dinges, ſondern nur die, 
Beſchafſenheit ihrer Einbildungskraft anzeigen. 
Weil ſie nun Namen haben, welche lauten, als 
wenn dieſelben Dinge bedeuteten, die außerhalb 
der Einbildungskraft wirklich vorhanden waͤren: 
ſo wollen wir ſolche nicht vernuͤnftige, ſondern 
eingebildete Dinge nennen, Solchergeſtalt 
laſſen ſich nun ale Einwuͤrfe, welche man aus 
dergleichen Einbildungen gegen ung machet, gar 
leicht ablehnen. Viele naͤmlich pflegen alſo zu 
ſchließen. Wenn alles aus der Nothwendigkeit 
der vollkommenſten Natur Gottes erfolget iſt: 
woher ſind doch ſo viele Unvollkommenheiten 
in der Natur entſtanden? als da find die Faͤul⸗ 
niß der Dinge, bis fie einen Geftanf von ſich 
geben; die Häßlichfeit der Dinge, fo daß fie eis 
nen Efel vernrfachen ; die Verwirrung; das 
Boͤſe; die Suͤnde; u. few. Allein, wie gefagt, 
diefes laͤſſet fich Teiche widerlegen. Denn die 
Vollkommenheit der Dinge muß allein nach der 
Natur und den Kräften derfelben geſchaͤtzet 
werden: und die Dinge find deßwegen nicht 
mehr oder weniger vollkommen, weil fiedie Sin: 
ne der Mienfchen entweder ergetzen oder beleir 
nn, 53 . digen, 
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digen, und weil fie der menfchlichen Natur ent⸗ 
weder dienlich oder derfelben entgegen find.‘ 
Denjenigen aber, welche fragen: warum Gott 
nicht alle Menfchen fo gefchaffen habe, daß fie 
bloß nach dem Antriebe der Vernunft lebeten? 
geben wir feine andere Antwort, als dieſe: weil 
es ihm nicht an Zeuge gemangelt hat, alles, 
von deim-oberften bis zum unterſten Grade der 
Vollkommenheit, zu erſchaffen; oder noch eigent- 
licher zu reden: weil die Geſetze feiner Natur 
einen folchen weiten Umfang hatten, daß fie zureis 
cheten zur Hervorbringung alles deffen, was ein 
anendlicher Verftand fi) nur vorftellen kann, 
wie wir oben (43) erwiefen haben. - Diefe 
find dann die Vorurtheile, welche wir hier zu 
widerlegen ung vorgenommen hatten, Soll 
ten noch einige andere diefes Gelichters übrig . 
ſeyn: fo wird ein ieder ſolche nach einem kleinen 
Nachdenken felbft beantworten koͤnnen. 
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Eittenfeßre 


Natur und den Urſprunge 
der Seele. 


Mir fahren nunmehr fort, und wol- 
len dasjenige abhandeln, was 
aus dem Wefen des ewigen und un- 
endlichen Dinges nothtwendig hat er- 
folgen muͤſſen. Jedoch, unfer Vorſatz 
gehet nicht auf dieſes alles; denn wir 
haben oben (43) erwieſen, es muͤſſe 
Unendliches auf unendliche Weifen aus 
demfelben erfolgen: fondern nur bloß 
auf dasjenige, was ung zur Erkennt⸗ 
niß der menfchlichen Seele und der 
hoͤchſten Gluͤckſeligkeit derfelben, ganz 
ungezwungen Anleitung geben Fan. 

5A, Erklaͤ⸗ 
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88 Der andere Theil 
Ä Erklärungen, 


‚1. Durch den Körper verftehen wir 
eine Weiſe, welche dag Weſen Gottes, 
(b erne man folches als etwas Ausge— 
dehntes betrachtet, auf gewiſſe und 
beftimmte Art ausdruͤcket. Man ſehe 
oben (64). 


_ 2. Das, was zu dem Weſen eines 
Dinges gehöret, nennen wir dasjenige, 
melches, indem man es feßet, das Ding 
nothwendig feet, und wenn man es 
wegnimmt, das Ding nothwendig auf 
hebet x. oder dasjenige, ohne welches 
das Ding, und auch umgekehrt, wel- 
ches ohne das Ding nicht ſeyn nod) 
gedacht werden kann. 


3. Durch den Begriff verftehen wir 
— Gedanken der Seele, welchen die 


Seele ſich deßwegen machet, weil ſie 
ein denkendes Ding iſt. 


Erlaͤuterung. 
Wir erklaͤren den Begriff mit Fleiß lieber 


durch einen Gedanken (conceptus), als durch 


eine Vorſtellung (perceptio): denn das Wort 
Vorſtellung fcheinet anzudeuten, als wenn die 
Seele von dem Gegenſtande etwas litte. Dex 

Gedanke 
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Gedanke aber druͤcket mehr ein Thun der Seele 
gus. | 


4 Durch einen vollftändigen Be 
riff verftehen wir einen ſolchen, wel⸗ 
er, für ſich felbft und ohne Beziehung 
auf den Gegenftand betrachtet ‚_ alle 
Eigenſchaften oder innerlichen Beſchaf⸗ 
De eines wahren Begriffes an 
Erläuterung, 

Wir fagen, innerliche Befchaffenheiten; das 
mit wir diejenige, welche äußerlich ift, ausſchlie⸗ 
pen mögen: denn diefe ift die Uebereinkunft des 
Begriffs mis der begrifferien Sache. 


5. Die Dauer ift eine unbeftimmte 
Sortfegung des Dafeyns. 
Erläuterung 

‘Eine unbeftimmte Fortfegung; nämlich, weil 
fie durch die Natur des dafeyenden Dinges felbft 
keinesweges kann beſtimmet werden, Auch 
nicht einmal durch die wirkende Urſache; denn 
durch diefelbe wird dos Daſeyn des Dingeg 


‘ 


nothwendig geſetzet, aber nicht aufgehoben. — 


6. Das Wirkliche an einem Dinge, 
und beffen Vollkommenheit, bedeuten 
bey uns einerley. er 

85 7. Durch 
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7. Durch einzele Dinge verſtehen 
— ſolche, welche endlich find und de 


ren Dafeyn -beftimmt ift. Wenn 


mehrere einzele Stüude bey einer Hand- 


95 


97 


Yung dergeftalt zuſammenkommen, da 
fie allefamt zugleich die Urſache einer 
Wirfung find: fo werden wir fie ing 
gelamı, in fo ferne, als ein einzeles 


ing betrachten. 


Grundſaͤtze. 


1. Das Weſen des Menſchen ſchlie⸗ 
ßet das nothwendige Daſeyn nicht in 
ſich: oder, es iſt nach der Ordnung der 
Natur eben ſowol moͤglich, daß dieſer 
oder jener Menſch vorhanden iſt, als. 
daß derfelbe nicht vorhanden ft. 


2. Der Menſch gedenket. 


3. Die Weiſen zu denken, als Liebe, 
Begierde, oder eine andere von denen, 
welche man Affeften nennet, find nie⸗ 
mals in einer Perjon anzutreffen, ohne 


Daß in eben derielben Perfon ein Be⸗ 


riff von der geliebten, verlangten ın 
.w. Sache, vorhanden iſt. Hingegen 


kann ein Begriff ſeyn, ohne daß eine 


andere 
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andere Weife zu denken damit verbun⸗ 
den iſt. 

4 Wir empfinden einen gewiſſen 


Körper, und daß derfelbe auf mancher: 
{en Weit -gerühret wird. 


5. Von einzelen Dingen empfinden 
wir weiter nichts und (m uns nichts 


anderes bewußt, als Körper und Wei⸗ 


fen zu denfen. | 
Die Heiſcheſaͤtze folgen unten (144 u. f.). 
Das Denken iſt eine Eigenſchaft 


Gottes, oder Gott iſt ein denkendes 


Ding. | 
Beweis. 
Die einzelen Gedanken, oder dieſer und 
jener Gedanke insbeſondere, ſind Weiſen, 
welche das goͤttliche Weſen auf gewiſſe und 
beſtimmte Art ausdruͤcken (64). Es kommt 
alſo Gott eine Eigenſchaft zu, deren Begriff 
alle einzele Gedanken in ſich ſchließet, und 
wodurch dieſe auch muͤſſen gedacht werden (5). 
Daher iſt das Denken eine von den unendli⸗ 
chen Eigenſchaften Gottes, welche das ewige 
und unendliche Weſen deſſelben — 


e 


fe 
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(6): das ift, Gott ift ein denkendes Ding, 
z. e. w. | 


| Anmerkung. 2 
Der gegenwärtige Sat erhellet auch daraus, 

aß wir uns von einem unendlichen ‚denfenden 
Dinge einen Begriff machen fönnen. Denn 
ie Mehreres ein denfendes Ding gedenfen kann: 
defto mehr Wirfliches oder Vollkommenheit bes 
greifen wir, das es in ſich halten muͤſſe. Da: 
her muß dasjenige Ding, welches Unendliches 
auf unendliche Weifen gedenfen kann, nothwen⸗ 


dig nach feiner Kraft zu denken unendlich ſeyn. 


Da wir nun, indem wir auf dag bloße Denfen 
Acht haben, einen Begriff von einem unendlis 
chen Dinge befommen ; fo muß das Denfen 


nothwendig eine von den unendlichen Eigenfchaf? 


‚ ten Gottes feyn (4, 6) 5 welches wir erweifen 


102 


. 


wollten, | 

Dr 2 Sb 
Die Ausdehnung ift eine Eigenfchaft 
Gottes, oder Gott iſt ein ausgedehn⸗ 


tes Ding. 


Bei, 
¶ Dieſer wird eben fo angeſtellet, wie der 
Beweis des vorhergehenden Satzes (100). 


> i 
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Der 3 Sak. 


In Gott ift nothivendig ein Begriff 103 


! au finden, forwol von feinem eigenen 
R va als von allem dem, was aus 
keinem Weſen nothwendig folget. 


rn Be 


Gott kann Unendliches auf uttenbliche Wei⸗ 
‚fen gedenken (100), oder Livelches nach dem 
obigen (43). eineriey iftl, er Kann fich einen 


Begriff machen von feinem Weſen ind von 


- ‚allem dem, was aus demfelben nothwendig 

folge. Nun ift aber alles, was in der Macht 
Gottes ift, nothwendig (81): daher ift noth⸗ 
‚wendig ein folder Begriff zu finden, und 
zwar nirgends andersivo, als in. Gott (41). 
W.ʒ.e. w. © | 


Anmerkung. 


Der gemeine Mann verſtehet unter der Macht I 
‚Gottes einen freyen Willen deffelben, und ein 


Recht uͤber alle Dinge; die da find, welche aus 
dieſer Lirfache insgemein als lauter zufällige 
Dinge angefehen werden. Denn man fager, 
‚Gott habe die Mächt, alles zu zerftören und in 
Nichts zu verwandeln, Man pfleger nach weis 
ger gar oft die Macht Gottes mit der Mache der 


 - Könige in Vergleichung zu fegen. Wir haben 


D 
— 


aber dieſes bereits oben (75, 76) RES 
un un 


* 


04 
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und auch anderswo. (43) gejeiget, daß Gott 


nach eben der Nothwendigkeit handele, als er 
ſich felbft erkenne, Das ift, fo gut aüg der 


NMothwendigkeit der göttlichen Natur folget 


(wie iedermann einmüthig geftcher),; daß Gott 
ſich ſelbſt erfenner: eben fo gut folget nach der⸗ 
ſelben Nothwendigkeit, daß Gott Unendliches 
auf unendliche Weiſen thue. Ferner haben wir 
auch oben (80) gezeiget, daß die Macht Got⸗ 
des nichts anderes ſey, als ſein wirkſames We⸗ 
ſen: daher iſt es eben ſo unmoͤglich, zu geden⸗ 
ken, daß Gott nicht wirke, als daß derſelbe nicht 
ſey. Wenn wir dieſes noch weiter ausfuͤhren 
wollten? fo könnten wir noc) ferner zeigen, daß 
die Macht, welche der gemeine Mann Gott an⸗ 


dichtet, nicht nur eine menfchliche Macht fey 


‚(woraus man fichet,; daß man ſich Gott insge 
‚mein als einen Menfchen, oder wie einen Men: 
ſchen vorſtellet), fondern daß ſolche auch ein 
nvermoͤgen in ſich faſſe. Doch, wir tragen 
Bedenken, von einerley Sache ſo oft zu reden. 
Inʒwiſchen wollen wir nur unſere Leſer hiemit 
auf das inſtaͤndigſte erſuchen, daß fie dasjenige, 
was von. dem 16 Sage des erften Theiles an 
(43) bis zu Ende deffelben, hievon gefaget wors 
den, oft und fleißig überlegen. mögen: denn es 
wird niemand recht begreifen fönnen, was wir 
‚haben wollen, wenn er nicht ſich forgfältig in 
Acht nimmt, daß er nicht die Macht Gottes 
mit der menfchlihen Macht oder dem echte 
der Konge beizuengefe — 
Der 
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Der 4 Satz. | 
- Der Begriff Gottes, aus. welchem 105 
Unendliches auf unendliche Weifen fol⸗ 
jet, kann nicht mehr als ein einziger 
eyn. u 


Beweis, 

. Ein unendliher Verſtand faffer nichts ans 
deres in fich, als die Eigenfchaften Gottes und 
die Befchaffenheiten deffelben (71). Nun 
ift aber nur ein einziger Gott (39) : daher 
kann der ‘Begriff Gottes, aus welchem Uns 
endliches auf unendliche Weiſen folget, auch 
nur ein einziger feyn. W. z. e. w. 


Der 5 Satz. 


Das ausmachende Weſen der Be 
fe hat Gott zur Urſache, bloß ſo 


el 


erne man ihn als ein Denfendes Di 

etrachtet, nicht aber, fo ferne er durd) 
eine andere Eigenſchaft erkläret wird, 
Das ift, die Begriffe ſowol von den 
Eigenſchaften Gottes, als auch von den 
einzelen Dingen, — zur wirkenden 
* nicht die begriffenen oder vor⸗ 
ellten Dinge, ſondern Gott ſelbſt, 

— ferne derſelbe ein denkendes Ding iſt. 


Beweis. 


56 Der andere Theil 
Beweis. 

Dieſer iſt aus dem vorigen Satze (163) 
Deutlich zu erſeyhen. Denn in demſelben has 
ben wir durch Schlüffe herausgebracht, daß 
Bott von feinem eigenen Weſen und alle 
ben, was Daraus nothwendig folger,. fic 
bloß aus diefem Grunde einen Begriff ma⸗ 
chen koͤnne, nämlich; weil Gott ein denken: 
des Ding iſt, nicht aber defwegen, teil et 
der Gegenftand feines Begriffes wäre, Dar 
her hat das ausmachende Weſen der Begriffe 
‚Sort zur Urſache, fo ferne er ein denkendes 
Ding ifte Es laͤſſet ſich aber dieſes noch auf 
andere Art alfo erweiſen. Das ausmachen 
de Wefen der Begriffe ift eine Weiſe zu den⸗ 
fen (welches für Sch Har iſt): dag ih eine 
Weiſe, welche das Weſen Gottes, fo ferne 
derſelbe ein denkendes Ding ift, auf gewiſſe 
Art ausdruͤcket (64). Es faſſet alſo keinen 
egriff von einer andern Eigenſchaft Gottes 
in ſich (30): folglich it es eine Wirkung 
bon Feiner andern Eigenfchäft, als von dem 
Denken (14), Daher hat das ausmachens 
de Weſen der Begriffe Gott zur Urfache, bloß 
fo ferne man. ihn als ein denkendes Ding bes 
trachtet, u. ſ. MW. z. e. w. 


Der 6 Satz. 
107 , Die Weiſen einer ieden Eigenſchaft 
„haben Gott zur Urſache, bloß fo — 
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man ihn unter diefer Eigenfchaft be- 
trachtet, nicht aber, ſo ferne derſelbe 
unter einiger anderer Eigenſchaft vor- 
geftellet wird. | 

| Beweis. 

Eine iede Eigenſchaft laͤſſet fich für fich, 
ohne etwas anderes, gedenken (30). Alſo 
faflen die Weiſen einer ieden Eigenfdyaft den 
Degriff ihrer Eigenfchaft, und nicht einer ans 
dern, in ſich: Daher haben ſie Gott zur. Urfas 
che, bloß ſo ferne manihn unter diefer Eigens 
fchaft betrachtet, nicht aber, fo ferne er unter 
einiger anderer Eigenfchaft vorgeftellet wird 
(14, W.z. e. w. | 


Zuſatz. 

Hieraus iſt deutlich zu ſchließen, daß 
das ausmachende Teen derer Dinge, 
welche Feine Weiſen zu denken find, nicht 
deßwegen aus der Natur Gottes erfolget 
find, weil derfelbe die Dinge vorher er- 
Fannt hat: fondern die vorgeftellten Dinge 
folgen nach eben der Nothwendigkeit aus 
feinen Eigenfchaften und werden aus den⸗ 
felben gefchloffen, als die Begriffe aus der 
Eigenfchaft des Denfens folgen, wie wir 
gezeiget haben. 

’ * * 
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Der 7 Sag Wi m 

Die Ordnung und Berfnupfung der 
Begriffe, iſt mit der Ordnung und Der: 
knuͤpfung der Dinge einerley. — 


Beweis. 
Dieſer iſt aus dem obigen klar (14). Den 
der Begriff eines ieden gewirkten Dinges be⸗ 
ruhet auf der Erkenntniß der Urſache, von 


welcher daſſelbe iſt gewirket worden. 


Zuſatz. 


110 Hieraus folget, daß die Kraft zu den— 


fen in Gott fo groß fen, als die wirkfaine 
Kraft deſſelben. Das ift, alles, was aus 


der unendlichen Natur . Gottes nad) der 
Wirkung (formaliter) erfolget: das 


folget auch insgefamt. in Goft nach. der 
Vorſtellung (obiectiue) aus dem göttli- 
chen Begriffe, und diefes. nach. eben der 


Ord dnung und in eben ber Verknuͤpfung. 


Ill 


Anmerkung. | 
Ehe wir weiter fortfahren, fo müffen wir vor⸗ 
er ung desjenigen wieder erinnern, was wir 
oben erwicfen haben: nämlich, daß alles, mas 
ein unendlicher Verſtand fich alſo vorſtellen kann, 
daß es das Weſen eines beſtehenden Dinges aus⸗ 
—* —* machet, 


— on 
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machet, bloß allein zu dem einzigen beftchenden 
Dinge gehöre; folglich, daß das denfende bes 
ſtehende Ding, und das ausgedehnte beftchende 
Ding, eines und daffelbe beftehende Ding fey, 
welches bald unter diefer und bald unter jener 
Eigenfehaft anzutreffen if. So ift auch die 
Meife der Ausdehnung und der Begriff von 
diefer Weiſe, eines und daffelbe Ding, nur daß 
es auf ziveyerley Art ausgedrüder ifl. Hie⸗ 
von haben einige Süden, wie es ſcheinet, etwas 
wie in der Ferne gefehen, indem fie gelchret, daß 
Sort, fein Verftand, und die Dinge, welche er 
erfennet, alles eines und daflelbe fen. Zum 
Benfpiel der Zirkel, welcher in’ der Natur vor: 
handen ift,; und der Begriff des dafeyenden Zirs 
Fels, welcher gleichfalls in Gott anzutreffen ift, 
find eines und daflelbe Ding, weldyes durch 
verſchiedene Eigenfchaften erfläree wird, Das 
ber mögen wir ung die Natur unter der Eigens 
fhaft der Ausdehnung, oder unter der Eigene 
[haft des Denfens, oder unter einer andern 
Eigenſchaft vorftellen, es fen welche es wolle: 
{6 werden wir überall eine und diefelbe Ordnung 
oder eine und diefelbe Berfnüpfung der Urſachen 
‚ antreffen; das ift, wir werden befinden, daß 

eben diefelben Dinge auf einander folgen. Das 
ber haben wir aus feiner andern Lirfache gefa> 
get, Gott fen die Lirfache des Begriffe z. B. von 
dem Zirkel, bloß fo ferne derfelbe ein denfendes 
Ding ift, und die Urſache des Zirfels ſelbſt, 
bloß fo ferne er ein — Ding iſt: als 
wur; . 2 aus 
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aus dieſer, weil das ausmachende Weſen dus 
Begriffs von einem Zirfel nicht anders, dann 
durch eine andere Weife zu denken, als feine 
nächfte Urſache, kann begriffen werden ; dieſes 
wieder durch eine andere, und fo unendlich forf. 
.&o lange wir alfo die Dinge als Weifen zu den- 
ken betrachten; fo müffen wir die Ordnung der 
ganzen Natur, oder die Verfnüpfung der Urſa⸗ 
chen, bloß allein aus. der Eigenfchaft des Den 
kens erflären: fo ferne man fie aber als Weiſen 
der Ausdehnung anfichet; fo muß die Ordnung 
der ganzen Natur bloß aus der Eigenfchaft der 
Ausdehnung erfläret werden, Und eben fo ift 
es auch von. den. andern Eigenfchaften zu verſte⸗ 
hen. Gott ift alfo in der That die Urfache der 
Dinge, wie fie an fich, felbft find, fo ferne der- 
felbe aus unendlihen Eigenſchaften beftcher. 
Deutlicher Fönnen wir für diefesmal die Sache 
nicht erklären. 


Der 8 Saß. 


i12 ‚Die Begriffe der nicht Dafeyenden 
einzelen Dinge oder Weiſen, muͤſſen 
in dem unendlichen Begriffe Gottes 
auf ſolche Art enthalten jenn, wie Die 
ausmachenden Weſen der einzelen Din- 
& oder Weifen, in den Eigenfchaften 
ottes begriffen find. J 


Beweis. 
\ E 
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| Beweis. 

4 Satz iſt ſchon aus dem vorherge⸗ 
henden Satze klar 57 man wird ihr 
aber aus der vorhergehenden Anmerkung (111) 
noch deutlicher einfehen lernen. 


Zuſatz. 


Hieraus folget, ſo lange die einzelen 
Dinge nicht anders vorhanden ſind, als 
fo ferne fie ſich in den göttlichen Eigen— 
fchaften befinden: daß eben fo lange auch 
ihr Wefen, der Borftellung nach, oder ihre 
Begriffe nicht anders vorhanden find, als 
‘fo ferne der unendliche Begriff Gottes vor- 
handen ift. Und wenn man von den ein« 
zelen Dingen faget, daß fie da feyen, nicht 
"nur fo ferne fie in den Eigenfchaften Got: 
tes enthalten find, fondern auch, ſo ferne 
man ihnen eine Dauer zufchreibet : fo 
werden. ihre Begriffe auch das Dafeyn, 


nach welchem ihnen eine Dauer zugefchrie: 


ben wird, in fich ſchließen. 
Anmerkung. | 


WVielleicht werden einige zu mehrerer Erlaͤu⸗ 


— dieſer Sache ein Beyſpiel verlangen. 

Es iſt uns aber nicht moͤglich, eines beyzubrin⸗ 
gen, welches die Sache, wovon wir hier reden, 
mil fie mr eine einzige * zen erklaͤrete. 


113 


1I14 


Inzwi⸗ 
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Inzwiſchen wollen wir uns doch bemühen, die 
Sache, fo viel es fich thun laͤſſet, zu erlaͤu⸗ 
tern. Das Wefen des Zirfels ift alfo beſchaf⸗ 
fen, daß die Vierecke aus den abgefchnittenen 
Stüden aller geraden Linien, welche ſich inner: 
halb deffelben ſchneiden, einander gleich find, 
Es find alfo in dem Zirfel unendliche gleiche 
Vierecke enthalten, .. Inzwiſchen kann man 
doch, von keinem derfelben fagen, daß es wirk⸗ 
lich da fen, als fo ferne der Zirkel da ift? und 
man kann auch nicht fagen, daß der Begriff 
von einem diefer Vierecke da ſey, als fo ferne 
derfelbe in dem Begriffe des Zirkels enthalten 
it. Nun ſtelle mar fi) vor, daß von unends - 
Tichen ſolchen Vierecken nur zwey, nämlich aus 


den Linien E und D, da feyen, Alsdann wer: 
den auch ihre Begriffe da ſeyn; nicht allein, fo 
ferne fie in dem Begriffe des Zirfels enthalten 
find : fondern auch, fo ferne fie das Daſeyn 
derfelben Vierecke in ſich fchließen ; ONE es 

eben 
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eben gefchichet, daß man fie von den andern Be: 
griffen der Übrigen Vierecke unterſcheidet. 


Der 9 Sa. 


Der. Begriff eines wirklich dafeyen- 
den einzelen Dinges hat Gott zu feiner 
Urſache: nicht fo ferne derfelbe unend- 
lich iſt; fondern fo_ferne er in dem 
Stande des Begriffs von einem an- 
dein einzelen wirklich dafeyenden Dinge 
betrachtet wird‘, wovon die Lirfache 
gleunfauıs Gott ift, 10 ferne er fich ın 

tande eines.dritten Begriffs be; 
findet, und fo unendlich fort. 


-- Der Begriff eines wirklich daſeyenden ein⸗ 
zelen Dinges, ift eine befondere Weiſe zu den⸗ 
fen, und von allen übrigen unterfchieden — 13, 
114): er hat alſo Gott zu feiner Urſache, 
bloß fo ferne Derfelbe ein denfendes Ding ift 
(107). Diefe Urfache aber ift Gott, nicht 
ſo ferne er ein uneingefchränktes denkendes 
Ding ift: ſondern fo ferne man ihn in dem 

Stande einer andern Weiſe zu denken bes 
trachtet; und von diefer ifter es, fo ferne er 
wieder eine andere Weiſe an fich hat, und fo 
unendlich fort (67). Nun ift die Ordnung 
und Verknuͤpfung RER einerley - 
PR: 4 et 


115 
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der Ordnung und Verknüpfung der Urfachen 
(109); daher ift die Urſache von einem ges 
wiſſen Begriffe infonderbeit, ein anderer Be⸗ 
griff oder Gott, fo ferne derfelbe in dem 
Stande eines andern Begriffs betrachtet 
wird; und er ift es auch von dieſem, fo ferne 
er wieder einen andern Begriff hat, und ſo 
unendlich fort. W.z. e. w. | 


Zuſatz. 


116 Was in dem Gegenſtande eines ieden 
Begriffes vorgehet: davon iſt in Gott die 


Erkenntniß zu finden, bloß ſo ferne er den 


Begriff deſſelben Gegenſtandes in ſich hat. 


Beweis. | 
Was in dem Gegenftande eines ieden Bes 


griffs vorgehet, Davon ift in Gott der Begriff 


zu finden (103): nicht fo ferne derfelbe un⸗ 
endlich) ift; fondern fo ferne er in dem Stans 
de eines andern Begriffs von einem einzelen 
Dinge betrachtet wird (15). Nuniftaber 
die Ordnung und Verknüpfung der Begriffe 
einerley mit der Ordnung und Verknüpfung 
der Dinge (109): daher muß die Erkennt 


niß degjenigen, was in einem. gewiſſen einze⸗ 
len Segenftande vorgehet, in Gott zu-finden 





ſeyn, bloß fo ferne er den Begriff deſſelben 
Gegenſtandes in fich hat. Wem. u 


Bi Der 


— 
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Der 10 Satz. | 

Das Weſen des beftehenden Dinges 

ehöret "nicht ji dem Weſen des Mien- 
ähe J oder, 

chet Die weſentliche Form des Dien- 

ſchen nicht ass. 

| Beweis. 

Das. Weſen des beſtehenden Dinges 
ſchließet das nothwendige Dafeyn in ſich (25). 
Wenn nun das Weſen des beſtehenden Dins 
ges zu dem Weſen des Menſchen gehoͤren ſoll⸗ 
te: ſo muͤßte nothwendig, indem das beſte⸗ 
hende Ding iſt, auch zugleich der Menſch 
vorhanden ſeyn (86); welches aber unge 
reimt ift (95). Daher gehöret u.ſ.w. W. 
em 


Anmelun. 


Diefer Sat läffer fich auch aus dem obigen 
(22) erweifen; nämlich) daher, daß nicht zwey 
beftchende Dinge gleiches Wefens in der Natur 
find. Da nun aber mehrere Menfchen feyn 
Fönnen: fo fann dasjenige, was die wefentliche 
Form eines Menfchen ausmacher, das Wefen 
des befichenden Dinges nicht feyn. Man fann 
auch die Wahrheit des gegenwärtigen Satzes 
aus den übrigen Eigenfhaften des beftchenden 
Dinges erfennen ; daraus nämlich, daß das 
FINE 65 beſte⸗ 


117 


as beſtehende Ding ma⸗ 


118 


4 
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befichende Ding feiner Natur nach. unendlich; 


unveraͤnderlich, untheilbar, u. ſ. w. iſt. 


Zuſatz. 


119 Hieraus folget, daß das Weſen des 


Menfihen durch gewiſſe Abwechslungen 
der Weiſen in den Eigenſchaften Gottes, 
zu Stande gebracht: wird. Denn das 


Weſen des beftehenden. Dinges gehödret 


nicht zu dem Weſen des Menfchen (117). 
Alſo ift folches etwas, welches in Gott ift, 


und welches ohne Gott weder ſeyn noch 


120 


gedacht werden kann (41): oder aber, es 
iſt eine Beſchaffenheit oder eine Weiſe, 
welche die Natur Gottes auf gemifle und 
beftimmte Art ausdrücket (64). 


Anmerkung. 


Jedermann muß ja einräumen, daß nichts 
ohne Gott weder feyn noch gedacht werden koͤn⸗ 
ne, Denn fie geftchen alle, Gott fey die einzige 
Urfache aler Dinge, fowol nad) ihrem Wefen, 
als auch) nad) ihrem Daſeyn: das ift, Gott ift 
die Urſache der Dinge nicht nur, fo ferne fie zu 
etwas werden (fecundum fieri), wie fie zu 
veden pflegen;  fondern auch fo ferne fie etwas 
find (fecundum efle), Inzwiſchen ſagen 
Doch auch die meiften , dasjenige gehöre zu dem 
Weſen eines Dinges, ohne welches das Ding 
ze \ weder 
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weder ſeyn noch gedacht werden kann: und 
folglich muͤſſen ſie glauben, entweder daß die 
Matur Gottes zu dem Weſen der erſchaffenen 
Dinge gehöre, oder, daß die erfchaffenen Dinge 
ohne Gott feyn oder dacht werden koͤnnen; 
oder aber, welches wol das gewiſſeſte iſt, ihre 
Gedanken Hängen nicht recht zufammen, Die 
Urfache davon ift unferes Erachtens, daß fie 
in Erlernung der Weltweisheit Feine Ordnung 
beobachtet Haben, Denn das göttliche Weſen 
(melcyes vor allen andern Dingen hätte follen 
betrachtet werden, weiles fowol der Erfenntniß 
als der Natur nach, in der Ordnung zu lernen 
vorangehet) hielten fie für das lezte, und dieje⸗ 
nigen Dinge, welche man die Gegenftände der 
Sinne nennet, ließen fie vor allen andern Din; 
gen vorhergehen, Woher es dann gefchahe, 
daß fie bey Betrachtung der natürlichen Dinge 
an nichts weniger gedachten, als an dag göttli- 
che Weſen, und daß fie nachgehends, als fie 
ihre Gedanken auf die Erkenntniß des göftlichen 
Wefens richteten, an nichts weniger gedenken 
Fonnten, als an ihre vorausgefegten Erdichtun⸗ 
gen, auf welche fie die Erkenntniß der natürli- 
chen Dinge gebauet Hatten, weil diefe nämlich 
zur Erkenntniß des göttlichen Weſens nichts 
beytragen Fonnten, Es ift daher Fein Wun⸗ 
der, daß fie ſich hier und da felbft widerfprochen 
haben. Doch, wir wollen diefes vorbeylaffen. 
Denn unfer Vorhaben ift hier nur bloß dahin 
gegangen, die Urſache anzuzeigen, warum * 
nicht 
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Nicht gefaget haben, dasjenige gehöre zu dem 


121 


Weſen eines Dinges, ohne welches das Ding 
weder feyn noch gedacht werden kann: naͤmlich 
deßwegen, weil die einzelen Dinge ohne Gott 
weder ſeyn noch geda erden fönnen; und 
dennoch) gehöret Gott nicht zu dem Weſen ders 
felben. Dagegen haben wir gefaget, dasjenige 
gehöre nothwendig zu dem Wefen eines Dinges, 
wodurch, indem man es feßet, das Ding zus 
gleich) gefeget, und indem man cs auf hebet, das 
Ding mit aufgehoben wird + oder dasjenige, 
ohne welches das Ding, und auch umgekehrt, 
weldyes ohne das Ding weder feyn noch ge⸗ 
dacht werden kann. 


Der 11 Satz. 


Das Erſte, woraus das wirkliche 
Weſen der menſchlichen Seele ent— 
ſpringet, iſt nichts anderes, als der Be⸗ 
griff eines einzelen wirklich vorhande⸗ 





nen Dinges. 


Das Weſen des Menſchen entſtehet aus 
gewiſſen Weiſen der goͤttlichen Eigenſchaften 
(119): naͤmlich aus gewiſſen Weiſen zu den⸗ 
ken (96), von welchen insgeſamt der Begriff 
Der Natur nach cher iſt (97)3 und wenn Dies 
fer gegeben wird, fo muͤſſen die übrigen Wei⸗ 
fen (vor welchen nämlich der Begriff 

ur 


/ 
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fur nad) vorhergehet ) im eben derſelben Pers 
fon anzutreffen feyn (98). Der Begriff ift 
alſo dasErfte, woraus das Weſen der menfche 
lichen Seele entſpringet. Dieſes kann aber 
nicht von einem Begriffe eines nicht daſeyen⸗ 
den Dinges verſtanden werden. Denn als⸗ 
dann koͤnnte man von dem Begriffe ſelbſt nicht 
ſagen, daß er da waͤre (113): es muß alſo 
ein Begriff eines wirklich vorhandenen Din⸗ 
ges ſeyn. Nicht aber eines unendlichen Din⸗ 
ges. Denn ein unendliches Ding muß noth⸗ 
wendig allezeit da ſeyn (57, 59); dieſes aber 


iſt ungereimt (95): daher iſt das Erſte, wor⸗ 


aus das wirkliche Weſen der menſchlichen 
Seele entſpringet, der Begriff eines einzelen 
wirklich vorhandenen Dinges. W.z.e. w. 


Zuſatz. 

Hieraus folget, daß die menſchliche See⸗ 
le ein Theil des unendlichen göttlichen Ber: 
flandes iſt. Wenn wir daher fagen, die 
menfchliche Sede habe diefen oder jenen 
Gedanken: fo fagen wir nichts anderes, 


122 


als daß Gott (nicht fo ferne derfelbe un. 


endlich ift: ſondern fo ferne er durch die 
Natur der menfchlichen Seele vorgeftellet 
wird, oder‘ fo ferne er das Weſen der 
menfchlichen Seele ausmachet) dieſen oder 


ott 


jenen Begriff habe. Und wenn wir — | 
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Gott habe dieſen oder jenen Begriff, nicht 
nur fd ferne er die Natur der menfchlichen 
Seele ausmachet, fondern fo ferne er zu- 
gleich mit der menfchlichen Seele auch den 
Begriff eines anderen Dinges Bat: fo 
heißet diefes fo. viel; die menfchliche Seele 
erkenne das Ding nur zum Theil oder un: 

vollſtaͤndig. | 


| Anmerkung. 
123 Hier werden ohne Zweifel unfere $efer einen 


Anftoß finden, und ſich vieles einfallen laſſen, 


‚welches ihnen dagegen im Wege ſtehet. Aus 
dieſer Urſache wollen wir diefelben erſuchet ha⸗ 


ben, mit uns allmaͤhlich fortzuſchreiten, und 


hievon nicht eher ein Urtheil zu faͤllen, als bis 
ſie das ganze Buch durchgegangen ſind. 


Der 12 Satkz. 


124 Altes, mas in dem Gegenſtande eis 
nes Begriffs, welcher die nienichliche 
Seele ausmachet, vorgehet, das muß 
von der mienfchlichen Geele vorgeftellet 
werden, oder es muß in der menſchli⸗ 
chen Seele nothwendig ein Begriff von 
diefer Sache zu finden feyn. Das iſt, 
wenn der Gegenftand des Begriffs, 

‚ welcher Die menfchliche Seele 
[ 


* 
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chet, ein Körper iſt: fo wird nichts in 
demſelben Koͤrper vorgehen koͤnnen 
welches nicht von der Seele zugleich 
mit vorgeftellet wuͤrde. 


; Beweis. | 

Alles, was in dem Gegenftande eines ie 
den Begriffs vorgehet, davon muß die Ers 
Zenntniß nothwendig in Gott zu finden feyn, 
fo ferne er betrachtet wird, wie er den Begriff 
deſſelben Gegenftandes in fich bat SR : 
das ift, fo ferne er die Seele eines gewiſſen 
Dinges ausmachet (121), Was daher in 
dem Gegenftande des Begriffs, melcher die 
menfchlihhe Seele ausmachet, vorgehet, das 
von ift nothrvendig in Gott die Erfenntniß 
anzutreffen, ſo ferne derfelbe die Natur der 
menfchlichen Seele ausmachet: das ift, die 
Erkenntniß derfelben Sache muß nothwendig 
in der Seele befindlich feyn (122); oder, die 
Seele ftellet fich folche vor. 


Anmerkung. 
Die Wahrheit diefes Satzes wird aus der 
obigen Anmerfung (111) noch deutlicher ers 
‚hellen, welche man alfo hiebey nachfehen wolle, 


De 13 Saß. 


125 


Der Gegenftand des Begriffs; wel: 126 
her die menfchlihe Seele ausmachet 
u i 


we 
pr 
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ift der Körper, ‚oder eine gewiſſe wirk 
I | | —28 





ch vorhandene Weiſe der 
nung, und ſonſt nichts. 


Beweis. 

Wenn der Koͤrper nicht der Gegenſtand 
der menſchlichen Seele waͤre: ſo wuͤrden die 
Begriffe von den Beſchaffenheiten des Koͤr⸗ 
pers nicht in Gott zu finden ſeyn, fo ferne er- 
unfere Seele ausmachet, fondern ſo ferne Ders 
felbe die Seele eines andern Dinges aus- 
machte Ph dag ift, Die ‘Begriffe von den 
Befchaffenheiten des Körpers wurden nicht im 
unferer Seele anzutreffen feyn (122). Nun 
haben wir aber Begriffe von den Beſchaffen⸗ 
beiten des Körpers (98): daher. ift der Ger 
genftand des Begriffs, welcher die menfchlis 
che Seele ausmachet, ein Körper, und zwar 
ein wirklich vorhandener Körper (121). Fers 
ner, wenn außer dem Körper noch etwas ans 
deres der Gegenftand der Seele waͤre: fo 
müßte [weil nichts vorhanden iſt, woraus 
nicht eine gewiſſe Wirkung erfolgte (82) ) 
nothwendig einiger Besriff davon in unferer 
Seele befindlidy feyn (121). Es ift aber 
Feiner darinnen zu finden (99). _—_ 
der Gegenftand unferer Seele ein wirkli 
vorhandener. Körper, and fonft nichts. W. 
5.10, | Ä 


— Zuſat⸗ 
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Zuſatz. 

Hieraus folget, daß der Menſch aus 
Seele und Leib beſtehe, und daß der menſch⸗ 
liche £eib, To wie wir ihn empfinden, wirk- 
lich vorhanden fey. | 


Anmerkung. 
Aus dem Vorhergehenden Icrnen wir nicht 


127 


128 


allein, daß die menſchliche Seele mit dem $eibe | 


vereiniget ſey: fondern auch, was man unter 
der Bereinigung des $eibes und der Seele von 
fiehen muͤſſe. Es wird aber niemand diefelbe 
vollftändig oder deutlich begreifen fönnen, wenn 
er nicht vorher das Weſen unferes Leibes Dolls 
ftändig hat kennen lernen. Denn dasjenige, 
was wir bisher davon erwicfen haben, find ganz 
allgemeine Sachen, welche die übrigen einzelen 
Dinge eben fo gut, als die Menfchen, angehen? 
weil alles in der Welt befeeler ift, obgleich nach 
unterfchiedenen Graden. Denn von: iedem 
Dinge iſt nothwendig ein Begriff in. Gore zu 
finden, welcher Gott zur Urſache hat, eben fo, 
abs der Begriff des menfchlichen Leibes in dem⸗ 
felben anzutreffen if. Was wir alfo von dem 
Begriffe des menfchlichen Leibes gefaget Haben, 
das alles muß nochtwendig von dem Begrifft 


einer ieden Sache verftanden werden. Inzwi⸗ 


ſchen iſt aber auch nicht zu leugnen, daß die Bes 
griffe unter einander felbft, eben fo wie die Ges 


 genftände, unterſchieden ur und daß einer 


meht 
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mehr Vortrefflichkeit an fich hat und mehr Wirk: 
Tiches in fich faffer, als der andere, nachdem der 
. Gegenftand des einen mehr Vortrefflichkeit an 
ſich hat und mehr Wirkliches in ſich faſſet, als 
der Gegenftand des andern. Werfh wir daher 
beftimmen wollen , worinnen die mienfchliche 
Seele von den Übrigen Seelen unterfchieden 
fen und folche uͤbertreffe: ſo müffen wir, wie ge⸗ 
ſagt, die Matur ihres Gegenſtandes, das iſt, 
des menſchlichen Leibes, kennen lernen. Dieſe 
aber koͤnnen wir hier unmöglich erklaͤren, und 
es ift auch zu demjenigen, was wir erweifen.. 
wollen, nicht nöthig. So viel wollen wir in: 
deffen nur überhaupt davon gedenfen. Je mehr 
Geſchicke ein Leib vor andern hat, Vieles zugleich 
zu thun oder zu leiden; deſto geſchickter iſt die 
Seele deſſelben vor andern, ſich Vieles auf ein⸗ 
mal vorzuſtellen: imgleichen, ie mehr. die Hand? 
Iungen eines Leibes auf denſelben allein ankom⸗ 
men, und ie weniger andere Koͤrper zu ſeinem 
Wirken mit helfen; deſto geſchickter iſt die Seele 
deſſelben, etwas deutlich zu erkennen. Hieraus 
laͤſſet ſich nun der Vorzug einer Seele vor der 
andern einſehen: und auch zugleich die Urſache 
begreifen, warum wir keine andere, als nur eine 
ſehr dunkele Vorſtellung von unſerem Leibe ha⸗ 
ben; nebſt andern Sachen mehr, welche wir 
in dem Folgenden aus den gegenwärtigen Grün: 
dDen herleiten werden. Aus: diefer- Urſache has 
Ben wir es der Mühe werth gehalten, dieſes et⸗ 
was genauer zu erklaͤren und zu beweiſen. * 
Jul: ei wird 
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wird aber zu weiterer Ausführung nocherfoberr, 
daß wir etwas Weniges von der Natur ber Koͤr⸗ 
per voranſetzen. | 


Der ı Grundſat. 


Alle Koͤrper ſind entweder — 
gung, oder i in Ruhe. 


Der 2 Grundſatz. 


Ein Körper beweget ſich bald lang⸗ 
vom; bald geihwind: N ſich 


Der ı Lehnſatz. 


Die Körper werden nach ihrer B 
wegung und Ruhe, Gefchtwindigfeit 
un ek und nicht nad) ihrem 
— en Weſen, von einander un⸗ 
terſchieden. 


Beweis. 


Den erften Theil dieſes Satzes wollen wir 
‚annehmen, weil er für ſich Far if. Daß 
aber die Körper fich nicht: nach ihrem beftes 
henden Wefen von einander unterfcheiden F 
erhellet aus zweenen obigen Saͤtzen (22,26)? 


and noch deutlicher aus dem, mas weiter un⸗ 


ten 42). iſt geſaget worden. 


hi, 
———— —* vr.“ 


—* 9 2 Der 


ee 131 
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132 le Körper kommen in einigen. 
Stuͤcken mit einander uͤberein. 


8* 7. | 
— Darinnen nämlich kommen alle Kötper  ' 
mit einander überein‘, daß fie den Begri 
einer und derfelben Eigenſchaft im ſich fallen 
(85). Ferner darinnen, daß fie fich bald 
.: langfamer, bald geſchwinder beivegen, und 
- überhaupt bald ſich bewegen und baly ruhen 
koͤnnen. — — 
Ber 3 Lehnſatʒ. 
133 . Ein Körper, welcher in Bewegun 
oder in der Ruhe iſt, hat von einen | 
andern Körper in Bervegung oder in 
die Ruhe gebracht werden muüffen: die: 
fer mußte ebenfals von einem andern 
in Bewegung oder in die Ruhe gebracht 
werden: dieſer wieder von. einen ans 
dern, und fo-umendlich fort, 
RE 2 
- Die- Körper find einzele Dinge (85), wel⸗ 
nach ihrer Bewegung und. Ruhe von eins 
ander unterichieden, werden (131). Sie 
haben alſo nothwendig von einem andern ein⸗ 
20 *8 — 


N 
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zelen Dinge in Bervegung oder in die Ruhe 
gebracht werden müjlen (67): namlich. von 
: einem andern Körper (107), welcher gleich⸗ 
fals entiweder in Bewegung oder in der Ruhe 
“war (129). Aber auch diefer Eonnte (aus 
eben dem Grunde) nicht in Bewegung oder 
in der Ruhe feyn, wenn er nicht von einem 
andern in Bewegung oder in die Ruhe wäre 
gebracht toorden : dieſer mußte wieder von 
einem andern dazu gebracht ſehn, und fo uns 
endlich) fort. W. z. e. w 


| Zufaß. 

Hieraus folget, daß ein in Bewegung 134 
feyender Körper fich fo lange fort bewege, 
Bis er von einem andern Körper zur Ruhe 
gebracht wird: und daß ein ruhender Kör: 

per fo lange. in der Ruhe verharre, bis er 

von einem andern in Bewegung gefeßet 
wird. Es ift ſolches auch ſchon fir fich 
Far. Denn, wenn man feßet, daß ein 

° Körper, den wir A nennen wollen , ruhe, 

und man richtet feine Gedanken fonft auf 
Feine andere Körper mehr: fo wird man 

weiter nichts von dem Körper A fagen koͤn⸗ 

‚nen, als daß -Derfelbe ruhe. Wenn es 
nun nachgehends gefchiehet, daß der Koͤr⸗ 

per A ſich beweget: ſo hat ja dieſes nicht 

daher kommen Firmen; weil er in der Ruhe 

7 23 geweſen 
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geweſen iſt; denn daraus konnte weiter 
nichts folgen als daß der Koͤrper A F 
Segen ‚wir im Gegentheile, der 
Körper A: beivege fich: fo werden wir, fo 
fange wir imfere Gedanken auf dem Kör- 
per A allein richten, nichts anderes vor. 
Demfelben fagen koͤnnen, als daß er ſich 
beivege.. Wenn es nun nachgehends ge⸗ 
ſchiehet, daß She A ruhet: fo konn⸗ 
te ja dieſes nig von der Bewe⸗ 







- gung herfommen, welche er vorher hatte, 


135 


denn aus der Bewegung konnte weiter 
nichts folgen, als daß der Körper A fich 
beivegete. Es muß alfo von etwas herz; 
rühren, welches nicht in A zu finden war: 
nämlich von einer außerlichen Urſache, von 
welcher derfelbe zur Ruhe ift gebracht 
worden. 


Der ı Grundſatz. 


Alle Weiſen, worein ein Körner 
durch einen andern Körper. verfeßet 


‚ wird, erfolgen aus der Natur desjeni- 


gen Körpers, welcher die Weiſe an- 
nimmt, und zugleich aus der Natur: 
des andern Koͤlpers welcher die Tue ' 
verurfachet : dergeſtalt, daß ein 
derielbe Körper fi ii 
weget, 
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weget, nach Verſchiedenheit der Na 
* bewegenden Koͤrper; und auch 


umgekehrt, daß verſchiedene Koͤrper 
— * und demfelben Körper ver: · 


fhiedentlich berveget werden. - 


—W Der 2 Grundſatz. 


Wenn ein in Bewegung ſeyender 
Koͤrper an einen andern ruhenden, den 
er nicht aus der Stelle treiben kann, 


anſtoͤßet: ſo prallet er zuruͤck, und ſetzt 
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ſeine Bewegung fort; und hiebey i 

ch 
Bewegung mi s 

che bes ruhenden Körpers machet, an 


den er angeftoßen hat, demjenigen Wins 


kel gleich, welchen die Linie der einfal- 
eo 24 lenden 
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enden Bervegung mit eben derfelben 


7 e 


Flaͤche machet. 


137 Bis hieher haben wir von den einfachften 


- Körpern gehandelt, denjenigen nämlich, welche 


bloß durch die Bewegung und Ruhe, Geſchwin⸗ 
digfeit und Langſamkeit von einander unterſchie⸗ 
den werden‘ nunmehr gehen wir zu den zufams 


miengſetzten Körpern fort, 


. Erklärung. 


138 Wenn einige: Körper von einerley 


oder von verſchiedener Größe, von den 
übrigen dergeftalt zufammengehalten 
werden , daß fie einander beruhren ; 
oder aber, wenn fie fich nad) einerley 
oder nad) verfchiedenen Graden der 
Geſchwindigkeit auf folche Art bewe— 
sen, daß fie ihre Bewegungen einander 
auf gewiſſe Weiſe mittheilens ſo wol⸗ 
len wir dieſe Koͤrper vereinigte Koͤrper 


nennen; und von allen zuſammen wer⸗ 
den wir ſagen, daß ſie einen zuſammen⸗ 


geſetzten oder ganzen Körper ausma⸗ 
en, ‘welcher durch diefe Vereinigung 
der Körper von den übrigen Koͤrpern 
unterſchieden wird. ; ah 

| De 
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Der 3 Grundſatz. 

Nachdem die Theile des ganzen oder 
zuſammengeſetzten Koͤrpers, einander 
entweder in großen oder in kleinen Flaͤ⸗ 
chen berühren: nachdem koͤnnen fie 
guch ſchwerer oder leichter Dazu ge: 
bracht werden, daß fie ihre Lage an- 
dern; und folglich kann es and) deito 
leichter oder deſto ſchwerer geichehen, 
Daß der ganze Körper ſelbſt eine andere 
Figur annimmt. Wir wollen daher 
Diejenigen Körper hart nennen, deren 
Theile einander in großen Flächen be: 
ruhren :_ Diejenigen hingegen weich, 
deren Theile einander in Eleinen Slä- 
chen berühren: und endlich diejenigen 
uͤſſig, deren Theile fich unter einan- 

r bewegen. 

ir. Der 4 Lehnſatz. 

Wenn einige Koͤrper von einem gan⸗ 
zen Koͤrper, welcher aus mehrern zu- 
ſammengeſetzet iſt, abgeſondert werden, 
ugleich aber eben ſo viel andere von 
erſelben Gattung an ihre Stelle fom- 
men: fo behält der ganze Körper feine 
Natur, wie vorhin, und wird feine 
weſentliche Form nicht im geringſten 
andern, 25 Beweis, 
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| Beweis. 
Die Koͤrper werden nicht nach ihrem be⸗ 


ſtehenden Weſen von einander unterſchieden 


141 


En dasjenige aber, was die melentliche 
orm eines zufammengefegten einzelen Körs 
pers ausmachet, beftehet in der Vereinigung 
der Körper (138). . Nun wird aber diefe 
nad) der angenommenen Bedingung) beys 

halten, obgleich eine bejtändige Veraͤnde⸗ 
rung in den Körpern vorgehet: Daher behält: 


in dieſem Falle der ganze zufammengefeßte. 


Körper feine Natur, ſowol feinem beftehenden ' 
Weſen, alsfeinen Weiſen nach. WB. ie. w. 


Der 5 Lehnſatz. 
Wenn die Theile, woraus der gan 
ze Körper zuſammengeſetzet ift, größer. 
oder Eleiner werden, jedoch in jolcher 
Verhältniß , dag fie insgeſamt eben 
diefelbe Art der Bervegung und Ruhe 
egen einander behalten, wie vorhin: 
v9 behält der ganze Körper. gleichfals 
feine Natur, wie vorhin, ohne die ge: 
Salt Aenderung feiner wefentlichen 
orm. 


Beweis. 
Dieſer wird eben ſo veranſtaltet, wie bey 
dem vorhergehenden Lehnſathe. , 


ee Der 
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De 6 Lehnſatz. 


Wenn einige Körper, die ein Gan⸗ 142 


zes ausmachen, genöthiget werden, 
ihre Bervegung, welche fie gegen eine 
gereife Gegend haben, nad) einer an- 


ern Gegend hinzulenken; jedoch, alfo, - 


daß fie ihre Bewegungen fortfeßen und 
einander auf eben die Weiſe, wie vor- 
in, mittheilen Eönnen: fo behalt das 
anze eben ſowol feine Natur, und die 
weientliche Form deffelben wird nicht 
im geringſten geandert. 


Beweis. 


Diefer ift für ſich Hlar. Denn man fets 


get, Daß es alles dasjenige behalte, worinnen, 


nad) der gegebenen Erklärung deffelben, feine: 


weſentliche Form bejtehen foll. 


Der 7 Lehnſatz. 


So behaͤlt auch das Ganze oder der 
zuſammengeſetzte Körper feine Natur 
es mag derielbe dem Ganzen nad) fi 
bewegen oder ruhen, er mag ſich na 
dieſer oder nach jener Gegend hinbewe⸗ 
gen: wenn nur ein jeder Theil feine 
eigene Bewegung behält, und folche, 
wie vorhin, den übrigen mittheilet. 

Beweis. 


143 


*2 nd 
Per . 


Diefer ölhelet Deutlich 9 aus der s Olinng 
deffelb en (138). | 


Anmerkung. 


14 Hieraus iſt alſo zu erſehen, auf wie man⸗ 
aacherley et ein, einzeler zuſammengeſetzter Koͤr⸗ 
per ſeine Weiſen aͤndern koͤnne, ſo, daß dennoch 
ſeine Natur eben dieſelbe bleibet. Bisher ha⸗ 
ben wir uns einen ſolchen einzelen Koͤrper vor⸗ 
geſtellet/ welcher aus keinen andern, als dieſer 
Art Koͤrpern, die bloß durch die Bewegung und 
Muhe, Geſchwindigkeit und Langſamleit von 
einander unterſchieden werden, das iſt, aus den 

» einfachften Körpern, zufammengeſeer iſt. Wenn 
„wir uns nun cinen andern vorffeflen,, welcher. 
aus vielen ſolchen einzelen Körpern von vers 
ſchiedener Gattung zufammengefeget iſt: fo wer: 
-den wir befinden, daß folcher noch vice andere 

: Veränderungen der Weifen leiden Fönne, fo 
daß dennoch feine Natur eben diefelbe bleiber. 

. Denn, da ein icder Theil deffelben aus mehrern 
andern Körpern zufammengefeget iſt: ſo kann 
auch ein ieder Theil, ohne die geringſte Aende⸗ 
zung feiner Natur, ſich bald langſamer, und 
bald geſchwinder bewegen, und folglich feine 
Bewegungen den uͤbrigen langſamer oder ge⸗ 
ſchwinder mittheilen (143). * Stellen wir uns 
noch weiter eine dritte Gattung des Ganzen vor, 
weicht aus Körpern dieſer andern Gattung zus 
— ſammen⸗ 
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ſammengeſetzet ift : fo befinden wir , daf ſich 
feine Weifen noch auf viche andere Arten vers 
andern laffen, ohne die geringfte Aenderung feis 
ner wefentlihen Form. Wenn wir nun auf 
diefe Weife in das Unendliche hinaus gehen: fo 
werden wir leicht erfennen, daß die ganze Nas 


sur ein einzeles Ding fey, deſſen Theile, das iſt, 
alle Körper zufammen, unendliche Abwechslun⸗ 
gen der Weiſen leiden, ohne die geringſte Ver⸗ 


Anderung des Ganzen, Wenn wir willens ge: 
wefen wären, von dem Körper hier ausdrücklich 
zu handelns fo hätten wir. dieſes weitfäuftiger 


ausführen und erweiſen muͤſſen. Afein, wir 
haben bereits erwähner, daß unfer Vorhaben. 
auf andere Dinge gehe, und daß wir diefes aus 


Feiner andern Urſache anführen, als weil dass 
jenige, was wir zu erweifen uns vorgenommen 
haben, fich Teiche daraus herleiten laͤſſet. 


VDeeiſcheſaͤtze. 

1. Der menſchliche Leib iſt aus vie⸗ 
len einzelen Theilen von verſchiedener 
Gattung — — deren ieder 
wieder gar ſehr zuſammengeſetzet iſt. 


2. Unter den einzelen Theilen, wor⸗ 
aus Der meıalhe Leih zuſammenge⸗ 
ſetzet iſt, ſind einige fluͤſſig einige weich, 
und auch xinige hart, 


„nun“ — 


3. Die 
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147 3. Die einzelen Körper, welche den 
menfchlichen Leib ausmachen, und folg- 
lich der menschliche Leib ſelbſt, wird 
durch die aͤußerlichen Körper auf viel- 
faltige Weiſen verandert. 


148 4. Der menſchliche Leib —— u 
ſeiner Erhaltung vielerley anderer * 
per, von welchen er beſtaͤndig gleichſam 
aufs neue gezeuget wird. 


5. Wenn der fluͤſſige Theil des 
* menſchlichen Leibes von einem außerli- 
en Körper getrieben wird, dag er an 

einen andern weichen Theil oft anſtoͤ⸗ 
fiet: fo verändert er dieſes feine Slache 
und präget demfelben gleichſam gewwiffe 
Spuren des ußerlichen Körpers ein. 


150 6. Der. menfchliche Leib Fann die äu- 
ßerlichen Körper auf vielfältige Art bes 
wegen und ihnen mancherley Lagen 
geben. | | 

Der 14 Satz. 

151 Die menfchliche Seele hat ein Ge- 


schicke, fich Vieles vorzuftelen, und die- 
ſes iſt um fo. viel ale vachtem ihr 
- gl 
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‚Leib viele Beränderungen anzunehmen 
geſchickt iſt. | 


Beweis. 


Der menſchliche Leib wird von den aͤußer⸗ 
lichen Körpern auf vielfältige Weiſen veräng 
dert, und auch veranlafiet, die Außerlichen 
Körper auf mancherley Weiſen in Derändes 
zung zu feßen (147, 150), Nun muß aber 
alles, mas in dem menfchlichen Leibe vorges 
het, zugleich von der Seele vorgeftellet wer⸗ 
‚den (124). Die menfchliche Seele hat das 
ber ein Geſchicke, ſich Vieles vorzuftellen, und 
dieſes iſt um ſo viel größer, u. f, m, AB. ;. 
e. w. ee 


Der 15 Satz. 


_ Der Degriff, welcher die weſentliche 
| * der menſchlichen Seele ausma- 

et, iſt nicht einfach, fondern aus vie: 
en Begriffen zuſammengeſetzet. 

Der Begriff, melcher die tefentliche Form 
der menfchlichen Seele ausmachet , ift. der 
Begriff von dem Leibe (126), und dieſer ift 
aus vielen noch fehr jufammengefesten einzes 


len Stücken zufammengefeget C1as). . Run | 


Lam! 


ift nothwendig von einem ieden einzelen Stͤe⸗ 


ke, welches Den Leib mis ausmachet, in Gott 
92 | ein 
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ein Begtiff zu finden (113): ‚daher iſt der 
Begriff von dem menfchlicyen Leibe aus allen 
diefen Begriffen der ausmachenden Theile zus 
ſammengeſetzet (109) . Wr e. w. 
Nähen > VCHRSEREL1297,. 204.0 kaatert 
* ”. ‚Der 16 Satz. u er . 
153 : : Der Begriff von ieder Weiſe, wor⸗ 
ein der menſchliche Leib non den aͤußer⸗ 
fichen Körpern verfeßet wird, muß Die 
Ratur des menſchlichen Lebe, und 
zugleich auch die Natur Des Au erlichen 
Koͤrpers in ſich faſſen. 
LED en; 
Alle Weiſen, worein ein Körper verſetzet 
wird, erfolgen aus der Natur. des Koͤrpers, 
ꝛwelcher diefelben annimmt, und zugleich uns _ 
der Natım desjenigen Körpers, welcher fie 
derutfachet (135). Der. Begriff von den» 
felben muß alſo nothtvendig Die Natur, beyr 
Derley Körper in fich fehliegen (14). Daher 
faffet der Begriff von ieder Weiſe, worein 
der menſchliche Leib von einem aͤußerlichen 
Körper verſebet wird, Die Natur des menſch⸗ 
lichen Leibes und des aͤußerlichen Körpers zus 
gleich in ſich. W. z. e. w. 
Der Zuſatz. | 
154 Hieraus folget r); daß die menſchliche 
Seele. fih mit der Ratur Ihres — | 


X 
— rn dan ae . 2 
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gleich auch bie Natur vielgr anderer Körper 
eflellet | 


vorſtellet. 


| Der 2 Zufaß. 
Es folget 2), daß die Begriffe, welche 
wir von den außerlichen Körpern haben, 
mehr ben — unſeres Leibes, als die 
Natur der aͤußerlichen Koͤrper, anzeigen, 
welches wir oben in dem Anhange zu dem 
erſten Theile (83) mit vielen Beyſpielen 
erlaͤutert haben. | 


.. De ı7 Satz. 


Wenn der 5 Leib ſich in 
e 


dem Stande einer Weife befindet, wei⸗ 

e die Natur, eines gewiſſen Außerli- 
jen Körpers in fich ſchließet: fo muß 
die menfchliche Seele denfelben aͤußerli⸗ 
hen Körper als wirklich Dafeyend, oder 
als ſich gegenwärtig anfchauen ; fo lan- 
e, bis der Leib eine Beſchaffenheit be- 
ommt, welche das Dafeyn oder die Ge- 
genwart deſſelben Körpers ausfchließet. 


Dieeſer ift Mar. Denn fo langeder menſch⸗ 
. He &b fh in dem Ötanbe Der gan 
Weiſe befindet: fo — die — 


Lu} 
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Seele dieſe Beſchaffenheit des Leibes an⸗ 
ſchauen (324), oder fie muß einen Begtiff 


von einer wirklich daſeyenden Weiſe haben, 
welche die Natur des aͤußerlichen Koͤrpers in 


ſich faffet-(153) 5 das iſt, einen Begriff, 


157 


welcher das Dafeyn oder Die Gegenwart der 
Natur des Aufßerlichen Körpers nicht auss 
ſchließet, fondern feget. Daher muß -die 
Seele den aͤußerlichen Körper als wirklich da⸗ 
feyend oder als gegenwaͤrtig anfchauen, bis 
sie eine andere Belchaffenheit bekommt, u. hr 
w, (154. Wet. A 


Zuſatz. 

Die Seele kann diejenigen aͤußerlichen 
Koͤrper, von welchen der menſchliche Leib 
einmal iſt geruͤhret worden, wenn gleich 
dieſe nicht mehr im Weſen oder nicht ge- 
genwaͤrtig find, in fich wieder alſo anfchau: 
en, als wenn fie gegenwaͤrtig waren, 
Beweis. — 8.50) 


Indem die aͤußerlichen Körper die flüffigen 


Teile des menfchlichen Leibes ſolchergeſtalt 


‚antreiben, daß ſie an die. weichern Theile oft 


anſioßen: fo verändern fig derſelben Flächen 


(149). Daher geſchiehet es, daß fie auf ans 
dere Art, "als fie vorher gewohnt waten/ von 
denfelben zuruckprallen 136), und daß ſte 
auch nachgehends, wenn fie nach eigener 

| 8 freyer 


N, 
DL Eur Zu 


— 
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freyer Beweguug an diefe neuen Flächen an⸗ 
wer auf: eben Die Art zurlickptallen, ale 

Damals, da fie: von den außerlichen Körpern 
dieſe Flächen ’angetrieben wurden: und 
se daß der menfchliche Leib, indem 
jene Diefe zurückprällende Bervegung fortfegen, 
‚von ihnen wieder in den ag? re ges 
—— Fahre Aa die Seele wieder 
Daran gedenken (124): das ift, fie muß der 














‚Außerlichen Körper wiederum als gegenmärti 
aniihauen (156), und zwar ſo oft, als o 
die flüffigen: Theile, des menfchlichen Leibeg 
nach eigenen freyen Bewegung an die⸗ 
ben Flächen anſchießen. Daher muß die 
Seele, obgleich die aͤußerlichen Koͤrper, von 
welchen der menſchliche Leib einmal iſt gerühe 
‚nicht mehr im Weſen find, dies 
ben dennoch ſo oft als gegenwärtig anfhaue 
er egung in dem Körper wie⸗ 
Br El * . Anmerkung. Ä 
© fehen daher, wie es möglich iſt, dag 1 
ESe Dinge, welche nicht: im Weſen find, 8 
(8 gegenwä g in uns anſchauen, welches ſehr 
ft geſchiehet. Es kann zwar ſeyn, daß dieſes 
noch aus andern Urſach rerfolget: wir begnuͤgen 
ns 8 —— ang Meer 
ide Sache, .eben.fo gut erflären laͤſſet, alg 
— Fol ‚Die- wahre -Lirfache flhfE ‚angegeiger 
aͤtten. Inzwiſchen den Wir doch nicht ‚da 


* 
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wir der wahren Urſache weit: verfehlet haben x 
denn alle die Saͤtze, welche wir uns suzugeben 

eheiſchet haben, werden faum etwas in fich 
halten ‚ was. nicht durch die Erfahrung beftäs 
tiget würde; am dieſer aber dörfen wir nicht 
mehr zweifeln , nachdem wir erwiefen haben, 
daß der menfehliche Leib fo wie wir denfelben 
empfinden, wirklich vorhandenfen (127). Bere 
ner erkennen wir auch aus dem Borhergehenden 
Cig7, 155), was für ein Unterſchied ift zwi⸗ 
ſchen dem Begriffe Peters, zum Benfpiel, wel⸗ 
eher das Wefen der Seele Peters ſelbſt aus 
machet, und zwiſchen dem Begriffe von Peter, 
tuelcher in einem andern Menfthen, als in Paul, 
zu finden if, Denn jener bildet das Weſen 
von dem Körper Peters unmittelbar ab, und 
faſſet das Dafeyn nicht länger in fi), als fo 
lange Peter wirklich vorhanden iſt: diefer hin⸗ 
gegen ſtellet mehr den Zuſtand von dem Leibe 
Pauls, als die Natur Peters vor; fo lange 

alfo diefer Zuftand von Pauls Leibe währet, (0 
fange muß die. Seele Pauls, wenn gleich Pe: 


ger nicht mehr im Wefen if, denfelben dennoch 


als ſich gegentoärtig anſchauen. Weiter wollen 
fir, um die gewöhnlichen Wörter beyzubehal- 
ten, diejenigen Befchaffenheiten des menfchlichen 
Seibes, deren Begriffe die äußerlichen Körper 
worftellen, als wenn fie ung wirklich gegenwaͤr⸗ 
tig wären, Bilder der Dinge nennen, ob fit 
gleid) feine Figuren von den Dingen in fih faP 
fe: im wenn ie Opa Sr Rörpen auf 

} A 
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Art anſchauet; fo wollen wir fagen, daß fie fich 
folche einbilde. Damit wir auch hier anfangen 
zu erklaͤren, was’ der Irrthum iſt: fo beliche 


man zu merken, daß die Einbildungen der Seele 


für ſich betrachtet, nicht das mindeſte vom Irr⸗ 
thume in ſich halten, oder daß die Seele deß⸗ 
wegen, weil wir uns etwas einbilden, nicht 
irre: ſondern bloß, fo ferne man dieſelbe alſo 


betrachtet, wie ſie des Begriffes ermangelt, wel⸗ 


cher das Daſeyn derer Dinge, die ſie ſich als 
gegenwaͤrtig einbildet, ausſchließen wuͤrde. 
Denn wenn die Seele in dem Zuſtande, da ſie 
ſich nicht wirklich vorhandene Dinge als ſich ge⸗ 
genwaͤrtig einbildet, zugleich wüßte, daß dieſe 
Dinge in der That nicht wirklich waͤren: fo 
wuͤrde ſie ja wahrhaftig dieſes Vermoͤgen ſich 
etwas einzubilden den Kraͤften ihrer Natur, und 
keinem Fehler derſelben zuſchreiben; zumal, 
wenn dieſe Einbildungskraft bloß von ihrer 


Natur herruͤhrete, das ift, wenn diefes Vermoͤ⸗ 


gen ſich etwas einzubilden ein freyes Vermögen 
wäre (8). 
Der 18 Saß. 

Wenn der menfhliche Leib einmal. 
‚von zweenen oder mehrern Körpern 
aaa u. gerühret worden, und die 
Seele bildet ſich nachgehends einen von 
denſelhen ein: fo muͤſſen ihr auch gleich 
die andern dabey wieder einfallen. 

| 3 Beweis. 


4 
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MNaͤtmlich die Seele bildet ſich einen Körper, 
deßwegen ein, weil der menſchliche Leib: von: 
den Spuren des aͤußerlichen Koͤrpers in eben 
den Zuſtand und in eben die Lage geſetzet wird, 
als ſolches geſchehen iſt, da einige ſeiner Thei⸗ 
le von dem aͤußerlichen Koͤrper ſelbſt angeſto⸗ 
Gen wurden (157). Nun befand ſich das: 
mals (wie man annimmt) der Leib in ſolchem 
Zuftande, daß die Seele zweene Körper auf, 
einmal anfchauete: Daher muß fie auch itzo 
ſich ihrer zweene zugleich einbilden, und wenn 
die Seele ſich einen von denſelben einbildet; 
ſo muß ihr der andere dabey gleich wieder ein⸗ 
fallen. .h e. w. ee 


Anmerkung. — — 

160Hieraus iſt deutlich zu erkennen, was das 
Gedaͤchtniß iſt. Cs iſt nämlich nichts anderes, 
als eine gewiſſe Verknuͤpfung derjenigen "Bes 
griffe, welche die Natur folcher Dinge in ſich 
faaſfen, die ſich außer dem menſchlichen Leibe bea 
finden: welche Verknüpfung, in der Seele in 

“ eben der Ordnung und. Verbindung geſchiehet, 
als die Beſchaffenheiten in ‘dern menſchlichen 
Leibe fich eräugen. Wir fagen erfilich ,..es ſey 
eine Verknüpfung nur bloß: von: ſolchen Bes 
griffen, welche die Natur derer. Dinge, die ſich 
außer dem menfchlichen Leibe befinden, in ſich 
faſſen; nicht aber von folchen Begriffen, = 


L 
— 


von der Seele © 13% 


he die Natur derfelben Dinge erklären: "denn 
in der That nur Begriffe von den Bes 
nheiten des menfchlichen Leibes, welche 
die Natur ſowol deſſelben, als der äußerfichen 
Er in ſich faffen (153), Wir fagen zum 
diefe Verknuͤpfung gefchehe nad) eben 
der Ordmung und Verbindung, als die Befchaf- 
—J in dem menſchlichen Leibe ſich eraͤugen: 






amit wir dieſelbe von derjenigen Verknuͤpfung 


det Begriffe unterſcheiden, welche nad) der Ord> 
nung des Verſtandes gefihichet, und nach wel 
er die Seele ſich die Dinge aus ihren erſten 
Urfachen vorftcllet;- denn. dieſe iſt in aller: Men: 
* erley. Weiter laͤſſet ſich hieraus deut⸗ 


lich einſehen, warum die Seele von dem Ge⸗ 


—* le Dinges gleich auf, den Gedanken 
andern Dinges fället, welches mit dem 
— enden gar I eitteXehnihfeithat. Daß 
m Br piel ein Deutfcher von dem Gedanken 
Des Wortes Apfel, gleich auf den Gedanken der 
Frucht fäller,, welche ‚doch mit jenem vernehm⸗ 
lichen Schalle nicht die getingfte Achnlichkeit, 
etwas anderes gemein hat, als daf 
ib deſſelben Menfchen von diefen beyden 
t oft iſt gerühree worden: das iſt, daß 
das Wort Apfel öfters gehörer * 

* augleich die Frucht ſelbſt fahe, 





rd ein ieder von einem Gedanken auf den 





rs pe nachdem die Bilder der Dinge 


| Aha * ieden Gewohnheit in dem Leibe def 





geordnet — Denn, wenn der 
34 Soldas 


16 


— 


136 Der andere Theil 


Soldat zum Benfpiele, den Hufſchlag eines Pfers 
des in dem Sande erblicket: fo wird er gleich von 
dem Gedanken des Pferdes aufden Gedanken des 
Keuters, und von diefem auf den Oedanken des 
Krieges fallen, u. ſ. w. der Bauer hingegen wird 
von dem Gedanken des Pferdes auf den Gedanken 
des Pfluges, Ackers/ u. ſ. w. gerathen: und ſo wird 
ein ieder von dem einen Gedanken auf dieſen oder 
einen andern Gedanken fallen nachdem er gewohnt 
ft, die Bilder der Dinge auf dieſe oder auf añ⸗ 
dere Weife zufammen zu hängen und unter ein⸗ 
ander zu verfnüpfen. ' —* 


Der 19 Sab. 


Die menſchliche Seele erkennet ihren 
Leib nicht anders, und weis nicht, daß 
derfelbe daift, als nur aus den Begtif- 

en vondenen Beichaffenheiten, welche 
er Leib an ſich hat. | 


Berveid. 
Die menſchliche Seele: ift der Begriff oder 


die Erkenntniß ihres Leibes felbft (126), wel⸗ 


che ſo ferne in Gott zu finden iſt, als derſelbe 
in dem Stande des Begriffs von einem an⸗ 
dern einzelen Dinge ‚betrachtet wird (115). 
Dover, weil der menfchliche Leib vielerley Koͤr⸗ 
per bedarf, von weichen er beftändig gleich⸗ 
fam aufs neue gezeuget wird (148); die Ord⸗ 
nung aber und Verknuͤpfung Der Vegrie 
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mit der Ordnung und Verknuͤpfung der Ut⸗ 
ſachen einerley iſt (109): ſo wird dieſer Be⸗ 


griff in Gott zu finden ſeyn, ſo ferne man ih 
in dem Stande der Begriffe von vielen ne 


len Dingen betrachtet. “Gott hat alfo einen 
Degriff von dem.menfchlichen Leibe, oder.ers 


kennet den menſchlichen Leib, ſo ferne er in 
dem Zuftande vieler anderer Begriffe ift, und 
nicht, fo ferne er das Weſen der menfchlichen 
Seele ausmachet: das ift, die menfchliche 
Seele Eennet ihren Leib. fo ferne nicht (122). 
Nun find aber die Begriffe von den Beſchaf⸗ 
fenheiten des Leibes in Gott anzutreffen, fo 
ferne er das Weſen der menfchlichen Seele 


ausmachet, oder, die menfchliche Seele ftellet _ 


ſich diefe Befchaffenheiten vor (124); folge 
lich ftellet fie fich ihren Leib felbft vor (153), 
und zwar ale wirklichdafeyend (156): daher 


ſtellet ſich die menfchliche Seele ihren Leib ' 


auch nur in fo ferne vor. W. z.e. w. 


Der 20 Sa 

Von der menſchlichen Seele iſt auch 
ein Begriff in Gott zu finden, oder eine 
Erkenntniß, welche in Gott auf eben 
die Weile erfolget, und fi) auf Gott 
auf eben Die Art beziehet, als der Be- 
griff oder die Erkenntniß von dem 
menfchlichen Leibe. 


t 


162 


35 Brcreweis. 
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Beweis. 
Das Denken iſt eine Eigenſchaft Gottes 


.(100), —— muß nothwendig ſowol da⸗ 


von als von alen Beſchaffenheiten deſſelben 
(103), folglih auch von der menfchlichen 
Seele, ein Begriff in Gott anzutreffen ſeyn 


gr). Serner, fo folget nicht, daß dieſer 


egriff oder diefe Erkenntniß von der, Seele 


in Gott zu finden fey, fo ferne derfelbe uns 


163 


endlich ift: fondern fo ferne er den Begriſf 
. eines andern einzelen Dinges in ſich hat (115). 


Nun ift aber die Ordnung und Verknuͤpfung 
der Dinge mit der Ordnung und Betshpe 
fung. der Urfachen einerley (109): Daher er 
folget diefer Begriff oder diefe Erkenntniß von 
der Seele in Gott und bezichet fich auf Gott, 
auf eben die Weiſe, als der Begriff oder die’ 
Erkenntniß von dem Leibe. W.z. e. 10. 


Der 21 Satz. 
Dieſer Begriff der Seele von ſich 


ſelbſt, iſt mit der Seele auf eben die Art 


vereiniget, als die Seele mit dem Lei⸗ 
be vereiniget iſt. 


| Beweid 
- Daß. die Seele mit, dem Leibe: vereiniger 


ſey, haben wiwoben Daher erwieſen, weil der 


Leib der Gegenſtand der Seele ift (124, ei 


. un 
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Aus gleichem Grunde muß alſe auch der Bes 
griff der Seele von fi), mit feinem Gegens- 
ftande, das ift, der Seele, auf eben die Art 
pereiniget ſeyn, als die Seele felbft mit dem 
Leibe vereiniget iſt. Wez. e. w. 

aus demjenigen einſehen, was oben (111) iſt 
geſaget worden. Denn daſelbſt haben wir ge⸗ 
zeiget, daß der Begriff von dem Leibe und der 


Leib, das iſt, die Seele und der Leib (126), 


eines und daſſelbe einzele Ding fen; welches mar 


ſich bald unter der Eigenfchaft des Denkens, 


-bald unter der Eigenfchaft. der Ausdchnung ges 


Dieſen Sag wird man noch viel deutlicher 


denket. - Daher ift der Begriff von der Seele, 


‚und die Seele felbft, eines und daffelbe Ding,. 
welches man ſich unter einerlen und derfelben. 


Eigenfehaft gedenfer, nämlich unter der Eigen: 
fhaft des Denkens, Wir wollen damit fagen, 
es folge aus eben derfelben Kraft zu denfen, daß 


der Begriff der Seele von ſich und die Seele. 
felbft, nad) gleicher Nothwendigkeit in Gott zu: 


finden ſeyn muͤſſen. Denn in der That ift der 


Degriff der Seele von fih, das ift der Begriff, 


won dem Begriffe, nichts: anderes, als die wer 


fentliche Form des Begriffes, fo ferne diefer als, 


eine Weife zu denken, ohne Beziehung auf feis 
nen Gegenftand, bettachtet wird. - Mämlich, 
indem iemand etwas weis: fo weis er auch da⸗ 
bey, daß er es weis, und er weis zugleich, Fi 

— | wiſſe, 


wiſſe, daß er. es weis, und fo unendlich. fort: 
Doch, hievon werden wir in dem Folgenden, 
ein Mehreres fagen. | af 


Der 22 Ch 


1655 Die menſchliche Seele ſtellet ſich 
nicht nur die Beſchaffenheiten ihres Lei⸗ 
bes vor, ſondern auch die Begriffe von. 
diefen Beichaffenheiten. — 
Beweis. 
Die Begriffe von den Beſchaffenheiten der 
Begriffe, erfolgen in Gott auf eben die Weiſe 
und beziehen fich auf Gott auf eben die Art, 
als die Begriffe von den Belchaffenheiter 
felbft: welches man eben fo bemeifet, wie den 
vorigen Sag (1 * Nun ſind aber die Be⸗ 
griffe von den Beſchaffenheiten des Leibes in 
der menſchlichen Seele zu finden (1 24): dag 
ift in Gott, fo ferne erdas Weſen der menſch⸗ 
fichen Seele ausmachet (122). Die Bes 
griffe von diefen Begriffen muffen alfo in Gott 
‚anzutreffen ſeyn, fo ferne er eine Erkenntniß 
oder einen Begriff von der menſchlichen Seele 
hat: das ift, fie find in der menfchlichen Seele 
anzutreffen (163), und diefe ftellet fich daher 
nicht nur die Beſchaffenheiten ihres Leibes vor, 
fondern auch die Begriffe von denfelben. 


Det 


"von Der Setle It 
Der 23 Satz. 


Die Seele erfennet fich felbft nicht 166 
anders, als fo ferne fie fich die Befchaf- 
fenheiten ihres Leibes vorſtellet. Der 

Der Begriff, oder. die Erkenntniß von der 
“ Seele, erfolget in Gott auf eben die Weiſe, 
und besiehet fi) auf Gott auf eben die Art; 
als der "Begriff oder die Erkenntniß von dem 
Leibe (162). Weil aber die menfchliche See⸗ 
Te ihren Leib nicht erkennet; ‚das ift, weil die 
Erkenntniß von dem menfchlichen Leibe fich 
nicht auf Gott beziehet, fo ferne er das We⸗ 
fen der menfchlichen Seele ausmadjet (161, 
422): ſo wird auch der Begriff von der Sees 
Te ſich eben fo wenig auf Gott beziehen. ſo 
ferne er Das Wefen der menfchlichen Seele 
ausmachet; und Daher erfennet die Seele ſich 
ſelbſt in fo ferne nicht (122). Berner, fo- 
faaſſen die Begriffe non denen Befchaffenheiten, 
welche der Leib an fich hat, die Natur des 
58* Leibes in ſich (153), das iſt, fie 

ommen mit. der Natur der Seele überein 
(126):_alfo muß nothwendig die Erfenntnig 
von diefen Begriffen die Erkenutniß Der Seele 
auch mit in fich faffen. Nun ift aber die Er⸗ 
enntniß non diefen Begriffen in der menfche 
Aen Ger je Seele zu ſinden (165); u 
: } 


wg 









fich die menſchliche Seele auch nur in fo ferne, 
Be — 
167 Die mienfchliche Seele faſſet Feine 
volftändige Erfenntniß von denen Ther- 

Ien in fich, aus welchen der menschliche 


Leib. zuſammengeſetzet ft: 7 7 - 
Die Theile, ans welchen der menfehliche 
Leib zufammengefeget ift, gehören nicht weiter 
zu dem Weſen deſſelben, als fo ferne fie ihre 
Bewegungen einander auf geroiffe Weiſe mit 
heilen (138): und nicht, foferne man fie 
ails einzele Dinge, ohne Beziehung auf deu 
menfchlichen Leib, betrachten Fann. Denn 
Die, Theile des menfchlichen Leibes find mieder 
‚gar ſehr zufammengefeget: (145); und die 
heile derfelben koͤnnen, mit völliger Beyber 
haltung ihrer Natur und weſentlichen Form; 
von dent menfchlichen Leibe abgefondert werr 
den (140), und ihre Bewegungen‘ ander 
Koͤrpern auf andere Weiſe mittheilen (136). 
Es muß‘ alfo von jedem Theile ein: Begriff 
oder eine Erkenntniß in Gott zu finden fe 
(103), und mar, ſo ferne derfelbe im dem 
Stande des Begriffe von einem andern eins 
gelen Dinge: betrachtet wird (115): melchs® 
einzele Ding: nach der Ordnuns — | 
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eher ift, als der Theil (109). Dieſes gilt 


nun auch eben ſowol von einem ieden Theite 
des einzelen Dinges, melches nebft andern 
den menfchlichen Leib ausmachet: und alfo ift 
die Erkenntniß von iedem Theile, woraus der 
menfchliche Leib zufammengefeget ift, in Gott 
unzufreffen, ſo ferne er fi) in dem Stande 
vieler Begriffe befindet: und nicht, fo ferne 
er nur bloß einen Begriff von dem menfchlis 
chen Leibe hat; das ist, denjenigen Begriff, 
welcher die Natur der menfchlichen Seele aus 
machet (126). Daher faflet die menfchliche 
Seele Feine vollftändige Erkenntniß von denen 
Theilen in ſich, aus welchen der menfchliche 
Leib zufammengefeger.ift (122), W. z. e. w. 


Der 25 Satz. 


Der ea, von einer Befchaffen- 
heit des menichlichen Leibes, es fey 
welche es wolle, faſſet Feine vollſtaͤndi⸗ 
ge — bes aͤußerlichen Koͤrpers 
in ſich. 


Beweis. 


Wir haben vorhin erwieſen, daß der Be⸗ 


griff vom einer Beſchaffenheit des menſchlichen 
Leibes in ſo ferne die Natur des aͤußerlichen 





Koͤrpers in ſich faſſe, fo ferne Diefer.äußerfiche 
ejb e Weiſe 


Körper den menſchlichen Leib auf gewiſſ 


—— 
Wire 


168 


beftimmes 
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beftimmet (153). So ferne aber der Außer 
liche Körper ein einzeles Ding für fich ift, 
welches fich nicht auf den menfchlichen Leib 

beziehet: fo ift der Begriff oder die Erfennts 
niß von demfelben in Gott zu finden, fo ferne 
er in dem Stande des Begriffs von einem 
andern Dinge betrachtet wird (115), welches 
der Natur nach eher ift, als der Außerliche 
Körper (109). Daher befindet fid) die volls 
ftändige Erfenntniß des Außerlichen Körpers 
jo ferne nicht in Gott, als derfelbe den Be⸗ 
griff von einer Beſchaffenheit des menfchlis 
chen Leibes hat: oder, der ‘Begriff von einer 
Beſchaffenheit des menfchlichen Keibes faffet 

die. vollftändige Erkenntniß des ——“ 
Koͤrpers u in ſich. W.z. e. w 


Der 26 Satz. 


16 Die menſchliche Seele ſtellet ſich ten 
| nen —— oͤrper, als wirklich 
aſeye anders vor, als mittelſt der 
egriffe von den — I 
res Leibes. | 
Fe Beeis — 
Wbenn dei menſchliche Leib von keinem aͤu⸗ 
—— Koͤrper auf einige Weiſe geruͤhret 
hat auch der Begriff von dem 
ibe, Das iſt, Die u 


rer 4 N 7 
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Seele, nicht den mindeſten Begriff von dem 


Daſeyn deſſelben Körpers, oder ſie ſtellet ſich 


das Daſeyn deſſelben Koͤrpers auf keine Weiſe 
vor (109,126). So ferne aber der menſch⸗ 
liche Leib von einem. äußerlihen Körper auf 
einige Weiſe gerühret wird: fo ferne. ftellet 
fich auch die Seele den Außerlichen Körper 
vor (153, 154,155). W. 3. e. w. 


1 Zuſatz. 


So ferne die menſchliche Seele ſich einen 
äußerlichen Koͤrper einbildet: ſo ferne hat 
fie keine vollſtaͤndige Erkenntniß von dem⸗ 
ſelben. | 
| Beweis. — 
Wenn die menſchliche Seele die Außerlis 
m Körper durch die Begriffe von den "Des 
fhaffenheiten ihres Leibes-anfchauet: fo fagen 
wir, Daß fie fich algdannı folche einbilde (158); 
und es kann auch nicht gefchehen, Daß die 
Seele die Außerlichen Körper ſich auf andere 
eife, als wirklich Dafeyend, einbildet (169), 
aber hat die menfchliche Seele, fo ferne fie 
fich die Außerlichen Körper einbildet, Teine 
—— Erkenntniß von denſelben. W. 
Eee 5... * 


J Bi * 
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Der 27 Sabß: 
171 Der Begriff von einer Beſchaffen 
heit des menfchlichen Leibes, e8 fey wei⸗ 
che es wolle; faſſet Feine vollſtaͤndige 
Erkenntniß von dem menfchlichen Leibe 

- 0 ES 
Ein ieder Begriff, von-einiger Befchaffen 
beit des menfchlichen Leibes faͤſſet die Natur 
des. menfehlichen Leibes in fo ferne in fich; alg 
der menſchliche Leib felbft in. dem. Zuftande 
einer gewiſſen Weiſe betrachtet wird (153). 
Ss ferne aber der menfchliche Leib ein einzes 
led Ding für fich ift, welches vielerley andere 
Weiſen haben kann :..fo,faffet der Begriff 
defielben u. ſ.w. "Man fehe zugleich den Bez 

weis des vorigen Gases nach. (168). 


a A 
172 ° Die. Begriffe von den Beſchaffen 
heiten des: menfchlichen Leibes, in fo 
ferne ſie fich nur bloß auf die menfchli- 
che Seele beziehen, find nicht Flar noch 
deutlich, fondern verwirrt, 


k 
” \ 


4 Beweis. * ER 
Die Begriffe von den Beſchaffenheiten 
des menfshlichen Leibes faſſen die Ratur "- 


we 2 
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der Außerlichen Körper, als des menfchlichen 
Leibes ſelbſt, infih (155). Sie muͤſſen auch 
nicht nur die Natur des menfchlichen Leibes 
überhaupt, fondern auch die Natur feiner 
Theile in fi le denn die Befchaffenbeis 
sen des menfchlichen Leibes find die Weiſen, 
nach welchen die Theile deſſelben, und folge 
lid) der ganze Leib, verändert wird (147). 
Nun iſt aber die solftändige Erkenntniß der 
aͤußerlichen Koͤrper, ſowol als derer Theile, 
aus welchen der menſchliche Leib zuſammen⸗ 
geſetzet iſt, nicht in Gott zu finden, ſo ferne 
derſelbe in dem Stande der menſchlichen 
Seele, ſondern ſo ferne er in dem Stande 
anderer Begriffe betrachtet wird (167, 168). 
Daber find diefe Begriffe von den Befchafe 
fenheiten des Leibes, fo ferne fie ſich bloß auf 
die menfchliche Seele beziehen, anzufehen mie 
die Schlußſaͤtze ohne die Voͤrderſaͤtze: Das ift 
. (welches für fich klar ift), es find verwirrte 
griffe. W.z. e. w. 


Anmerkung. 


Auf eben dieſe Art wird von dem Begriffe, 
welcher die Natur der menſchlichen Seele aus⸗ 
machet, erwieſen, daß derſelbe, für ſich allein 
betrachtet, nicht klar noch deutlich ſey: und ſo 
auch von andern, nämlich dem Begriffe vor 
Der menfchlichen Seele, und den Beg von 


den Begriffen der Beſchaffenheiten des menſch⸗ 


lichen Leibes, ſo ferne dieſe ſich auf die Seele 
F K 2 allein 
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allein beziehen; wie ein teder Teiche für ſich fehen 
kann. x 


Der 29 Satz. 


174 Der Begriff von dem Begriffe ei- 


‚I 


ee 


ner Befchaffenheit des memchlichen 
Leibes, es fen welche es wolle, faſſet 
feine vollftändige  Erfenntmß der 
menfchlichen Seele in fich. | 


Beweis. 


Der Begriff von einer Befchaffenheit des 
menfchlichen Leibes faffet Feine vollſtaͤndige 
Erkenntniß des Leibes in ſich (171) Oder, er 
bildet die Natur deffelben nicht vollftändig ab: 
das ift, er fommt mit der Natur der Seele 
nicht völlig überein (126). Daher bildet 
auch der Begriff von dieſem Begriffe die Na⸗ 
tur der menfehlichen Seele nicht vollftändig 
ab (16), vder faffer Feine vollſtaͤndige Er⸗ 
kenntniß derfelben in fih, W. z. e. w. 


Zuſatz. 

Hieraus folget, daß die menſchliche 
Seele, wenn ſie ſich die Dinge nach dem 
gemeinen Laufe der Natur vorſtellet, weder 
von ſich ſelbſt, noch von ihrem Leibe, noch 
von den aͤußerlichen Körpern, eine vollſtaͤn⸗ 
dige, ſondern nur eine verwirrte und ver- 

. ES ftummelte 
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Exkenntniß habe. Denn die 

nme fich felbjt nicht anders, als 
fo, ferne die ſich die Befchaffenheiten ihres 
“ £eibes vorftelfet (166). : Ihren Leib aber 
ftellet fie fich nicht anders vor, als durch 
die Begriffe don den Befchaffenheiten def- 
ei — ſſt dieſer ſtellet ſie 





nur rlichen Koͤrper vor 


Si „Sp: Ih 7% elf. diefe Begriffe 
hat: fo beſitzet A weder von fich ſelbſt 
— * noch von ihrem Leibe (171), noch 
| n aͤußerlichen ‚Körpern (168), eine 
di. e Erfenntniß fondern nur bloß 
eine, ummelte und verwirrte (172, 
1730 RB. z.e.w. 


Anmerkung. | 


Wir fagen ausdrücklich, die Seele habe we⸗ 
der von fich felbft, noch von ihrem Leibe, noch 
von den äußerlichen Körpern, eine vollftändige, 
fondern nur eine verwirrte Erkenntniß; wenn 
fie fi die Dinge nach dem gemeinen Laufe der 
Natur vorſtellet: das ift, wenn fie von außen, 
naͤmlich durch die ungefähr ihr vorkommenden 
Dinge angetrieben wird, diefes oder jenes anzu⸗ 
ſchauen; nicht aber, wenn fie von innen, das 
durch nämlich, daß fie fich viele Dinge zugleich 
vorftellet, angetrieben wird, die Uebereinkunft, 
den Iinterpoirt, und die berät de derſel⸗ 

ben 
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ben einzufehen. Denn, wenn fie auf diefe oder 
wine andere. Weife von innen beflimmer wird: 


ſo erkennet fie alsdann die Dinge klar und deut 
Jich, wie wir weiter unten zeigen werden, 


Der 30 So. 

Wir Fönnen von der Dauer unferes 
Leibes Feine andere, als nur eine ſehr 
unvollſtaͤndige Erfenntniß haben. 

Beweis. 


Die Dauer unſeres Leibes beruhet nicht 
auf dem Weſen deſſelben (95), auch nicht 


auf der uneingeſchraͤnkten Natur Gottes (57): 


ſondern es wird derſelbe zum Daſeyn und 
Wirken von ſolchen Urſachen beſtimmet, wel⸗ 
che wieder von andern zum Daſeyn und Wir⸗ 
ken auf gewiſſe und begrenzte Weiſe beſtim⸗ 
met ſind; dieſe wieder von andern, und ſo 


unendlich fort (67). Die Dauer unſeres 


Leibes beruhet alſo auf dem allgemeinen Laufe 
der Natur und aufder Einrichtung der Dinge. 
Davon aber, wie die Dinge eingerichtet find, 
befindet fich ‚eine vollftändige Erkenntniß im 
Gott, fo ferne die Begriffe von allen denfelben 
Dingen in ihm ‚anzutreffen find, und nicht, 
ſo ferne er nur ‚bloß einen Begriff von dem 
menfchlichen Leibe hat (T16). Daher ift in 
Gott, fo ferne er bloß die Natur der menſch⸗ 
Tichen Seele ausmachet, von der NR 
re 
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ſeres Leibes eine ſehr unvollſtaͤndige Erkennt⸗ 


niß befindlich: das: iſt, dieſe Erkenntniß iſt 


in unſerer Seele ſehr unvollſtaͤndig (122). 
3. m. 


Der 31 Satz. 


Wir koͤnnen von der Dauer der ein⸗ 
elen Dinge, welche ſich außer ung _be- 


inden, keine andere, als nur eine fehr 


unvoliſtaͤndige Erkenntniß haben. 
a2 Beweis 


178 


Ein iedes einzeles Ding muß, eben ſo wie 


der menſchliche Leib, von einem andern einze⸗ 
len Dinge zum Daſeyn und Wirken auf ge⸗ 
ill und begrenzte Weife beftimmet werden: 
diefes wiederum von einem andern, und fo 
unendlich fort (67). Da wir nun in dem 
vorhergehenden Satze (777) aus diefer alls 
gemeinen Eigenſchaft der einzelen Dinge er⸗ 
wieſen haben, daß wir von der Dauer unſe⸗ 
res Leibes Feine andere, als nur eine fehr un⸗ 
vollſtaͤndige Erkenntniß befigen : ſo wird man 
von der Dauer der einzelen Dinge eben dieſen 
Schluß machen müffen; nämlich, daß wir 
Teine andere, ald nur eine fehr unvollftändige 
Erkenntniß davon haben. W. z. e. w. 


K.4 Z3Zaguſatz. 
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Ä Zufaß x | 
Hieraus folget, daß alle eingelen Dinge 

auf g und vermweslich find. - Denn wit 
fönnen von ihrer Dauer Feine vollſtaͤndige 
Erfenntmiß haben ( 178): und diefes iſt 
es eben, was wir unter der. Zufälligfeit 
der Dinge und der Möglichkeit ihrer Ber: 
weſung verftehen muͤſſen ( 78). Den 
Außer diefenr ift nichts Zufälliges in der 
Natur zu finden (69). 


Der 32 Satz. 
a burg: Beseife, | ſo — ſie fi h auf 


Beweis. 


Alle Begriffe, welche in Gott ſind, kom⸗ 
men mit den begriffenen Sachen voͤllig uͤber⸗ 
ein (110), daher ſind ſie auch insgeſamt 


wahr (16). W.z.e. w. 


18 


— 


Der 33 Satz. 
Es iſt nichts Wirkliches in den Be⸗ 
griffen an en um welches toillen 
man diefelben altch nennet, 
Beweis, 
Will man es leugnen: fo faſſe man fich) 
wenn es geſchehen kann, eine wirkliche — 
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zu denken in den Sinn, welche die weſentliche 
Form eines Irrthums oder einer Falfchheit 
ausmachen fol. Diefe Weiſe zu denken 
wird nicht in Gott zu finden feyn (180); aus 
Ber Gott aber kann fie auch. weder feyn noch 
gedacht werden (41): daher kann nichte 
Wirkliches in den Begriffen zu finden. ſeyn, 
um welches willen man diefelben falfch nennet. 
W. z. e. w. 


Der 34 Satz. 


Alle Begriffe, welche voͤllig, oder 
vollſtaͤndig und vollkommen in ung be: 
findlich find, die find wahr, 


Beweis. 


Wenn wir ſagen, es ſey in uns ein voll⸗ 
ſtaͤndiger und vollkommener Begriff befind- 


182 


lich: fo heißer dieſes nichts anderes, als daß 


in Gott, ſo ferne er das Weſen unſerer Seele 
ausmachet, ein vollſtaͤndiger und vollfommes 
ner Begriff angetroffen werde (122). Und 


folglich fagen wir damit nichts anderes, alg 


daß dergleichen Begriff wahr ſey (180), W 
2.6.10, a 
De 35 Satz. 


Die Falfchheit beftehet in einem 
Mangel der —— ,welchen die 
85 unvoll⸗ 


183 
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unvolfftändigen, ober verſtümmelten 
md verwirrten Begriffe in ſich faſſen. 


Beweis. 

Es ift nichts MWirkliches in den Begriffen 
anzutreffen, welches die wefentliche Form der 
Faͤlſchheit ausmachte (181). Nun kann 
aber die Fatfchheit nicht in’ einem gänglichen 
Mangel beftehen (denn man ſaget von den 
Seelen, und nicht von den Körpern, daß fie 
irren oder fich betriegen): auch nicht in einer 
- gänzlichen Unmiffenheit; denn unwiſſend ſeyn 
und irren find von einander unterichieden, 
Daher beftchet diefelbe in einem Mangel der 
Erfenntniß, welchen die unvollftändigen und 
verwirrten Begriffeinfich fallen. W. z. e. 1m. 


Anmerkung. 5 
184 Wir haben ſchon vorhin ( 158) erfläret, wie 
es möglich fen, daß der Irrthum in einem Man⸗ 

gel der Erkenntniß beſtehe; dennoch und zu 
mehrerer Erläuterung diefer Sache, wollen wir 

ein Beyfpiel davon geben,. und. zwar folgendes, 

Die Menfehen irren, indent fie glauben, fie ſeyen 

in ihren Handfungen Men und diefer Wahn 
beſtehet nur allein darluinen daß fie ſich hhrer Hand⸗ 
Jungen bewußt ſind, Und dabey die Urſachen 
nicht wiſſen, wodurch ſie beſtimmet werden. 
Dieſes iſt alſo der Begriff von ihrer Freyheit, 

daß ſie keine Urſache ihrer Handlungen erkennen. 
Denn daß ſie ſagen, die Handlungen der pe 

ni en 
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ſchen beruheten auf dem Willen: das find Wor⸗ 
te , wovon ‚fie feinen Begriff haben. Denn 
was der Wille ſey und wie derfelbe den Leib bes 
wege, das kann feiner von ihnen fagen: und 
diejenigen ‚ welche etwas anderes vorgeben und 
für die Seele einen Sig und Wohnplag erdich⸗ 
ten, verurfachen andern entweder ein Sachen oder 
einen Ekel. So au, wenn wir die Sonne 

anſehen: ſo bilden wir uns cin, daß fie unge: 
fahr zweyhundert Fuß von ung.abfiches Die⸗ 
fer Irrthum aber beftehet .nicht bloß in der ge> 
dachten Einbildungs fondern darinnen, daß wir, 
indem wir fie uns folchergeftalt einbilden,.ihre . 
wahre Entfernung und die Urſache diefer Ein- 
bildang nicht wiſſen. “Denn, wenn wir-aud) 
nach der Zeit erkennen, daß diefelbe über 600 
-Durchmeffer der Erde von uns abftcher: fo 
werden wir fie uns nichts defto weniger noch 
“immer als nahe einbilden, Nämlich wirbilden 
ung die Sonne nicht deßwegen fo nahe ein, weil 
uns ihre wahre Entfernung unbekannt iſt: ſon⸗ 
dern deßwegen, weil die Befchaffenheit unferes 
Leibes das Wefen der Sonne nur fo ferne in fich 
faſſet / als der Leib von derfelben verändert sird, 


% Y Ka Der 36 Satz. 
Die unvollftändigen und verwirrten 185 
Begrie erfolgen nach eben der Noth⸗ 
igkeit, als die vollftändigen, oder 


Haven und deutlichen Begriffe, 
Beweis. 
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Alle Begriffe find in Gott (41): und ſo 
ferne fie fich auf Gott beziehen; fo find fie. 
währ (180) und volftändig (110). *Es 
giebt alfo Feine unvollftändigen und verwirr⸗ 
ten, dann nur fo ferne, als fie fich auf eine 
gewiſſe einzele Seele beziehen (167, 172): 
Daber erfolgen alle Begriffe, ſowol die voll 
ftändigen als die unvollſtaͤndigen, nad) gleis 
cher Rothwendigkeit (108). Wem. 


Der 37 Satz. 


186 Dasjenige, was allen gemein iſt 
(132), und ſowol in den Theilen als 
in dem Ganzen angetroffen wird, dag 
machet Fein Wefen von einem einzelen 
Dinge aus. | 

Berveid. | 

Will man es leugnen: ſo ftelle man ſich 

vor, wenn es geſchehen kann, daß ſolches das 
Weſen eines gewiſſen einzelen Dinges aus⸗ 
mache, naͤmlich das Weſen von B. Es wird 
alſo ohne B weder ſeyn noch gedacht werden 
koͤnnen (86). Dieſes iſt aber wider die an⸗ 
genommene — daher gehoͤret daſ⸗ 
* nicht zu dem von B, und machet 
auch das Weſen keines andern einzelen Din⸗ 

ges aus. W. z. e.w. | 

Er a, — Der 
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Der 38 Satkz. 

Solche Dinge, welche allen gemein 187 
ſind, und ſowol in den Theilen als in 
dem Ganzen angetroffen werden, af . 
en fich nicht anders als vollftandig ge- 
enken. 

| Beweis. — 
len feßen, A fen etwas, welches 
allen Körpern gemein ift, und ſich ſowol in 
den Theilen eines ieden Körpers, als in dem 

anzen, befindet. Nun Iogen wir, A laſſe 
id) nicht anders, als vollſtaͤndig, gedenken. 
88 der Begriff deſſelben wird nothwendig 

Gott vollſtaͤndig zu finden ſeyn, nicht nur, 
fo ferne er den Begriff von dem menfchlichen 
Leibe, fondern auch, fo ferne er die Begriffe 
bon den Beſchaffenheiten deſſelben in fich hat 
(110), welche die Natur ſowol des menfchlis 
chen Leibes, als auch Der Außerlichen Körper, 
zumtbeile in fich fallen (153, 168, 171), 
Das iſt, ‚diefer Begriff wird nothwendig in 
Gott vollſtaͤndig ſeyn, fo ferne derfelbe die 
menfchliche Seele ausmachet, oder fo ferne er 
"Begriffe hat, welche in der menfchlichen Seele 
Be ten find (124,126), Daher gedenket 
Die Seele das A nothwendiger Weiſe voll⸗ | 
— (122), und zwar ſowol, info ferne * 
fie ſich ſelbſt, als fo ferne. fie ſich ihren Leib 
oder einen andern änßerlichen Körper, alle 
Wird It; 


| 


u 
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fet: und A laͤſſet fich auch auf Feine andere 
Art gedenken. W.z. e. w. 


Zuſatz. 


188 Hieraus folget, daß es einige Begriffe 


189° 


oder Gevdankenbilder giebt, welche allen 
Menfchen gemein ſind. Denn ale Koͤr— 
per kommen in einigen Stücken mit einan: 
der überein. (132), und diefe minjen von 
allen vollftändig, das ift, Flar und Deut 
fich, gedacht werden (187) | 


Der 39 Satz. 


Dasjenige, was dem menſchlichen 
Leibe mit einigen Außerlichen Korpern, 
von welchen der menschliche Leib öfters 
verändert wird; und was diefen ſowol 
nad) iedem Theile derelben, als nach 
dem Ganzen, Be und eigen iſt: 
davon muß auch in der Seele der Be: 
griff vollſtaͤndig zu finden ſeyn. | 
Beweis, 
Wir wollen annehmen, A ſey dasjenige, 
was dem menfchlichen Leibe ‚mit einigen 
Außerlichen Körpern gemein und eigen ift, 
welches ſowol in dem menfchlichen Leibe, als 
in eben denſelben aͤußerlichen Körpern, iD 
endli 
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endlich ſowol in iedem Theile des aͤußerlichen 
Koͤrpers, als in —* Ganzen, anzutreffen iſt. 
in Gar kehin A ein vollſtaͤndiger 

** on —* ir & ferne ex 

chen Leibe, 
Q ne " 0 * vor 
angenommenen Außerlic Hu either in 
bat (110), Nun ſetze man, daß der me 

us ur bon dem 5 we durch 


affenbeit Die * 
IN Affen‘ 0 Der Begriff 
) Se ich affenheit, har er die Eigen⸗ 
of ak fat ‚wird alſo in Gott voll⸗ 
tan ‚ fo ferne. er in. dem 
St‘ an de iffes J nen menfchlichen 
Libe iſt iſt, fo ferne er Die Na⸗ 


tur di ne en Seele — 13 — (126). 
Daher iſt — auch in der menſch⸗ 
——— en ndig * — (122). 


—— J die Seele um o 
eſchickter ed, fich Vieles vollftändig 


ftellen, ie mehr ihr Leib mit andern 
Koᷣ Be ik Dan | 


J 44 4 —4 
534 Hr ’4 8 Der 
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mi Der 40 Sa 
191 Alle ——7 — die in der Seele aus 
ſolchen Begriffen folgen , „welche fi 

in derfeiben vollſtaͤndig befinden, fin 
xbenfals volftandig. — 
Dieſer ift klar. Denn, tven wir fagen, 
daß in der menfchlichen Seele cin Begriff aus 
E Begriffen folge, welche fich in derſel⸗ 
en vollftändig befinden: fo heißet dieſes nichts 
inderes, als daß im Dem göttlichen Berftande 
Ei DSH, zu finden fen, welcher Gott zur 
rſache hat, nicht fo ferne Derfelbe unendlich) 

iſt, ‚auch nicht ſo ferne er in dem Stande der 
Begriffe vieler einzelen Dinge betrachtet wird; 
önderit fo ferne er bloß das Weſen der menfch? 
fichen Seele ausmachet (122). : — 


=) +. Die ı Anmerkung. . 
192 Hiemit haben wir alſo die Urſache derjenigen 
| Begriffe erfläret, welche man gemeine Begriffe 
(communes) nennet, und welche den Grund 

2 amferen Vernunftſchluͤſſe abgeben. Es giebt _. 
aber. noch andere Urſachen von einigen Grund⸗ 

De ‚oder Begriffen, welche nach unferer bis⸗ 
erigen Lehrart zu erflären, dienlich wäre: denn 
darans würde man erkennen, welche Begriffe 

vor andern die näglichften, und welche im Ges 
gensheile faft von gar feinem Mugen wären. 
Ferner 
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Ferner würde man daraus fehen, welches gemei⸗ 
ne Begriffe, und welche nur denen, die nicht 
mit Vorurtheilen eingenommen ſind, klar und 
Deutlich wären: imgleichen, welche auf ſchlech⸗ 
sen Gründen beruheten. Weiter würde fich 
zeigen, woher diejenigen Begriffe, welche man 
nachgefete Begriffe (fecundae) nennet, und 
folglidy die Grundfäge , weldye auf denfelben 
beruhen, ihren Urſprung haben: und noch ans 
deres mehr, welches wir ehedem durch Nachfins 
nen herausgebracht haben, Allein, ſowol weil 
wir diefes für eine andere Abhandlung gewid⸗ 
inet haben, als auch deßwegen, damit wir durch 
allzuweitlaͤuftige Erörterung diefer Sache uns 
fern Leſern Feinen Efel erwecken: fo Haben wir 
befchloffen, folches hier zu übergehen, Damit 
wir aber doc) nichts vorbeylaffen, was hiebey 
zu wiflen nöthig iſt: fo wollen wir Fürzlich die 
Urfachen anzeigen, woraus die Begriffe, denen 
man den Namen der überfteigenden (tranfcen- 
dentales) beygeleget hat, entftanden find; als 
Ding, Sache, etwas, Dieſe bedeutenden 
Wörter find daher entfprungen, weil der menſch⸗ 
liche Leib, als cin eingeſchraͤnktes Ding, nur eine 
geroifle Anzahl Bilder Twas ein Bild fen, iſt 
oben (158) erfläret worden ] auf einmal deut 
lic) in ſich auszudrücken gefchickt iſt: und wenn 
diefe Anzahl überfchrieten wird; fo fangen die 
Bilder an ſich zu verwirren. Wird aber diefe 
Anzahl von Bildern, deren der Leib fähig iſt, 
wenn er ſolche in ſich auf einmal deutlich aus⸗ 
Kür g druͤcken 
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druͤcken fol; fehr weit überfchrittent fo verwir⸗ 
gen fie fich alle gänzlich unter einander, Diefes 
vorausgefeßt, fo ift aus demobigen (157,159) 
Klar, daß die menfchliche Seele fo viel Körper . 
fi) auf einmal deutlich einbilden fönne, als in 
ihrem Leibe Bilder zugleich Fönnen ausgedrücket 
werden, Wenn aber die Bilder in dem Leibe 
fich verwirren: fo bilder die Seele ſich auch alle- 
- Körper verwirrt ohne alle Unterſcheidung ein, 
und begreifee diefelben gleichfam unter einer Eis 
genfchaft, nämlich unter der Eigenfchaft des 
Dinges, der Sache, u. ſ. w. Es laͤſſet ſich 
ſolches auch daraus herleiten, daß die Bilder 
nicht immer gleich lebhaft bleiben: und aus an⸗ 
dern aͤhnlichen Urſachen mehr, welche hier zu 
erklaͤren, unnoͤthig iſt; weil zu der Abſicht, 
worauf wir zielen, ſchon genug iſt, nur eine da⸗ 
von in Betrachtung zu ziehen. Denn ſie kom⸗ 
men alleſamt darauf an, daß dieſe Woͤrter Be⸗ 
griffe bedeuten, welche im hoͤchſten Grade ver⸗ 
wirrt ſind. Ferner ſind aus gleichen Urſachen 
auch diejenigen Begriffe entſtanden, welche man 
allgemeine Begriffe (vniuerſales) nennet, als 
Menſch, Pferd, Hund, u. ſ.w. Naͤmlich, weil, 
in dem menſchlichen Leibe ſo viele Bilder, zum 
Beyſpiele von Menſchen, zugleich ausgedruͤcket 
werden, daß ſie die Einbildungskraft nicht zwar 
gaͤnzlich, iedoch in ſo weit uͤberſteigen, daß die 
Seele die kleinen Unterſchiede eines ieden (als 
da iſt eines ieden Farbe, Größe, u. ſ. w.) und. 
die beſtimmte Anzahl derſelben ſich nicht ar 


/ 
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den fan, und daher fid) nur dasjenige deutlich 
einbildee, worinnen fie alle, fo ferne der Leib 
von ihnen verändert wird , übereinfommen 5 
denn von diefem hat eben der Leib, und zwar 
hauprfächlich von iedem derfelben insbefonderg, 
feine Veränderung erhalten: und diefes druͤcket 
nun die Seele mit dem Namen Menfch aus, 
und leget folchen unendlichen einzelen von ihnen 
bey. Denn die beftimmte Anzahl von ſo vielen 
einzelen kann fich diefelbe, wie gedacht, nicht 
einbilden, Es ift aber hiebey zu merfen, daß 
diefe Begriffe nicht von allen auf einerley Art 
gemacht werden : fondern fie find bey einem 
ieden unterſchieden, nach der Befchaffenheit der 
Sache, von welcher der $eib öfters ift verändert 
worden, und welche die Seele fich leichter eins 
bildet oder fich derfelben leichter erinnert, Zum 
Benfpiele, wer oft die Stellung der Menfchen 
mit Verwunderung betrachtet hat, der wird uns . 
ter dem Namen Menfch ein Thier von aufreche 
ser Stellung verſtehen: wer.aber gewohnt iſt, 
"etwas anderes an demfelben zu betrachten, der 
wird fich ein anderes Bild von dem machen, 
was die Menfchen mit einander gemein haben; 
nämlich), daß der Menſch ein lachendes Thier, 
ein zwenfüßiges und unbefiedertes Thier, ein 
vernünftiges Ihier fey, u. ſ. w. Und fo mas 
chet fich ein icder von allen andern Dingen alle 
gemeine Bilder, nach) der Befchaffenheit feines 
Leibes die er von denfelben hat. . Daher ift es. 
bein Wunder, daß — Weltweiſen, * 
2 ‘ 
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he die natürlichen Dinge durch‘ die bloßen Bil⸗ 


der von den Dingen erklären wollten, fo viele 
Streitigkeiten entftanden find. * 


Die 2 Anmerkung. 


193 Aus allem dem, was bis hieher iſt abgehan⸗ 
delt worden, laͤſſet ſich deutlich erkennen, daß 
wir von vielen Dingen Vorſtellungen haben, 
und uns allgemeine Begriffe machen 1) aus 
einzelen Dingen, welche uns durch die Sinne 
verſtuͤmmelt, verwirrt und. ohne Ordnung, nach 
dem Verſtande zu rechnen, vorgeftellet. werden 
(175): daher werden wir dergleichen Vorſtel⸗ 
lungen die Erfenntniß aus der ungewiſſen Er- 
fahrung nennen, 2) aus Zeichen, zum Bey⸗ 
ſpiele daraus, daß wir, bey Hörung oder Leſung 
gewiſſer Wörter, uns zugleich der Sachen erin> 
nern, und ung gewifle Begriffe machen, welche 
denen ähnlich find, wodurch wir uns die Sa⸗ 
hen einbilden (160), Beyde Weifen die Din: 
ge anzufchauen, wollen wir fünftighin die Erz 
fenntniß. der cerfien Gattung, den Wahn oder 
die Einbildung nennen. Endlich 3) erlangen 
wir diefelben daher, daß wir gemeine Begriffe 
und voßftändige Bilder von den Eigenfchaften 
der Dinge haben (188, 189, 190, 191): und 
diefen wollen wirden Namen der Vernunft und 
Erfenneniß der andern Gattung beylegen. Au⸗ 
Ber Diefen beyden Gattungen der Erkenntniß 
giebt es, wie wir in dem Folgenden zeigen wer⸗ 
der, noch eine ai —— wir das —— 

ende 


. Tem en, gleich Die vierte ſchließen 
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ende Wiffen nennen wollen. Diefe Art der Er 
kenntniß hebet an von einem volftändigen Be⸗ 


geiffe der weſentlichen Form einiger Eigenſchaf— 


ten Gottes, und ſchreitet fort zu der vollftände 


a Erfenneniß von dem Wefen der Dinge, 
Bir wollen diefes alles mit einem Beyſpiele von 
einer einzigen Sache erläutern, Es werden 
zum Erempel drey Zahlen gegeben, um daraus 
die vierte zu finden, welche fich zu der dritten 
verhalten fol, wie die zwote zu der erſten. Ein 
Kaufmann wird gleich, ohne ſich lange zu be 
denfen, die zwote durch die dritte vervielfältiz 
gen, und das Herausgebrachte mit der erften 
ie 13 nämlich deßiwegen, weil er entweder 





ie) ‚ohne den geringften Beweis gehöre, 
| —55— vergeſſen hat; oder, weil er ſolches 
öfters in den einfachften Zahlen aus der Erfah: 
rung erkannt hat; oder aus Ueberfuͤhrung durch 
den Beweis aus dem 29 Satze des 7 Buches 
Euklides, das iſt, aus der gemeinen Eigenſchaft 










len iſt dieſes alles nicht noͤthig. Wenn, zum 
fpiele, die Zahlen r, 2, 3 gegeben werden: 
ſiehet gleich iedermann , daß die vierte Zahl 
dieſer Verhältniß,-6 ſey; und diefes weit 
arer als nach den vorigen Weiſen: weil wir 
s der Verhäleniß, die wir zwifchen der erſten 
andern Zahl durch das bloße Anſchauen er⸗ 


au + 
1 


Mey, De 


enige, was er von feinem Mechenmeifter _ 


der Verhaͤltniſſe. Alein, in den einfachften Zah: ⸗ 


[2 


14 


194 


195 
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Der 41 Satz. 


e einzige Urſache der Falſchheit: 
die von der andern und dritten Gat- 
tung aber ift nothwendig wahr. 


Beweis. | 

Zu der Erkenntniß der erften Gattung ge⸗ 
Hören nach dem, was wir vorhin (193) ge⸗ 
faget haben, alle Diejenigen Begriffe, welche 
unvolftändig und verirrt find : daher iſt 
diefe Erkenntni die einzige Urfache der Falſch⸗ 
beit (183). Weiter haben wir geſaget, zu 
der Erkenntniß der andern und dritten Gat⸗ 
tung gehöreten diejenigen Begriffe, welche 
vollſtaͤndig find: daher ift Diefelbe nothwen⸗ 
dig wahr (182). WB. z. e. w. | 


| Der 42 ©aß. 

Die Erfenntniß der andern und 
dritten, nicht aber die von der erften 
Gattung, iehret und, das Wahre von 
dem Falſchen zu unterfeheiden. | 


Beleweis. 
Dieſer Satz iſt für ſich klar. Denn, mer 
das Wahre und Falſche von einander zu un⸗ 
setfcheiden weis: Der muß einen vollſtaͤndigen 
Begriff von dem Wahren und halſchen ha⸗ 
en; 
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ben; das ijt, er muß das Wahre und Fal⸗ 
ſche nach der andern und dritten Gattung der 
Erkenntniß einfehen (193). 


Der. 43 Satz. 


Wer einen wahren Begriff hat, der 
weis auch zugleich, daß er einen wah⸗ 
ren Begriff hat, und kann an der 


Wahrheit der Sache gar nicht zweifeln, 


Beweis. 


Ein wahrer Begriff in uns iſt derjenige, 
welcher in Gott, rn ferne derfelbe durch die 
Natur der menſchlichen Seele ausgedrücket 
wird, vollftändig zu finden ift (122). Wie 
wollen alfo fegen, daß in Gott, fo ferne er 
durch Die Natur der menfchlichen Seele ause 
gedrücket wird, der Begriff A anzutreffen fen. 
Bon diefem Begriffe wird nothwendig in 
Gott ein Begriff befindlich feyn, welcher fich 
“auf Gott eben fü beziehet, als der Begriff A 
Inach dem 20 Gate (162), und deflen Be⸗ 
weiſe, als welcher allgemein if. Nun 
nimmt man aber an, daß der Begriff A I 
in fo ferne auf Gott beziehe, als derſelbe dur 
Die Natur der menfchlichen Seele ausgedruͤc⸗ 
ket wird: alfo muß auch der Begriff von dem 
Degriffe A fich eben fo anf Gott beziehen ; 
Das ift, diefer vollftändige Begriff von dem 
Degriffe A wird in derjenigen Seele anzus 


84 treffen 
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treffen ſeyn, melche den vollftändigen Begriff 
A in fi) hat (122). Wer daher einen voll- 
frändigen "Begriff hat; oder, mer eine Sache 
nach der Wahrheit erfennet (182): der muß 
auch einen vollftändigen Begriff, oder eine 
wahre Erkenntniß von feiner Erkenntniß has 
ben; das ift, mie für fich Elar ift, er muß zus 


gleich derfelben geroiß ſeyn. W.z.e. w. 


197 


Anmerkung. 

Wir haben bereits oben (164) erfläret, was 
der Begriff von einem Begriffe ſey: hier aber 
wollen wir. noch anmerfen, daß der vorherge: 
hende Satz ſchon für ſich offenbar genug ift, 
Miemanden, welcher einen wahren Begriff hat, 
kann unbekannt feyn, daß ein wahrer Begriff 
die, hörhfte Gewißheit in fich faffet: denn einen 
wahren Begriff haben heißet nichts anderes, 
als eine Sache vollfonımen oder aufs befte ers 
fennen. Es fann auch Fein Menfh hieran 
zweifeln: er müßte denn in dem Wahne ftchen, 
ein Begriff wäre ein fiummes Ding, wie ein 
Gemälde auf einer Tafel; nicht aber cine Weife 

u denken, nämlicdy, das wirkliche Verſtehen 
ſelbſt. Und wie kann doch iemand wiſſen, daß 
er cine. Sache verftche, wenn er nicht fhon vor: . 
ber die Sache verfichet? Das ift, wer kann 
wiflen, daß er von einer Sache Gewißheit has 
be, wenn er nicht ſchon vorher von derfelben 

ewiß iſt? Berner, was fann Elareres.und gewiß 
feres erdächt werden, welches die Richtſchnur der 
— Wahrheit 
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Wahrheit abgeben follte, als ein wahrer Bes 
griff? Wahrlich, fo gut das Licht fich felbft 
fowol, als die Finfterniß, offenbaret; eben fo 
gut ift die Wahrheit die Richtſchnur ihrer felbft, 
und auch der Falſchheit. Solchergeftalt hätten 
mir nun, unferer Meinung nach, auf folgende 
Fragen geantwortet: nämlich, wenn cin wah⸗ 
rer Begriff nicht anders. von dem falfchen un: 
terfchieden fey, als nur fo ferne man von ihm 
faget, daß er mit der begriffenen Sache überein? 
komme; fo habe ja der wahre Begriff nichts 
Wirkliches oder Feine Vollfommenheiten vor 
dem falfchen voraus (indem fie nur bloß dureh 
eine Außerliche Benennung von einander unter 
ſchieden werden), und folglich habe auch ein 
Menſch, welcher wahre Begriffe hat, nichts vor 
demjenigen voraus, welcher nur allein falfche 
Begriffe hat. Weiter: woher es komme, daß 
die Menfchen falfche Begriffe haben? Und 
endlich : woher iemand gewiß verfichere feyn 


fönne, daß er wahre Begriffe habe, welche mie 


den begriffenen Sachen übereinfommen? Auf 
diefe Fragen, fagen wir, haben wir, üunferer 
Meinung nad), nunmehr geantwortet. Denn 
was den Unterfchied zwifchen einem wahren und 
falfchen Begriffe betrifft: fo ift aus dem obigen 
(183). jit.erfehen, daß jener fich zu diefem vers 
hält, wie das Ding zu dem Undinge Die 
Urſachen der Falfchheit Haben wir von dem 19 
bis 35 Sage und der Anmerkung deflelben 
(1617184) auf das ar gezeiget, Wor⸗ 

pr 5 aus 


» 
— 
un 
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aus zugleich erhellet, wie ein Menſch, welcher 
wahre Begriffe hat, von einem andern unter: 
fhicden fey, der nichts als falfche Begriffe Hat. 
Mas endlich das Lezte 'anbelanget , naͤmlich; 
woher doch ein Menſch wiffen fönne, daß er 
einen wahren Begriff habe, welcher mit der bes 
griffenen Sache übereinfomme: fo haben wir 
nur erſt zur Genüge gezeiget, es entfpringe fol: 
ches bloß allein daraus, daß derfelbe einen Be⸗ 
griff hat, welcher mit der begriffenen Sa⸗ 
che übereinfommt , oder weil die Wahrheit 
die Richtſchnur ihrer ſelbſt iſt. Hiezu kommt 
noch, daß unſere Seele, ſo ferne ſie ſich die Din⸗ 
ge nach der Wahrheit vorſtellet, ein Theil des 
unendlichen goͤttlichen Verſtandes iſt (122): 
daher iſt es eben ſo nothwendig, daß die klaren 
und deutlichen Begriffe der Seele wahr ſind, 
als daß die Begriffe Gottes es ſind. 


Der 44 Satz. 
Die Natur der Vernunft iſt dieſe, 
daß ſie ſich die Dinge nicht als zufaͤllig, 
ſondern als nothwendig vorſtellet. 


— Beweis. | 
Die Vernunft ftellet ſich, ihrer Natur 
nad), die Dinge nach der Wahrheit vor 
ap: nämlich alfo, mie fie an fich felbft 
ind (16); das ift, nicht als zufällig, fons 
dern ald nothwendig (69), W. z.e. w. 


Der 


von der. Seele I 


| Der ı Zufaß. 

Hieraus folget, es Eomme bloß von der 
Einbildungsfraft her, daß wir ung die 
Dinge, ſowol in Anfehung des Vergan— 
genen als des Zufünftigen, als zufällig 
vorftellen. 


Anmerkung. 


Wie aber diefes zugehet, das wollen wir hier 
mit wenigem erklären. Wir haben oben (156, 


J 


199 


200 


157) gezeiget, daß die Seele fi) die Dinge, 


ob diefe gleich nicht wirklich da find, allezeit als 
ſich gegenwärtig einbilder, wenn nicht Urſachen 
vorhanden find, welche dag gegenwärtige Da⸗ 
ſeyn derfelben ausfchließgen. Weiter haben wir 
gejeiget (159), wenn der menfchliche feib von 
zweenen Außerlichen Körpern zugleich gerührer 
worden, daß hernach, wenn die Seele ſich eines 
von denfelben einbildet, fie auch des andern ſich 
dabey erinnere; das ift, fie ftellet fich beyde als 
fi) gegenwärtig vor, wenn Feine Urſachen vor- 
handen find, welche ihe gegenwärtiges Daſeyn 
ausfchließen. Außer dem ziweifele niemand 
daran, daß wir ung aud) die Zeit nur bloß eins 
bilden, daher naͤmlich, weil wir ung nach der 
Einbildungskraft vorftellen, daß einige Körper 
ſich Tangfamer , oder gefchtoinder, oder eben fo 
geſchwind, als andere, bewegen, Wir wollen 
alfo ſetzen, daß ein Knabe, welcher geftern mor⸗ 
gens zum erfienmale Peter, mittags — — 
n 
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abends Simon gefehen hat, heute morgens Pes 
ter wieder fichet. Aus dem 18 Sage (159) 
erhefl&t, fobald derfelbe das Morgenlicht erblic- 
ket, daß er ſich fogleich in feiner Einbildungs> 
fraft die Sonne vorftellet, wie fie denfelben 
Theil des Himmels durchlaufet, an welchem er 
fie des vorigen Tages gefehen hat: das ift, er 
ftellet fich den ganzen Tag, und zugleich mit der 
Morgenzeit Peter vor, mit der Mittagszeit Paul, 
und mit der Abendzeit Simon ;. nämlich, das 
Dafeyn Pauls und Simons ftellet er ſich vor 
mit Beziehung auf die zufünftige Zeit. Und 
im egentheile, wenn er des Abends Simon 
ſiehet: fo rechnet er Paul und Peter zu der verz 
gangenen Zeit, indem er nämlich ſich diefelben 
mit der vergangenen Zeit zugleich einbildet; und 
diefes thut er um fo viel beftändiger, ie öfter er 
diefelben in eben diefer Ordnung gefehen hat. 
Wenn eg nun einmal gefchichet, daß er an 
einem andern Abend, anftatt Simons, Jacob 
fiehet: fo wird er des folaenden Morgens fich 
mit der Abendzeit bald Simon, bald Jacob, 
nicht aber beyde zugleich, vorftellen, Denn man 
feßet, daß er nur einen von beyden auf einmal, 
nicht aber alle beyde zugleich, des Abends geſe⸗ 
hen habe. Seine Einbildungskraft wird daher 
wanfend ſeyn, und mit der zukünftigen Abend⸗ 
zeit fich bald diefen bald jenen vorftellen : das 
iſt, fie wird fich feinen von beyden gewiß, fon’ 
dern alle bende als zufällig zukuͤnftig vorftelen, 
Eben. diefes Wanken wird. fi in der Einbil: 

ul al DE en 


vw [Eu 7 
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dungskraft befinden, wenn die Einbildungen 
berfelben folche Dinge betreffen, welche wir ung 
auf gleiche Weiſe mit einer: Beziehung Ef die 
vergangene oder gegenwärtige Zeit vorftellen 
und folglich bilden wir ung die Dinge, ſowol 


wenn wir fie. zu der gegenwärtigen, alg wenn 


wir fie zu der vergangenen oder zufünftigen Zeit 
rechnen, als zufällig ein, 


Der 2 Zufaß. 


„Die Vernunft muß, ihrer Natur nach, 
fich die Dinge unter einem geroiffen Bilde 
der Emigfeit vorfiellen, 


Beweis. 


Die Natur der Vernunft iſt dieſe, daß fie 
ſich die Dinge als nothwendig, und nicht als 
zufällig, vorſtellet (198). Sie ſtellet ſich 
aber ur Nothwendigkeit der Dinge nach 
der Wahrheit (194), das ift alfo vor, wie 
fie an fich felbftift (16). Nun iſt dieſe Roche 
wendigkeit der Dinge nichts anderes, als die 
Nothmendigkeit der göttlichen Natur felbft 
(43): daher muß die Vernunft, ihrer Natur 
nad), ſich die Dinge unter dieſem Bilde der 
Emigfeit vorftellen. Hiezu kommt noch, 2 
die Gründe der Vernunft aus folchen Begrifs 
fett beftehen ; welche dasjenige ausdrücken, 


was allgemein ift (187) und Fein Weſen von 


einem einzelen Dinge vorſtellet (186): 
| alſo 


201 
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alfo ſolche Dinge; welche ohne die mindefte 
Beziehung auf die Zeit, fondern unter einem 
gewiſſen Bilde der Ewigkeit muͤſſen gedadhk 
werden. W. Je ße. w. i 


Der 45 Sab 
202 Kin ieder Begriff von einem wirk 
lich dafeyenden Körper oder einzelen 
Dinge, es ſey was es wolle, faflet das 
u und unendliche Weſen Gottes _ 
in fi). j mr 


Beweis. 
Der Begriff eines wirklich daſeyenden ein⸗ 
elen Dinges, faſſet ſowol das Weſen als das 
aſeyn des Dinges nothwendig in ſich (113). 
Nun koͤnnen aber die einzelen Dinge ohne 
Gott nicht gedacht werden (41): ſondern, 

Wweil dieſelben Gott zur Urſache haben, fo ferne 
man. ihn unter einer Eigenfchaft betrachtet 
deren Weiſen die Dinge find (107); fo mü 
fen die Begriffe von ihnen nothwendig dem 
Gedanken derfelben Eigenſchaft (14), das ift 
das ewige und unendliche Weſen Gottes, in 

fich faſſen (6). W.z. e. w. a 


Anmerkung. | 
803 Durch das Dafeyn verfichen wir hier nicht 
- die Dauer, das tft das Dafeyn, fo ferne fols 

ches in ahgefondersem Verſtande und als | 

— gegwiſſe 
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gewiſſe Gattung der Größe betrachtet. wird, 


Denn wir reden von derjenigen Matur des Das 
yns, welche man den einzelen Dingen deßwe⸗ 
gen zufchreiber, weil aus der ewigen Nothwen⸗ 
digfeit der göttlichen Natur Linendliches auf 
unendliche Weifen folget (43), Wir reden, 
fagen wir, von dem Dafeyn der einzelen Dinge, 
fo ferne ſich diefelben in Gote befinden, Denn, 
obgleich ein icdes unter ihnen von einem ander 
einzelen Dinge auf gewiſſe Weife da zu feyn be 
ſtimmet wird: fo folget doch die Kraft, nach 
welcher ein iedes in dem Daſeyn verharrer, aus 
der ewigen Nothwendigkeit der göttlichen Nas 
tur, Man fehe hievon oben (61). | 


Der 46 Satz. 


Die Erfenntniß des ewigen und Im 204 
endlichen göttlichen Weſens, welche 

ein ieder Begriff in fich ſchließet, iſt 
volftandig und vollfommen. 


Berveis. 


Der Berveis des. vorhergehenden Satzes 
ift allgemein, .und alfG mag man die Sache 
als einen Theil oder als ein Ganzes betrache 
ten: fo wird der Begriff Davon, es fey nun, 
daß es der Begriff eines Ganzen oder nur dis 
ned Theiles iſt, das ewige und unendlihe . 
Weſen Gottes infich fehließen (202). Dass 
ienige alſo, was die Erkenntniß des -— 
| | u 





J 


205 


u 
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und unendlichen göttlichen Weſens gervähter, 
iſt Allen gemein, und befiridet fich ſowol in de 
Theile als in dem Ganzen : daher muß —8 
Erkenntniß vollſtaͤndig ſeyn (187). W. % 


e. w. 






Der 47 Satz. 


Die menſchliche Seele hat eine voll- 
ſtaͤndige Erkenntniß von dem ewigen 
und unendlichen Weſen Gottes. 

RE Beweis. 

Die menſchliche Seele hat Begriffe (165), 
nad) melchen fie fich, fich felbft (166), ihren 
Leib (161) und die außerlichen Körper (154, 
156). als wirklich Dafeyend vorftellet: fie bes 
fiset alfo eine vollftändige Erfenntniß von dem 
ewigen und unendlichen Ißefen Gottes (202, 


. 


204) IB, e. Ww. 


Anmerkung. 

Mir fehen alfo hieraus, daß dag unendliche 
Weſen Gottes ind veffelben Ewigfeit iedermann 
befannt finds, Weil nun alles in Sort ift, und 
durch Sort muß gedacht werden: fo folget, daß 
wir aus diefer Erfenntniß Vieles, welches wir 
vollftändig begreifen, herleiten, und alfo dadurch 
zu dee dritten Gattung der Erfenntniß gelangen 
koͤnnen, deren wir vorhin (193) erwähnet has 
ben, und von deren Vortrefflichteit und ee 

. = wir 
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wir in dem fünften Theile ausdrücklich handeln 
werden, Daß aber die Mienfchen Feine fo klare 
Erfennmiß von Gott haben, als von den gez 
meinen Begriffen: das kommt daher, weil fie 
ort fich nicht durch die Einbildungsfraft vor; 
fielen fönnen, wie die Körper; imgleichen, weil 
fie den Namen Gott mit Bildern von Dingen 
verfnüpfer haben, melde ihnen in die Augen 
fallen: und diefes ift den Menfchen Faum mög: 
lich zu vermeiden, weil fie unaufhörlich von den 
äußerlichen Körpern berühret und veraͤnden 
werden, Es beftchen auch in der That die mei⸗ 
fien Irrthuͤmer nur bloß allein hierinnen, naͤm— 
lich, daß wir den Dingen nicht ihre rechten Nas 
men beylegen, Denn, wenn iemand faget, die 
Linien, welche von dem Mittelpunfte des Zirfels 
zu dem Umbreiſe deffelben gezogen werden, ſeyen 
einander ungleich: fo verficher er ganz gewiß, 
wenigſtens zu der Zeit, durch den Zirkel weit 
etwas anderes, als was die Lehrer der Marhes 
matik darunter zu verfichen pflegen, So auch, 
wenn die Menfchen im Rechnen einen Fehler 
begehen: ſo haben ſie andere Zahlen im Sinne, 
und andere auf dem Papire. Wenn man alſo 
auf ihre Gedanken ſiehet; ſo irren ſie in der That 
nicht: es ſcheinet uns aber, als wenn ſie irreten, 
weil wir uns einbilden, ſie haͤtten diejenigen Zah⸗ 
len im Sinne, welche auf dem Papire ſtehen. 
Wenn diefes nicht wäre: fo würden wir nicht 
im geringften glauben, daß fie irreten; gleich 
wie ich nicht geglaubet habe, dag ein gewiſſer 

M Menſch 


178 Der andere Theil 


Menfch irrere, welchen ich neulich rufen höre 
te, fein Hof wäre in des Nachbars Henne ger 
flogen: weil ich naͤmlich feinen Sinn und feine 
Meinung ganz wohl verftunde, Aus diefer 
Duelle entftchen nun die meiften Streitigfeiten, 
weil nämlich die Menfchen ihre Gedanken nicht 
recht ausdrücden, oder auch die Meinung des 
andern falfcy auslegen, Denn diefes ift gewiß, 
wenn fie einander am ſtaͤrkſten widerſprechen: 
fo haben fie entweder einerley, oder fie haben 
verfchicdene Gedauken; fo daß die Irrthuͤmer 
und Ungereimtheiten, welche fie bey dem andern 
antreffen wollen, cs in der That nicht find, 


Der 48 Satz. 


Es giebt in der Seele Feinen unum⸗ 
ranften oder freyen Willen: , fon- 
ern die Seele wird, Diefes oder jenes 
zu wollen, von einer Urſache beftim- 
met, welche ebenfals von einer andern 
Urfache beitimmet ift, diefe wiederum 


\ 


von einer andern, und fo unendlich fort. 
J Beweis. 

Die Seele iſt eine gewiſſe und beſtimmte 
Weiſe zu denken (121), und alſo kann ſie 
keine freye Urſache ihre Handlungen feyn (49), 
oder fie Tann Fein unumfchränftes Vermögen 
bejigen zu, wollen und nicht zu wollen: —* 
dern ſie muß, dieſes oder jenes zu wollen, von 
er 2 einer 


u... 
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einer Urfache beftimmet werden, welche eben, 

fals von einer andern Urfache beftimmet ift, 

— von einer andern, u. ſ. w. (67). 
J 3. % m. 


Ä Anmerkung. 

Auf eben diefe Art wird erwieſen, daß in der 
Seele kein unumfchränftes Vermögen zu erfens 
nen, zu begehren, zu lieben, u. ſ. w. zu finder 
ſey. Woraus dann folger, daß dieſe und der⸗ 
gleichen Kräfte entweder ganz und gar erdichtet, 
oder.nichts anderes, als metaphyſiſche oder alla 
gemeine Dinge find, welche wir aus den befons 
bern Dingen zu machen pflegen. So daß der 
Verſtand und Wille zu diefem und jenem Bes 
griffe, oder. zu diefem und jenem Wollen infons 
derheit, fich eben fo verhält, wie die Steinheit 
(lapideitas) fich zu diefem und jenem Steine, 
oder wie der Menfch ſich zu Peter und Paul 
verhält. Die Urfache aber, warum die Men 
ſchen fich in ihren Handlungen frey zu feyn duͤn⸗ 
fen, haben wir oben (83) erfläret. Che wie 
aber weiter fortfahren, fo müffen wir hier noch 
anmerfen, daß wir durch den Willen ein Ber: 
mögen, etwas zu bejahen und zu verneinen, ver; 
fichen, und nicht ein Vermögen, etwas zu bes 
gehren. Wir fagen, wir verftchen dadurch ein 
folches Vermögen, nach weldyem die Seele ber 
jahet oder verneinef, was wahr oder wag falſch 
iſt: und niche eine Begierde, nach welcher die 
‚Seele etwas begehres oder verabſcheuet. Nach⸗ 
Bar 0 M2— dem 


* 
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dem wir nun erwieſen haben, daß dieſe Kraͤfte 
allgemeine Begriffe ſind, welche von denen einze⸗ 
len Dingen, von welchen wir dieſelben machen, 
nicht unterſchieden ſind: ſo muͤſſen wir nun⸗ 


mehr unterſuchen, ob die einzelen Handlungen 
des Wollens ſelbſt etwas weiteres ſind, als Be⸗ 


griffe von den Dingen. Wir ſagen damit, wir 


no 


wollen unterfuchen, ob in der Seele ein anderes 


Bejahen und Berneinen zu finden ift, als das⸗ 


jenige, welcyes der Begriff, fo ferne er ein Bes 
griff iſt, in ſich faſſt. Man fehe davon den 
folgenden Sag, und dabey auch die obige 3 Erz 


klaͤrung (87) nach, damit man aus den Ges 


danfen feine Gemälde mache. Denn durch die 
Begriffe verftchen wir feine Bilder, dergleichen 
in dem Grunde des Auges, und, nach einiger 
Meinung, auch mitten im Gehirne abgefchildert 
werden: fondern wir verfichen Dadurch die Ger 
danfen eines wirklich denfenden Dinges, 


Der 49 Satz. 
Es giebt in der Seele kein weiteres 
Wollen, oder Bejahung und Vernei⸗ 
nung, — demjenigen, welches der 
v ferne er ein Begriff iſt, in 
Beweis. | 


In der Seele ift Fein unumfchränktes Ver⸗ 
mögen zu wollen und nicht zu wollen I 
| un veffen 
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treffen (207): fordern nur bloß einzele Hande 
lungen des Wollens, nämlic) diefe und jene 

Dejahung, und diefe und jene Verneinung. 

Nun wollen wir ungeinegemiffe einzele Hand» 

lung zu wollen vorftellen, nämlich eine gewiſſe 

ei zu denken, nad) welcher die Seele bes 

jahet, daß die drey Winkel in einem Dreyecke 

ziveenen rechten gleich. fenen. Diele Beja⸗ 

bung faſſet den Gedanken oder Begriff des 

Drehyeckes in ſich, das iſt, fie kann ohne den 
des Dreyeckes nicht gedacht werden. 
Deun beydes iſt einerley, wenn wir fagen: 
A müuͤſſe den Gedanken B in fich ſchließen; 
und S koͤnne ohne B nicht gedacht werden. 
—* kann auch dieſe Bejahung ohne den 
griff des Dreyeckes gar nicht ſeyn (97). 

Es kann alſo dieſe Bejahung ohne den Be⸗ 

griff des Dreyeckes weder ſeyn noch gedacht 

werden. So muß auch dieſer Begriff des 
Dreyeckes eben dieſelbe Bejahung in ſich ſchlie⸗ 

ßen, nämlich, daß feine drey Winkel zweenen 
"rechten gleich ſeyen. Alſo kann auch umge⸗ 
kehrt, dieſer = des — ohne * 
Bejahung weder ſeyn noch gedacht werden: 
und daher gehoͤret dieſe Bejahung zu dem We⸗ 
ſen des Begriffs von dem Dreyecke, und iſt 
außer demſelben weiter nichts (86). Was 
wir nun von dieſem einzelen Wollen geſaget 
«haben, das gilt (denn wir haben nur eines 
nach Belieben angenommen) eben ſo gut von 
einem: ieden andern Wollen, nämlich, daß 
ME. Nele 
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folches außer dem Begriffe nichts iſt. W. 
3.61. 


Zu 
210 : Der Wille und der Verſtand find eines 
und eben Dafielbe. | 
Beweis, 


211 


Der Wille und der Verſtand find weiter 
nichts, als einzeles Wollen und Begriffe 
(207, 208). Nun ſind aber das einzele 
Wolien und der Begriff eines und eben daſ⸗ 


ſelbe (269): daher find der Wille und der 


Berftand eines und eben daffelbe. IB. % 
€. w. 
Anmerkung. 

Solchergeſtalt haben wir nun die. Urſache 
des Irrthums, welche man insgemein dafuͤr 
hält, weggeraͤumet. Wir haben aber oben ges 
zeiget, daß die Falſchheit bloß in einem Mangıl 
beftehe, welchen die verftümmelten und ver⸗ 
wirrten Begriffe in fich faſſen. Ein falfcher 
Begriff, fo ferne er falſch ift, hält daher Keine 
Gewißheit in fih. Wenn wir alfo fagen; ber 
Menfch. befriedige ſich mit falſchen Begriffen 
und frage an ihnen feinen Zweifel: ſo ſagen wir 


deßwegen nicht, daßıdenfelbe,gewiß fen; ſondern 


nur bloß, daß er nichtizweifele, oder daß er ſich 


mit falſchen Begriffen befricdige, weil keine Ur⸗ 
i Er fachen 
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fachen vorhanden find, welche machten, daß feine 
Eindildungskraft wanfend würde, Man fehe 
bhievon die obige Anmerkung (200% Man 
mag alfo gleich annehmen, daß cin Menſch noch 
ſo ſehr an falfchen Begriffen hänge: fo werden 
wir doch nimmermehr zugeben, daß er derfelben 
gewiß ſey. Denn durch die Gewißheie. verftes 
hen wir etwas Wirflihes ( 196, 197), nicht 
aber- einen Mangel des Zweifelns. Hingegen 
verſtehen wir durch den Mangel der Gewißheit, 
die Falfchheit. Wir muͤſſen aber, zu mehrerer 
Erläuterung des vorhergehenden Satzes, hier 
anfangs noch einige Erinnerungen beyfügen, 
Hierauf wird nöthig feyn, daß wir auf die Eins 
wuͤrfe, welche wider unfere bisherigen Sätze 
Fönnen gemacht werben, antworten: und end: 
lich, um allen Schwierigkeiten zu begegnen, ach⸗ 
gen wir es noch der Mühe werth zu feyn, daß 
wir einigen Mugen diefer Schre anzeigen, Ei⸗ 
nigen Mugen, fagen wir: denn das Wichtigſte 
Davon wird. fi) aus demjenigen, was in dem 
fünften Theile vorfommen wird, noch weit han 
verſtchen laſſen. 


Wir wollen alſo von dem erſten den Anfang 
machen, und unſere Leſer erinnern, daß ſie einen 
genauen Unterſchied beobachten muͤſſen unter 
einem Begriffe oder Gedanken der Seele, und 
unter den Bildern der Dinge, welche wir uns 
durch die Einbildungskraft vorſtellen. Weiter 


iſt nothig, daß ſie einen Unterſchied machen unter 
M 4 den 
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den Begriffen, und. den Wörtern, wodurch wir 
die Dinge bezeichnen. Denn diefe drey Stücke, 
nämlich die Bilder, Wörter und Begriffe, wer- 
den von Vielen entweder ganz und gar vermen⸗ 
get, oder nicht genau genug, oder aber auch 
nicht mit genugfamer Behntfamfeit, von einans 
der unterſchieden: daher ift ihnen dieſe Lehre von 
dem Willen, welche ſowol zur Erfenntniß als 
jur Anftelung eines weifen Wandels fo fehr noͤ⸗ 
thig iſt, gaͤnzlich unbefannt geblieben. Diejes 
nigen nämlich, die da meinen, die Begriffe bes 
flünden in den Bildern, welche die abwechfelnde 
Begegnung der Körper in ung erregen: die bils 
den. fich :ein, diejenigen Begriffe von Dingen, 
wovon wir ung Fein ähnliches Bild machen koͤn⸗ 
nen, wären’ Feine Begriffe, fondern nur bloße 
Erdichtungen, die wir aus freyer Wilführ ers 
ſaͤnnen. Sie fehen alfo die Begriffe nicht ans 
ders, als ſtumme Gemaͤlde auf einer Tafel am, 
und wegen der Verblendung diefes Borurtheils 
werden fie nicht gewahr, daß der Begriff, ſo 
ferne er ein Begeiff iſt, eine Bejahung oder 
Verneinung in fich faſſet. Was ferner diejenis 
‚gen betrifft, welche die Wörter mit dem Begriffe 
oͤder mit der Bejahung vermengen, welche der 
Begriff in ſich ſchließet: fo glauben diefelben;, 
fie fönnten demjenigen zuwider wollen, was. fie 
empfinden ; wenn fie etwas mit bloßen Worten 
demjenigen zuwider, was fie empfinden, bejahen 
oder verneinen. Dieſe Borurtheile kann aber 
ein ieder leicht ablegen, wenn ce nur or die 
atur 
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Natur desjenigen Denkens Act hat, welches 
nicht den mindeften Gedanfen von einer Aus⸗ 
dehnung in fich faſſet. Solchergeftalt wird ders 
felbe deutlich erfennen; daß der Begriff (weil 
ſolcher eine Weiſe zu denken ift) weder in dem 

Bilde eines Dinges, noch in Wörtern beſtehe. 
Denn das Welen der Wörter und Bilder be 
ruhet auf bloßen Förperlichen Bewegungen, 
welche nicht den mindeften Gedanfen eines den⸗ 
Senden Wefens in fich fchließen, | 


Diefe wenigen Erinnerungen mögen bey diefer 
Sache genug ſeyn. Wir wollen ung daher zu 
den vorhingedachten Einwürfen wenden. Der 
erfte von denfelben iſt: es fey ja, wie man glau⸗ 
bet, eine befannte Sache, daß der Wille fich 
weiter erftrecke, als der Verſtand; daher muͤſſe 
er auch von demfelben unterfchieden feyn. Der 
Grund aber, warum man glaubet, der Wille 
erſtrecke fich weiter, als der Verſtand, ift diefer: 
weil wir Menfchen, wie man faget, es in ung 
ſelbſt erführen, daß wir nicht mehr Kraft, Bey⸗ 
Fall zu geben, oder zu bejahen und zu verneinen, 
bedürften, als wir wirklich befigen, wenn wir 
gleich nochy-unendlich andern Dingen mehr, 1005 
von wir ifo gar Feine Vorftellung haben, Bey 
fa aeben folleen ;. wol aber eine größere Kraft 
des Verftandes. Der Wille fey daher von dem 
Verſtande unterfchieden : denn diefer fey end: 
Tich, jener aber unendlich, Zum andern kann 

man uns den Einwurf machen: es Ichre es ja 
. Ms die 
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die Erfahrung fo deutlich , als irgend ‚etwas, 
daß wir. vermögend feyen, unfer Urtheil zurüds 
zuhalten, und den Dingen, welche wir ung vors 
fielen, unfern Beyfall niche zu geben; und die- 
fes werde auch dadurch beftätiger, daß man von 
niemanden fane, er betriege fich, fo ferne er 
ſich etwas vorfteler, fondern nur in fo. ferne, 
als er-der Sache feinen Beyfall ‚giebt: oder ent 
zichet. Zum Benfpiele , wer-eim weflügeltes 
Pferd dichter, der raͤumet deßwegen nicht ein, 
daß es wirklich cin geflügeltes Pferd gebe: das 
iſt, er betrieget ſich darum nicht, wenn er nicht 
zugleid) einräumet, daß es ein geflügeltes Pferd 
wirklich gebe. Es fcheinet alfo, die Erfahrung 
Ichre nichts fo deutlich, als dieſes daß der Wille 
oder das Vermögen , feinen Beyfall zu geben, 
frey, und von dem Vermögen, die Dinge zu 
erkennen, unterfchieden fg. Zum dritten kann 
- man einwenden: eine Bejahung fafle, allem 
Anfehen nach , nicht mehr Wirklicheg in fich,, 
als die-andere; das ift, wir empfinden, daß 
wir. feiner. größern Kraft bedürfen, zu bejahen, 
dasjenige fey wahr, was wirflic wahr ift, als 
zu bejahen, daß dasjenige wahr fey, welches 
doch falfch ifl. Von den Begriffen aber haben 
wir die Elare Empfindung, daß einer mehr Wirk- 
liches ‚oder mehe Vollkommenheit in ſich hat, 
als der andere: denn um wie viel die Gegens 
‚ande einander an Vorzuge übertreffen, um fo 
biel gehen auch die Begriffe von ihnen-einander 
in Bolfommenpeit vor; daß alfo auch hieraus 

| der 
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der Unterſchied zwifchen dem Willen und Ver: 
ftande zu erhellen feheinet. Der vierte Einwurf, 
den man vorbringen kann, ift? wenn der Menfch 
nicht aus freyer Willführ handelt; was wird er 
doch anfangen, wenn er fi) in dem Gleichges 
wichte befindee, wie Buridans Efel? wird er 
wol-Hungers und. Durftes fterben ? Wenn 
wie diefes zugeben: fo wird man fagen, wir 
felleten ung mehr einen Efel oder eine Bildfänle 
eines Menfchen, als einen wirklichen Menfchen, 
vor. Leugnen wir es aber: fo folget, wird 
man fagen, daß der Menfch ſich felbft beſtim⸗ 
met, und folglich ein Vermögen hat, zu gehen 
und zu thun, was er will, Es laſſen ſich auch 
vielleicht noch andere Einwürfe machen: weil 
wir ung aber nicht verbunden erachten, alles zu 
berühren, was ein anderer ſich kann träumen 
laſſen; fo wollen wir nur bloß die angeführten 
Einwuͤrfe zu beantworten fuchen, und diefes; fo 
kurz, als es aefchehen kann. Was den erſten 
Einwurf betrifft 3 fo geben wir zu, daß ber 
Wille fi) weiter erſtrecke, als der Verſtand, 
wenn man durch den Verſtand nichts als Flare 
und deutliche Begriffe verſtehet. Hingegen 
leugnen wir, daß der Wille ſich weiter erſt ecke, 
als die Vorſtellungen oder das Vermoͤgen zu 
denken. So ſehen wir auch nicht, warum das 
Vermoͤgen zu wollen mehr verdiene, unendlich 
genennet zu werden, als das Vermoͤgen zu em⸗ 
pſinden. Denn fo gut als wir Unendliches 
(isdoch) eines nach dem andern: denn — 

e 
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ches zugleich koͤnnen wir nicht bejäßen) durch 
eben daſſelbe Vermögen zu wollen bejahen kön; 
nen: eben fo gut find wir auch gefchicke, unend: 
fiche Körper (nämlich einen nach dem andern) 
durch chem daffelbe Empfindungsvermögen zw 
empfinden oder ung vorzuftellen. Wil man 
fagen; es gebe doch unendlich viele Dinge, die 
wir nicht vermögend feyen ung vorzuftellen : fo 
antworten wir; wir fönnen diefelben mit gar 
feinen Gedanken, und folglich aud) mit. keiner 
Kraft zu wollen erreichen, Ja, faget man ‚weis 
ter, wein num aber Gore machen wollte, 
wir ung auch diefe Dinge vorſtellen föllten: fo 
muͤßte er uns zwar eine größere Vorſtellungs⸗ 
kraft geben, aber Feine größere Kraft zu wollen, 
als er ung bereits verliehen hat. Allein, diefes 
iſt eben fo viel, als wenn man ſagte: wenn 
Gott machen wollte, daß wir unendliche andere 
Dinge mehr erfennen ſollten; fo würde zwar 
nöthig feyn, daß er ung einen größern Berftand, 
nicht aber, daß er ung einen allgemeinern Be⸗ 
‚griff von dem Dinge beyleate, als er wirflih 
gethan hat, um diefelben unendlichen: Dinge 
ffaſſen zu koͤrnen. Denn wir haben gezeiger, 
daß der Wille ein allgemeines Ding, oder ein 
‘Begriff ift, wodurch wir alle einzelen Handlun⸗ 
gen des Wollens, das ift, ‚dasjenige erflären, 
‘was allen denfelben gemein if. Da nun un⸗ 
ſere Gegner diefen nemeinen Begriff alles befon: 
"dern Wollens , oder diefen allgemeinen Begriff, 
“für ein eigenes. Wermögen halten: ſo iſt * 
+ nicht 
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icht zu verwundern, daß ſie glauben, dieſes 
rmoͤgen erſtrecke ſich über die Grenzen des 
Verſtandes hinaus. Denn ein allgemeines 
Ding laͤſſet ſich, wie von einem und von mehr 
teen, alfo auch von unendlichen einzelen Din⸗ 
gen eben fo gut ſagen. Auf den andern Eins 
wurf antworten wir: wir leugnen es, daß wir 
ein freyes Vermögen beſitzen, unfer Urtheil zu 
rück zu halten. Denn, wenn wir fagen, daß 
iemand fein Urtheil zuruͤckhalte: fo heißet dies 
fes weiter nichts, als fo viel; er fehe, daß er 
von der Sache keinen vollftändigen Begriff ha 
be, Die Zurückhaltung ift alfo in der That 
eine Borftellung, und fein freyer Wille, Um 
dieſes deutlicher zu machen, wollen wir ung eis 
nen Rnaben gedenfen, welcher fi) ein Pferd in 
derEinbildungsfraft vorfteller, dabey aber fonft 
nicht die mindefte Vorftelung hat. Weil diefe 
Einbildung das Dafeyn des Pferdes in fich 
ſchließet (157), und der Knabe fi) weiter 
nichts vorficler, was das Dafeyn des Pfer⸗ 
des aufheben folltes fo muß derfelbe nothwen⸗ 
dig das Pferd als gegenwärtig anfchauen. Er 
kann auch an dem Dafeyn deffelben nicht zwei⸗ 
feln, ob er gleich nicht davon gewiß if. Wir 
erfahren diefes gleihfals täglich in Träumen: 
denn es wird wol niemand feyn, welcher fich 
einbildete, er hätte, indem er träumet, einen 
freyen Willen, fein Urtheil von denen Dingen, 
wovon ihm träumet, zurück zu halten und zu 
machen, daß dasjenige, was ihm Träumer, ihm 
nicht 


&., 
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nicht traͤumete; und dennoch gefchichet es, daß 
wir auch im Traume unfer Lircheil zurück Hals 
sen, nämlich, wenn wir im Traume gedenken, 
daß ung träume, Weiter, fo geben wir zu, 


daß fich niemand betrieget, fo ferne er fich etwas 


vorſtellet; das ift, wir geben zu, daß die Eins 
bildungen der Seele, für ſich felbft betrachtet, 
nichts vom Irrthume in ſich faflen (158): wie 
leugnen aber, daß der Menfch, indem er ſich 
etwas vorftellee, nichts bejahe, Denn ſich ein 
geflügeltes Pferd vorftellen, ift diefes wol et—⸗ 
was anderes, als die Flügel von dem Pferde 
bejahen ? Denn wenn die Seele außer dem 
Pferde fich weiter nichts worftellee: fo wird fie 
daffelbe als gegenwärtig anfchauen, und nice 
die mindefte Lirfache haben, an feinem Daſeyn 
zu zweifeln; fie wird auch Fein Vermögen ber 
ſitzen, ihren Beyfall nicht dazu zu geben: es 
fey dann, daß die Einbildung von dem geflüs 
gelten Pferde mit einem Begriffe verbunden ift, 
welcher das Dafeyn defiafden Pferdes aufhebet, 
oder die Seele fidy vorſtellet, daß der Begriff 
des geflügelten Pferdes, welchen fie in fich hat, 
unvolftändig fey, Alsdann wird die Seele 
entweder das Dafeyn deffelben Pferdes nothe 
wendig leugnen, oder an demjelben nothwendig 
zweifeln. Und hiemit haben wir, unferm Ers 
achten nach, zugleich auf den dritten Einwurf 
geantwortet, Naͤmlich, der Wille ift etwas 
allgemeines, welches von allen Begriffen gefa- 


get wird, und nur bloß dasjenige bedeutet, —* 
— e 
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alle Begriffe mit einander gemein haben, das 
ift, die Bejahung. Daher muß das vollftän- 
dige Wefen deffelben, fo ferne es folchergeftalt 
in abgefondertem Berftande betrachtet wird, in 
einem ieden Begriffe anzutreffen und bloß auf 
diefe Weife, in allen eben daflelbe feyn 5 nicht 
aber, fo ferne ſolches betrachtet wird als etwas, 
welches das Wefen des Begriffes ausmachte; 
denn in fo ferne find die einzelen Bejahungen 
eben fo, wie die Begriffe, von einander unter- 
ſchieden. Zum Benfpiele, die Bejahung, wels 
che der Begriff des Zirfels in ſich faffer, iſt von 
der Bejahung, welche der Begriff des Dreyec⸗ 
kes einfchließer, eben fo unterfchieden, wie der 
Degriff des Zirfels von dem Begriffe des Drey⸗ 
eckes. Hernach leugnen wir gänzlich, daß wir 
eines gleich großen Vermögens bedürfen, zu bejas 
hen, daß dasjenige wahr fey, wag wirklich wahr 
ift, und aud) zu bejahen, daß etwas wahr fey, 
was doc falſch if. Denn diefe beyden Be⸗ 
jahungen, wenn man auf die Seele fichet, vers 
halten fich gegen einander, wie das Ding zu 
dem Undinge: denn in den Begriffen ift nichts 
enthalten, was die wefentliche Form der Falſch⸗ 
heit ausmakhte (183, 184, 206), Man 
hat fid) alfo hiebey fehr wol anzumerfen, wie 
leicht wir ung betriegen, wenn wir allgemeine 
Dinge mit den einzelen, und Dinge in den Ge⸗ 
danfen und in abgefondertem Verſtande, mit 
den wirklichen vermengen, Was endlich den 
vierten Einwurf anbelanger: fo antworten wir 

j darauf; 

“ 
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darauf; "wir geben allerdings zu, daß ein Menfch, 
welcher. ſich in einem folchen Gleichgewichte bes 
fände (jo nämlich, daß er fid) nichts andereg, 
als den Hunger und Durft, imgleichen folche 
Speife und ſolches Getränfe vorftellete, welche 
in gleicher Weite von ihm entfernet wären), - 
Hungers und Durftes fterben würde, Wenn 
man uns aber hierauf fraget 5; ob ein folcher 
Menfch nicht mehr für einen Efel, als für einen 
Menfchen zu halten wäre?. fo antworten wir; 
wir wiflen es nicht: eben fo wenig, als wir 
wiffen, wie hoch ein Menfch zu athten fey, wel⸗ 
cher ſich felbft aufhenfet, oder wie hoch die Kins 
der, Narren, Wahnwigigen, u. ſ. 1m. zu ſchaͤt⸗ 

zen feyen, = 


Endlich ift noch übrig, daß wir zeigen, wie 
viel diefe Lchre zu einem glückfeligen geben bey: 
trage, und diefes wird ein ieder aus folgenden 
Stüden leicht abnehmen Eönnen. Es leiſtet 
nämlich diefelbe diefen Nutzen, 1) fo.ferne fie 
uns unterweifer, daß wir bloß allein nach dem 
Winke Gottes handeln und der göttlichen Na⸗ 
tur theilhaftig find: und diefes um fo vielmehr, 
ie vollfommnere Handlungen wir. verrichten, 
und ie beffer wir allmählich Gott erfennen ler⸗ 
nen. Diefe Schre ſchaffet alfo außer dem, daß 
fie das Gemürh völlig beruhiget, auch noch dier 
fen Vortheil, daß fie ung unterrichter, worinnen 
unſere Höchfte Gluͤckſeligkeit oder Seligfeit bes 

ſtehet: nämlich bloß allein in der Erkenntniß 
Gottes, 
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Gottes, wodurch wir angetrieben werden, nur 
dasjenige‘ zu thun, was Liebe und Wohlthätige 
feit von ung erheifchen. Hieraus ift nun deut: 
lich zu erfennen , wie fehr diejenigen von der 
wahren Schägung der Tugend abweichen, wel: 
che von Gott erwarten, daß er fie für die Aus⸗ 
übung der Tugend und Berrichtung der. beften 
Handlungen, wie für die höchften Dienfte, mit 
den größten Belohnungen anfehen werdet eben 
als wenn die Tugend und der Dienft Gottes 
nicht ſchon für ſich felbft eine Gfückfeligkeit und 
die höchfte Freyheit wären. 2) gefchiehet dies 
fes , fo ferne fie uns Unterricht giebt, wie wir 
uns in Begebenheiten des Gluͤcks, oder in Ans 
ſehung folcher Dinge, welche nicht in unferer 
Gewalt fichen, verhalten follen, Wir follen 
nämlich beyberley Gluͤcks zufaͤlle mit Gelaſſenheit 
erwarten und ertragen: und dieſes deßwegen, 
weil alles nach dem ewigen Rathſchluſſe Gottes 
mit eben der Nothwendigkeit erfolget, als aus dem 
Weſen des Dreyeckes folget, daß die drey Winkel 
deſſelben zweenen rechten gleich ſind. 3) traͤget 
dieſe Lehre vieles zum geſellſchaftlichen Leben bey, 
ſo ferne ſie die Menſchen anweiſet, niemanden zu 
haſſen, zu verachten, zu verſpotten, uͤber nie⸗ 
manden (gu zuͤrnen oder ihn zu beneiden. Im⸗ 
gleichen fo ferne fie dazu antreiber, daß ein icder 
fi) an dem Seinigen beanüigen, und feinem Maͤch⸗ 
ften behuͤlflich feyn ſolle: und diefes nicht aus eis 
nem weibifchen Mitleiden, aus Parteylichkeit oder 
Aberglauben; fondern nach bloßer Anleitung der 
45) N Ver⸗ 
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Vernunft, nachdem nämlich Zeit und Umſtaͤnde 
es erfodern, wie wir in dem dritten Theile zeigen 
werden, Endlich 4) befördert auch diefe Lehre 
nicht wenig die Wohlfahrt des gemeinen Wefeng, 
fo ferne diefelbe Anweifung giebt, auf welche Art 


die Unterthanen zu regiren und anzuführen finds 


fo naͤmlich, daß fie nicht als Knechte dienen, 
fondern daß fie freywillig dasjenige thun, was 
am beften iſt. Solchergeftalt hätten wir num: 
dasjenige geleiſtet, was wir uns in der gegen 
wärtigen Anmerfung vorgenommen hatten, und 
machen damit diefem andern Theile ein Ende, 
Wir haben in demfelben nach) unfern Erachten 
die Natur der menfchlichen Seele und die Eis 
genfchaften derfelben weitläuftig genug, und fo 
deutlich erfläret, als die Schwierigfeit der Sa⸗ 
che es nur verftattete: und zugleich ſolche Säge 
beyg.bracht, aus welchen noch viele vortreffliche, 
hoͤchſt nüsliche und zu wiffen nöthige Wahrheis 
ten Fönnen hergeleitet werden, wie zumtheile 
aus dem Folgenden erhellen wird, 





Der 


A 40, 195 


Sitteulehre 
dritter Theil, 


Urſprunge und der Natur 
der Affekten. 


Hi Meiften, welche von den Affe: 212 
ten und dem Lebenstwandel der 
Menſchen gefchrieben haben, handeln 
von denfelben nicht als von natürlichen 
Dingen, welche fich nach den allgemei« 
nen Gefeßen der Natur richteten x 
ſondern ald von Dingen, welche fich 
außerhalb der Natur befänden. a, 
man fiehet allenthalben ‚- daß fie fich 
den Dienfchen in der Natur nicht an⸗ 
ders, als wie eine höchfte Gewalt in- 
nerhalb der andern, vorftellen. Denn 
fie — daß der Menſch die Ord⸗ 
N2 nung 
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nung der Natur mehr verwirre, als 
derfelben folge: imgleichen ,. daß er 
über feine Handlungen eine unum⸗ 
fchränfte Gewalt habe, und nirgends 
anders her, ‚als von fich felbft, beftim- 
met werde. Serner meſſen fie die Ur⸗ 
fache von dem menfchlichen Unvermoͤ⸗ 
‚gen und der Linbeftändigfeit, nicht den 
allgemeinen Kräften der Natur bey : 
fondern ich weis nicht was für einem 
Fehler der menschlichen Natur, welche, 
fie um deßwilfen befeufgen, verfpotten, 
verachten, oder, welches dag gemeine- 
fte ift, gar verabfcheuen; und derjent- 

de, welcher das Unvermoͤgen der 
menfhlichen Seele mit der größten 


“ Beredfamfeit und Spigfündigfeit 


durchziehen kann, wird für einen be 
befonders erleuchteten Diann gehalten. 
Jedoch hat es auch nicht an vortreff⸗ 
lichen Männern gefehlet Deren Arbeit 
und Fleiße, wie wir aufrichtig gefte: 
hen , wir vieles zu danken haben ), 
viele Bewegen Dinge von An⸗ 

ſtellung | 
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ſtellung eines richtigen Wandels ge- 
ſchrieben, und den Menſchen fehr heil- 
ſame Regeln der Klugheit gegeben ha- 
ben: allein die Natur und Kräfte der 
Affeften, und was die Seele in Mäßt- 
‘gung derfelben ausrichten Fannz das 
‚hat, unferes Wiffens, noch niemand be: 
ſtimmet. Es ift uns zwar wol be: 
Fannt, daß der hochberuhmte Defcar- 
te, ob er: zwar -gleichfals gemeinet, 
die Seele habe eine unumfchränfte Ge⸗ 
walt über ihre Handlungen, ſich den⸗ 
nz bemuͤhet hat, die menfchlichen 
Affekten aus ihren erften Lirfachen zu 

ven, und zugleich den Weg anzu⸗ 
weifen, auf welchem die Seele eine un- 
umfchranfte Gewalt über. die Affeften 
behaupten koͤnne: er hat aber, unſerm 
Ermeſſen nach, weiter nichts gethan, 
als feine Scharfſinnigkeit und großen 
Witz gezeiget, wie wir an ſeinem Orte 
erweiſen werden. Fuͤritzo naͤmlich 
wollen wir ung wieder Zu denen wer- 
eu welche die. ame und — 

8 N 3 
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‚gen der Menfchen lieber veripotten, ale 
verftehen lernen wollen. Dieſen wird 
es ohne Zweifel feltfam vorkommen, 
Daß wir unternehmen, die Lafter und 
Zhorheiten der Dienfchen nach geome- 
teifcher Lehrart abzuhandeln, und fol- 
he Dinge mit Gewißheit zu erweifen, 
‚welche fie ald der Vernunft zuwider, 
and für eitel, ungereimt und abſcheu⸗ 
lich ausfchreyen.  Linfere Lirfache aber 
Dazu ift dieſe. Es gefchiehet nichts in 
der Natur, was man einem Sehler 
Derfelben zufchreiben Fönnte: denn die 
Natur ift beftändig fich felbit ähnlich, 
amd die. Kräfte und das wirkende Ver- 
mögen derfelben ift überall eines und 
‚eben daffelbe; das ift, die Geſetze und 
Regeln der Natur, nach welchen alles 
geſchiehet und aus einer Form in die 
andere verändert wird, find. alenthak 
ben und zu allen Zeiten einerley. Da: 
her muß es auch nur eine Art geben, 
nach welcher fich die Natur: aller und 
vier Dinge versehen laͤſſet: namlich 

£ aus 
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aus den allgemeinen Gefeßen und Re⸗ 
geln der Natur. Die Affekten des 
Haſſes, Zorns, Neides, u. ſ. w. er 
folgen alſo, ſo ferne man ſie an ſich 
betrachtet, aus eben der Nothmendig- 
Feit und den Kräften der Natur, als 
‚Die übrigen einzelen Dinge: fie haben 
daher gewiſſe Lrfachen, aus welchen 
man fie verftehen kann, auch ihre ge: 
wiſſe Eigenfchaften, welche unferer Er- 
kenntniß eben ſowol wuͤrdig find, als 
Die Eigenfchaften eines ieden andern 
Dinges, welche ung durch das bloße 
Anſchauen beiuftigen. Wir wollen 
alfo von der Natur und den Kräften 
der Affekten und der Gewalt der Seele 
über diefelben nach eben der Lehrart 
handeln, als wir im Vorhergehenden 
die Lehren von Gott und der Seele 
vorgetragen haben, und wollen die 
menfchlihen Handlungen und Begier- 
den eben fo betrachten, als wenn wir 
Linien, Slächen und Körper vor ung 


hatten. 
| N4 Erklaͤ⸗ 
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Erflärungen. 


213 1. Eine vollftändige Urſache nennen 
wir diejenige, deren Wirkung durch 
dieſelbe klar und deutlich Fann verftan- 
den werden: eine unvollſtaͤndige hin- 
geaen oder eine Lrfache zumtheile, het 

en wir eine fülche, deren Wirkung 
— ſie allein nicht kann verſtanden 
werden. 


214 2. Wir ſagen, daß wir alsdann et— 
was thun, wann etwas in uns oder 
außer uns vorgehet, wovon wir die 
vollſtaͤndige Urſache ſind: das iſt, 
wann aus unſerer Natur etwas in und 

oder außer ung erfolge, was Durch 
diieſelbe allein Elar und deutlich kann 
verſtanden werden (213). . Hingegen 
fagen wir, daß wir leiden, wann etwas 

in ung vorgehet, oder aus unferer Na⸗ 
tur etwas erfolget, wovon wir die Ur⸗ 
fache nicht anders, als nur zumtheile, 
find. | 

215 : 3. Durch den Affekt verſtehen wir 
Diejenigen Befchaffenheiten des Leibes, 
wodurch die wirkende Kraft —55— 
vermehret oder vermindert, ge - 

— ——— * 


— ‘ 
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oder eingeſchraͤnket wird: wir verfte: 


hen auch zugleich hierdurch die Begriffe 


von Diefen Befchaffenheiten. 


In dem Falle alfo, da wir die vollſtaͤndige 
Urſache einer von dieſen Beſchaffenheiten ſeyn 
koͤnnen, verſtehen wir durch einen Affekt ein 
Thun: ſonſt aber ein Leiden. 


Heiſcheſaͤtze. 


I Der menſchliche Leib kann man⸗ 


cherley Abwechslungen von Weifen 
haben, wodurch ſeine wirkende Kraft 
vermehret oder vermindert wird: * 
u andere, twelche Die wirkende Kra 
d weder größer noch Kleiner 
machen. | 


Diefep Heifchefat gründet fih auf die obigen 
ße (145,141, 143). 


2. Der menfchliche Leib kann man: 
cherley Veränderungen leiden, fo daß 
er deſſen ungeachtet den Eindruck oder 
die Spuren von den Gegenftänden be: 
halt (149): folglich behalt er auch 
en Diebe Bilder von den Dingen 

158). 


N5 Der 


218 
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Der 1 Satz. 


219Unſere Seele thut einige Dinge, an⸗ 

dere aber leidet ſie: nämlich fo ferne 
diefelbe vollſtaͤndige Begriffe hat, ſo 
ferne thut fie einiges nothwendig; und 
ſo ferne fie unvolftändige Begriffe hat, 
ſo ferne leidet fie einiges nothiwendig. 


Beweis. 


Die Begriffe einer ieden menſchlichen Seele 
find theils vollftandig, theils aber verftum? 
melt und verwirrt (192, 193). Diejenigen 
Pegriffe, welche ſich in der Seele eines Mens 
ſchen volftändig befinden‘, find in Gott volls. 
ſtaͤndig anzutreffen, fo ferne er das Weſen 
Derfelben Seele ausmachet: und diejenigen, 
welche fich in der Seele unvollftändig befins 
den, find in Gott volftändig anzutreffen, 
nicht nur fo ferne er bloß das Weſen derfelben 
Seele ausmachet; fondern auch, fo ferne er 
die Seelen anderer Dinge zugleich mit in fich 
begreifet (122). Ferner muß aus einem ie⸗ 
den gegebenen Begriffe eine Wirkung noth⸗ 
wendiger Weiſe erfolgen (82): und von dies 
fer Wirkung ift Gott die volftändige Urfache 
6 3), nicht ſo ferne derſelbe unendlich iſt; 
ondern ſo ferne er in dem Stande deſſelben 
gegebenen Begriffes betrachtet wird (119 
Nun ift aber die Seele von einer — 

ren 
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deren Urfache Gott ift, fo ferne er fich in dem 
Stande eines Begriffes befindet, welcher in 
derſelben Seele vollftändig anzutreffen ift, 
die vollftändige Urfache (122): daher thut 
unfere Seele, fo ferne fie vollftändige Bes 
‚griffe hat, einige Dinge nothwendig (214); 
welches das erite war. Weiter, was aus 
einem fülchen Begriffe nothwendig folget, wel⸗ 
her in Gott zu finden ift, nicht fo ferne er 
bloß Die Seele eines einzigen Menfchen, ſon⸗ 
dern fo ferne er mit Der Seele deffelben Men- 
ſchen auch zugleich die Seelen anderer Dinge 
in ſich begreifet: Davon ift Die Seele deſſelben 
Menfchen Feine volftändige Urfache, ſondern 
nur zumtheile (122); und alfo, fo ferne die 
Seele unvollftändige Begriffe hat, fo ferne 
Teider Diefelbe nothtvendig einige Dinge (214). 
Daher thut unfere Seeleu.fw. W.z. e. w. 


Zuſatz. 

Hieraus folget, daß die Seele deſto 
mehrern Leidenſchaften unterworfen iſt, 
ie mehr unvollſtaͤndige Begriffe dieſelbe 
hat: und daß ſie im Gegentheile deſto 
mehr thut, ie mehr fie vollſtaͤndige Begrif: 


Der 2 Sa. 


Es kann weder der Leib die Seele 221 


mm Denfen, noch die Seele den go 
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zur Bewegung oder zur Ruhe, oder 
aud) zu etwas anderem, es ſey was es 
wolle, beftimmen. | | 


Beweis. m, 

Ale Weiſen zu denken haben Gott zur Urs 
fache, fo ferne derfelbe ein denfendes Ding 
ift, und nicht, fo ferne er durch eine andere 
Eigenfchaft erkläret wird (107): daher ift 
dasjenige, was die Seele zum Denken be 
ftimmet, eine Weiſe des Denkens, und nicht 
der Ausdehnung; das ift, es iſt Fein Körper 
(85% Welches das erfte mar. Ferner 
müffen die Bewegung und Ruhe des Leibes 
‚von einem andern Körper entftehen, welcher 
ebenfals von einem andern zur Bewegung 
und Ruhe ift beſtimmet worden: und über 
haupt muß alles, was in dem Leibe‘ vorgehet, 
von Gott entfpringen , fo ferne er in dem 
Stande einer geriffen Weiſe der Ausdehnung, 
und nicht, fo ferne er in dem Stande einer 
Weiſe des Denkens betrachtet wird (107); 
das ift, es kann von der Seele, als. welche 
eine Weiſe zu denken ift Cı2r), nicht entite 
hen. Welches das andere war. Daher 
kann weder der Leib die Seele, u. ſ.w. W. 
3. 6, iv. = 


OD 
in 


an Anmerkung. -. 
553 ° Es läffer ſich dieſes noch deutlicher aus dem; 
jenigen verſtehen, was wir oben (111) aha 
. en, 


+. 
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haben, daß naͤmlich die Seele und der Leib eines 
und daflelbe Ding fey, welches bald unter der 
Eigenfchaft des Denfens, und bald unter der. 
Eigenfhaft der Ausdehnung vorgeftellet wird. 
Daher fommt cs, daß die Ordnung oder Vers | 
knuͤpfung der Dinge cinerley ift, man mag fich 
die Natur unter diefer oder unter jener Eigens 
ſchaft gedenken: und eben daher tührer es, daß 
die Ordnung des Thuns und Leidens unferes $ei- 
bes, der Natur nach zugleich ift mie der Drdnung 
des Thuns und $eidens in der Seele; welches 
auc aus der Art des Beweiſes erhellet, wor 
durch wir einen obigen Sag (124) erhärtet 
haben, Ob aber nun gleich diefes alfo beſchaf⸗ 
fen if, daß Fein Zweifel dagegen Statt findet: 
fo Fönnen wir doch faum glauben, wenn wir 
nicht die Sache durch die-Erfahrung heftätigen, 
daß die Menfchen ſich werden dahin bringen 
laſſen, folches mit gelaffenem Gemüthe zu über: 
legen; fo feft Hängen diefelben an der Meinung, 
daß der Leib nach dem bloßen Winfe der Seele 
bald ſich bewege, bald ruhe, und vieles vers 
richte, was bloß auf der Wilführ und Er 
findungsfunft der Seele beruhe, Denn, was 
der Leib iſt, das hat bisher noch niemand ange: 
ben koͤnnen: das ift, es hat bisher noch nie⸗ 
mand aus der Erfahrung gelernet, was der Leib 
bloß nad) den Geſetzen der Natur, fo ferne diefe 
nur allein als £örperlich betrachtet wird, thum, 
und was derfelbe nicht thun koͤnne, es fen dann, 
daß er von Der Seele beſtimmet werde, * | 
m isher 
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bisher kennet noch niemand den Bau des Leibes 
fo genau, daß er alle Verrichtungen deſſelben 
erklären koͤnnte: fürio zu gefehweigen, daß 
wir vieles an den Thieren bemerken, was den 
menſchlichen Wi weit überfleiget 5 und daß 
die Nachtgaͤnger vieles im Schlafe thun, was 
fie wachender Weife nicht wagten, . Wors 
aus zur Genüge erhellet, daß der Leib bloß nach 
den Gefegen feiner Natur vieles kann, woruͤ⸗ 
ber fic) feine Seele felbft wundern muß, Fer⸗ 
ner fann niemand fagen, auf welche Weife und 
durch was für Mittel die Seele den Leib bewe⸗ 
ge: und eben fo wenig, wie viel Grade der Be⸗ 
wegung diefelbe dem $eibe mittheilen Eönne, 
und mit wie großer Geſchwindigkeit fie folchen 
zu bewegen vermöge, Woraus dann folge; 
wann die Menfchen fagen, diefe voder jene That 
des Leibes rühre von der Seele her, welche die 
Herrſchaft über den Leib habe: daß fie alsdann 
felbft nicht wiffen, was fie fagen, und damit 
nichts anderes thun, als daß fie mit fcheinbaren 
Worten geftehen, die wahre Urſache derfelben 
That fen ihnen verborgen, ohne daß fie fich dar⸗ 
über: verwunderten. Jedoch, fie werden vers 
ſetzen: fie möchten es nun gleich wiflen oder 
nicht wiffen, durch welche Mittel die Seele den 

Leib bewegte; fo erführen fie doch in der "That, 

daß der Leib ganz untüchtig fen, wann die Seele 

ſich ungefchickt befinde, eine Handlung auszu⸗ 

denfen. Sie wüßten noch weiter aus der Er⸗ 
fahrung, daß es bloß allein in der Seele En 
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walt fiche, zu reden und auch zu ſchweigen, und 
viele andere Dinge zu ehun, wovon fie um die 
fer Urfache willen glauben, daß ſolche auf den 
Entſchluß der Seele anfämen, Allein, was 
das erfte betrifft: fo fragen wir fie, ob nicht die 
Erfahrung eben fo gut Iehre, wann im Gegen; 
sheile der Leib untüchtig ift, daß alsdann zus 
gleich die Seele zum Denfen ungefchicke ſey? 
Denn, wann der$eib im Schlafe ruhet: ſo blei⸗ 
bet die Seele mit ihm zugleich fo lange im 
Schlummer, und hat feine Gewalt, wie bey 
wachendem Zuftande, etwas auszufinden, Her⸗ 
nad) wird. auch iedermann aus der Erfahrung - 
wiſſen, daß die Seele nicht allezeit gleich ge⸗ 
ſchickt ift, einer gegebenen Sache nachzudenken; 
fondern, nachdem der Leib mehr oder weniger 
süchtig ift, das Bild dieſes oder jenes Gegen⸗ 
fandes in fich erwecken zu laſſen; nachdem ift 
auch die Seele mehr oder weniger gefchicke, dies 
fen oder jenen. Gegenftand anzufchauen, Ya, 
wird man ferner einmwenden, aus den bloßen 
Geſetzen der Natur, fo ferne diefelbe nur allein 
als förperlich betrachtet wird, fen cs aber doch 
unmöglich, die Lirfachen der Gebäude, Gemälde 
und anderer folcher Sachen, welche durch menſch⸗ 
liche Kunft verfertiget werden, herzuleiten: und 
der meñſchliche Leib wäre nimmermehr im Stans 
de, zum DBenfpiele, eine Kirche aufzubauen, 
wenn derfelbe nicht von der Seele beftimmes 
und gelenfet würde, Allein, wir haben bereits 
gezeiget, daß die Menfchen ja nicht wilfen, - 

[44 - 
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der $eib vermöge, und was aus der bloßen Be⸗ 
trachtung feiner Natur Fönne herausgebracht. 
werden: imgleichen,! daß kraft ihrer eiacnen Er⸗ 
fahrung vieles nach den bloßen Gefegen der 
Natur gefchichee, wovon fie nimmermehr ger. 
glaubet hätten, daß es auf andere Weiſe mög- 
lich wäre, als durd) die Seele und ihre Regi⸗ 
rung; dergleichen dasjenige ift, was die Nacht⸗ 
gänger im Schlafethun, und worüber fie, wann 
fie erwachen , ſich felbft verwundern. Hier 
mollen wir noch den Bau des menfchlichen Leis 
bes felbft anzichen, als welcher, der Fünftlichen. 
Einrichtung nach, alle andere Gebäude, welche. 
duch) die Kunft der Menfchen iemals find auf- 
geführet worden, fehr weit übertrifft  fürigo 
dasjenige zu gefehweigen, was wir bereits oben 
erwiefen haben; nämlich, daß aus der Natur, 
unter beyderley Eigenfchaft betrachtet, Lnends 
liches folge. Was nun weiter den andern 
“Einwurf anbelänger: fo würde es wahrhaftig 
weit ‚beffer mit den Menfchen und ihren Um⸗ 
ftänden befchaffen feyn, wenn es in der Men 
ſtchen Gewalt ftünde, fowol zu ſchweigen als zu. 
reden. Es Ichrer.aber die Erfahrung mehr als: 
zu viel, daß die Menfchen nichts weniger in ih⸗ 
ver Gewalt haben, als ihre Zunge, und nichts‘ 
weniger wermögen, als ihre Begierden jun maͤ⸗ 
ßigen: daher es auch gefommen iſt, daß die 
Meiften glauben, wir handelten nit alsdanır 
ans freyer Willführ, wann wir ein niäßiges: 

vlangen nach erwas hätten, weil nämlich die, 
— Begierde 
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Begierde zw diefen Dingen durch die Erinnerung 
einer andern Sache, an die wir oft gedenken, 
leicht kann zuruͤckgetrieben werden; feinesweges 
aber, warn wir etwas mit einem ſtarken Affefte 
begehren, und diefer durch Erinnerung einer ans 
dern Sache fich niche-dämpfen laͤſſet. Doch, 
wenn die Menſchen nicht aus der Erfahrung 
müßten, daß wir vieles thun, was ung herz 
nad) gereuet; und daß wir oft, nämlich als⸗ 
danır, wann ein Streit von widerwaͤrtigen Af⸗ 
fefteh in uns ift, die Sache beffer wiffen, und 
doc) nicht darnach thun: fo würde fie nichts 
abhalten, zu glauben, wir handelten in aller 
Stüden nach einer freyen Willführ, So glau⸗ 
bet das Kind, es begehre-die Milch) aus freyem 
Willen, und der zornige Knabe bildet ſich ein, 
er wolle die Rache freywilligs und diefes denfet 
auch der Zaahafte von fi, wann er die Flucht 
ergreifen will. Imgleichen glaubet auch der 
Trunkene, er rede dasjenige aus freywilliger 
Entſchließung feiner Seele, wag er nachgehends 
nüchterner Weife lieber wollte, daß er cs vers 
fchwiegen häfte, Eben ſo glauber ein Wahn: 
witziger, eine Klarfche, ein Knabe, und noch 
viele andere dergleichen Leute mehr, fie redeten 
ans freyer Entfchließung des Gemüths: da fit 
doch nicht vermoͤgend find, dem Triebe zu reden, 
welchen fie in fich haben, zu-widerftehen. Daß 
alfo fowol die Erfahrung als die Vernunft deut⸗ 
Lich lehret die Menfchen halten ſich bloß aus 
der: Urſache in ihren ——— für frey, 

ie 
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fie ſich derfelben bewußt, die Lirfachen aber, wo⸗ 
durch fie beftimmee werden, ihnen verborgen 
find: noch über diefes auch deßwegen, weil die 
Entfchließungen der Seele nichts. anderes find, 
als die Begierden ſelbſt; daher diefelben nach 
der verfchiedenen Beſchaffenheit des Leibes eine 
große Mannichfaltigkeit haben. Denneinieder 
handelt in allen Stüden nach feinem, Affekte, 
Mer nod) dabey mit widerwärtigen Affekten ſtrei⸗ 
setz der weis felbft nicht, wag er. will: wer aber 
gar feinen Affeft hat; der Läffer fich leicht durch 
iede VBorftellung hin und. her treiben. Aus dies 
fem allem erhellee num wahrhaftig fehr deutlich, 
daß fowol die Entfchließungen, als die Begier: 
den der Scele, mit der Beftimmung des Leibes 
der Natur nad) zugleich ,. oder vielmehr eines 
and eben -daffelbe Ding find, welches wir, wenn 
es unter der Eigenſchaft des Denfens betrach⸗ 
tet und durch dieſelbe erklaͤret wird, die Ent⸗ 
ſchließung nennen: und wenn es unter der Ei⸗ 
genſchaft der Ausdehnung betrachtet und aus 
den Geſetzen der Bewegung und Ruhe hergelei⸗ 
tet wird; ſo nennen wir es die Beſtimmung, 
wie ſolches noch deutlicher aus demjenigen wird 
zu erkennen ſeyn, was wir itzo gleich anfuͤhren 
wollen. Denn ein anderes iſt dieſes, was 
wir hieben hauptſaͤchlich zu merken bitten, daß 
wir nichts nach dem Entſchluſſe der Seele thun 
koͤnnen, wenn wir uns deſſelben nicht erinnern. 
o koͤnnen wir, zum Beyſpiele, kein Wort 
fm, es fen or deß die Erinnerung uns 
ſolches 
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folches wicder in das Gemüthe bringe; Fer 
ner, fo ſtehet es auch nicht in der freyen Macht 
der Seele, ſich einer Sache zu erinnern, oder 
Diefelbe zu vergeſſen. Daher glaubet man auch 
insgemein, daß bloß diefes in der Macht der 
Seele ftünde, daß wir eine Sache, deren wir 
ung erinnern ‚ entweder verſchwiegen, oder aus 
bloßer Eutſchließung unferer Seele heraus fag- 
ten. Allein, wenn ung träumet, wir redeten: 
fo glauben wir auch, wir redeten aus freyer Ent⸗ 
fihließung :der Seele; und dennody reden wir 
nicht, oderwenn wir reden: fo gefchiebet folches 
aus eigener freyer Bewegung des Leibes. Weis 
ger traͤumet uns, als wenn wir einige Dinge 
vor.andern verhehleten, und zwar nach eben ſol⸗ 
chem Entfchluffe der Seele, als wir bey wachen; 
dem Zuftande Dinge, welche wir wiffen, vers 
fehweigen. Endlich träumer uns auch, wir 
shäten einige Dinge nach dem Entfchluffe der 
Seele, twelche wir bey wachendem Zuftande zur 
thun nicht wagen. Nun möchten wir doch 
gerne wiffen, ob es dann in der Seele zwo Gat⸗ 
tungen der Entfchließungen gebe , eine von 
ſchwaͤrmenden, und eine andere von freywilligen 
Entfchliegungen? Wenn wirin der Unfinnige 
keit nicht fo weit verfallen wollen: fo muͤſſen 
wir nothwendig zugeben, daß diefer Entfchluß 
der Seele, welchen man für willkuͤhrlich hält, 
von der Einbildungsfraft oder dem Gedächtniffe 
nicht unferfchieden, und nichts anderes fey, als 
diejenige — der Begriff, fo ferne 
Ä 2 er 


* 


— 
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er ein Begriff iſt in fich fchließer (209). Dar 
her entfichen die Entfchließungen in der Secle 
. nad) eben der Nochwendigfeit, als die Begriffe 
der wirklich vorhandenen Dinge. Diejenigen 
alfo, welche meinen, fie redeten, fehmwiegen oder 
chäten irgend etwas anderes aus freyer Ent⸗ 
ſchließung der Seele, die träumen mic offenen‘ 


Augen 
Der 3 Satz. 


223 Die Thaten der Seele entfpringen 
nur aus volfftändigen Begriffen: die 
Leidenſchaften aber. derjelben Eommen 
nur aus unvollftändigen Begriffen her, 


Beweis, 


Das Erſte, welches das Weſen der Seele 
ausmachet,, ift nichts anderes, als der Be⸗ 
griff von einem toirklich vorhandenen Körper 

12175126), welcher aus vielen andern: zus 
—— iſt (152), und wovon einige 
vollſtaͤndig (188), andere aber unvollſtaͤndig 
find (175). Alles alſo, mas aus der Nas 
tur der Seele folget, und wovon die Seele 
die nächfte Urfache ift, woraus man es ver⸗ 
ftehen muß, das muß nothwendig entweder 
aus einem vollftändigen, oder aus einem uns 
vollſtaͤndigen Begriffe folgen. So ferne num 
Die Seele. unvollftändige Begriffe hat, fo ferne 
leidet dieſelbe nothwendig (219)... Daher 


24 


erfolgen 
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erfolgen die Thaten der Seele nur aus voll⸗ 
ſtaͤndigen "Begriffen, und die Seele leidet nur 


deßwegen, meil fie unvolftändige Begriffe 
bat. Wem. 


Anmerkung. 

Wir fehen alfo, daß die Leidenfchaften fich 
nicht weiter auf die Seile beziehen, als nur, 
fo ferne diefelbe etwas in fich hat, was eine 
Verneinung in ſich faflet, oder fo ferne man fie 
als einen Theil der Natur betrachtet, welcher 
für fi) ohne andere fich nicht Elar und deutlich 
gedenken laͤſſt. Und auf diefe- Art koͤnnten 
wir zeigen, daß die Leidenſchaften ſich auf an⸗ 
dere einjele-Dinge eben fo, als auf die Seele, 
beziehen, und auf Feine andere Weife Fönnen 
gedacht werden: allein unfer Vorhaben bey ge- 
genwärtiger Abhandlung geher nur allein auf 
die menſchliche Seele. 


Der 4 Satz. 


Kein Ding kann zerſtoͤret werden 


wenn ſolches nicht durch eine aͤußerliche 


Urſache geſchiehet. 


Beweis. — 
Dieſer Satz iſt fuͤr ſich klar. Denn die 
Erklaͤrung eines Dinges bejahet das Weſen 
deſſelben Dinges; ſie verneinet aber ſolches 
nicht: oder fie ſetzet Das a u 
3 ebe 


224 


4 


225 
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hebet aber folchesnicht auf. Wenn wir alfe 
nur allein auf das Ding felbft, und nicht auf 
die Außerlichen Urfachen, Acht haben: fo wer⸗ 


den wir nichts in ihm antrefien Eönnen, was 
daſſelbe zerftören koͤnnute. W. z.e. w. 


Ders Satz. 


225 So ferne ein Ding das andere zer⸗ 


ftören kann: fo ferne find diefelben von 
widerwärtiger Natur, das ift, fie Fön- 
nen in fo ferne nicht in einem dritten 
zugleich feyn. 


Beweis. 

Denn, wenn ſie mit einander uͤbereinkom⸗ 
men oder in einem dritten zugleich ſeyn koͤnn⸗ 
ten: ſo wuͤrde folgen, daß in einem Dinge 
etwas ſeyn koͤnnte, was daſſelbe zu zerſtoͤ⸗ 
ren vermoͤchte; welches aber ungereimt iſt 
(225). Daher, ſo ferne ein Ding u. ſ. w. 
W. z. e. w. | J 

Der 6 Satz. 

Ein iedes Ding bemuͤhet ſich, ſo viel 
an ihm iſt, in ſeinem Weſen zu ver⸗ 
harren. | 


Beweis. 
Die einzelen Dinge ſind Weiſen, durch 
welche die Eigenſchaften Gottes auf geroife 
tn . un 
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und beftimmte Art ausgedrücket werden (64): 
das ist, es find Dinge, welche die Macht 
Gottes, durch welche Gott iſt und wirket, 
auf gewiſſe und beftimmte Weiſe ausdrücken 
(80). So bat auch Fein Ding etwas in 
fi, wovon es Fünnte zerftöret werden, oder 
was das Dafeyn deſſelben aufhöbe (225); 
vielmehr ſtehet es allem demjenigen entgegen, 
was fein Dafeyn aufzuheben vermag (226): 
daher bemuͤhet es ſich, fo vieles kann und ſo 
viel an ihm ift, in feinem Weſen zu verhars 
vn. W.z. e. w. 


De 7 Satz. 


Die Bemuͤhung, nad) welcher ein 
iedes Ding ſich beſtrebet, in feinem 
Weſen zu verharren, iſt weiter nichts, 
Ar r wirkliche Weſen des Dinges 
f v f 


Beweis. 


Aus dem gegebenen Weſen eines ieden 


Dinges folget einiges nothwendig (82), und 
die Dinge vermoͤgen weiter nichts, als das⸗ 
jenige, was aus der beſtimmten Natur der⸗ 
ſelben nothwendig folget (69). Daher iſt 
die Kraft oder die Bemuͤhung eines ieden Din⸗ 
ges, nach welcher es entweder allein oder mit 
andern zugleich etwas thut, oder zu thun ſich 
beſtrebet; das iſt/ die Kraft oder Bemühung, 

| O 4 nach 


228 
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nad) welcher es ſich beſtrebet in feinem We⸗ 
fen zu verharren (227): weiter nichts, ale; 
das gegebene oder wirkliche Weſen defielben 
Dinge. W.z. e. w. | 


De 8 Sub. 


229 Die eu nach welcher ein 
iedes Ding ſich beftrebet, in jenem 
Weſen zu verharten, ſchließet Feine 
Ka fondern eine unendliche Zeit 
in fich. 


Beweis, 

Denn, wenn diefelbe eine begrenzte Zeit 

- im fich fehlöffe, welche die Dauer des Dinges 
beftimmete: fo würde alsdann aus der bloßen 
Kraft, durch welche ein Ding ift, folgen, 
daß das Ding nach derfelben beftimmten Zeit 
nicht da feyn koͤnnte, fondern daß «8 mußte 
zerftöret twerden. Diefes aber ift ungereimt 
(225): daher fehließer die Bemühung, dur) 
welche ein: Ding ift, Feine beftimmte Zeit;lin 
fich; fondern weil im Gegentheile das Ding, 
wenn es von Feiner äußerlichen Urfache zerſtoͤ⸗ 
ret wird, durch eben diefelbe Kraft, nad) wel⸗ 
cher ſolches iso da ift, and) da zu feyn beſtaͤn⸗ 
Dig verharren muß (225): fo fchließet, folg⸗ 
lich dieſe Bemuͤhung eine unbeſtimmte Zeit 
in ſich. W. z. e. w. 


— Der 
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Der 9 Sa. 


Die Seele bemuͤhet ſich, ſowol in 230 


fo ferne fie klare und deutliche, als in 
jo ferne fie vertwirrte Begriffe hat, fich 
in ihrem Weſen nad) einer gewiſſen 
unbeftimmten Dauer zu erhalten, und 


ift fich dieſer ihrer Bemuͤhung bewußt. 
Beweis. 


Das Weſen der Seele beſtehet aus voll⸗ | 


ftändigen und unvollftändigen Begriffen, wie 
wir vorhin (223) gezeiget haben: und alfo 
bemuͤhet fich diefelbe, ſowol in fo ferne fie 
diefe, als in fo ferne fie jene hat, in ihrem 
Weſen zu verharren (228), und diefes nach 
einer geroiffen unbeftimmten Dauer (229). 
Da aber die Seele durch die Begriffe von 
den Befchaffenheiten des Leibes fich nothwen⸗ 
dig ihrer bewußt ift (166): fo ift auch die 
Seele ſich ihrer Bemühung bewußt (228). 
W. z. e. w. ir et | u 


Anmerkung. | 


Wenn diefe Bemühung ſich auf die Seel 
allein beziehet; fo wird fie der Wille genennet : 
wenn: fie aber fi) auf die Seele und den Leib 
zugleich beziehet; fo nennet man diefelbe den 
natürlichen Trieb, Daß alfo diefer nichts an⸗ 
deres.ift, als. das Wefen des Menfchen felbft, 
aus deſſen Natur dasjenige, was zu ihrer Erz 

25 haltung 


231 


232 


ſelbe den Begriff vom unferm Leibe in * hat 
| ie 11 
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haltung gereichet, nothwendig folget: daher iſt 

der Menſch ſolches zu thun beſtimmet. Ferner, 
ſo iſt zwiſchen dem natuͤrlichen Triebe und der 
Begierde Fein weiterer Unterſchied, ale daß die 


Begierde meiftentheils von den Menfchen gefas 


get wird, fo ferne fie ſich ihres natürlichen Trie⸗ 
bes bewußt find. Daher kann man diefelbe 
alſo erflären: naͤmlich die Begierde ift der na⸗ 
türliche Trieb, verfnüpfer mit dem Bewußtſeyn 
deſſelben. Aus diefem allem erhellet nun, daß 
wir uns nad) Feiner Sache beftreben , foldhe 


wollen, einen Trieb und Begierde darnach ha: 


ben; weil wir fie für gut erfennen: fondern 
wir urtheilen im Gegentheile, daß eine Sache 
deßwegen gut ſey, weil wir ung nad) derfelben 
beftreben, fie wollen, einen Trieb und Begierd 


darnach empfinden, ge 


Der 10 Saß. 

Der Seguft , welcher das Daſeyn 
unferes Leibes ausichließet, kann nicht 
in unferer Geele befindich feyn, for: 
dern iſt derfelben entgegen. 


Beweis. 


Was unſern Leib zu zerſtoͤren vermag, das 
kann unmoͤglich in demſelben enthalten ſeyn 
(226): und alſo kann auch der Begriff da⸗ 
von nicht in Gott zu finden ſeyn, fo ferne der⸗ 


wo 
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(116); das ift, der Begriff davon kann fich 
nicht in unferer Seele befinden (121, 126), 
Hingegen, teil das Erfte, welches das We⸗ 
fen der Seele ausmachet, der Begriff eines 
wirklich Dafeyenden Leibes ift (121,126): 
fo beftehet das Erſte und Vornehmſte von der 
Bemuͤhung unferer Seele darinnen , das 
Dafeyn- unferes Leibes zu bejahen (228). 
Daher ift der Begriff, welcher das Dafeyn 
unferes Leibes verneinet, unferer Seele ent 
gegen, u. ſ.w. W. z. e. w. 


Der 11 Satz. 


Was die wirkende Kraft unſeres Lei⸗ 233 
bes vermehret odet vermindert, för- 
dert oder einſchraͤnket, deſſen Begriff . 
vermehret oder vermindert auch die 
denfende Kraft unferer Seele, fördert 
oder ſchraͤnket diefelbe ein. 


Beweis. 
Dieſer Satz erhellet aus dem obigen (109 
oder auch 181). 


Anmerkung. 
Wir ſehen alſo, daß die Seele große Veraͤn⸗ 
derungen leiden, und bald zu mehrerer, bald zu 
geringerer Vollkommenheit fortſchreiten kann: 
und aus dieſen Leidenſchaften laſſen ſich die Af⸗ 
felten der Freude und Traurigkeit — 
ir 


$ 
EN 
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ir werden alfo in dem Folgenden durch bie 
Freude eine Leidenfchaft verfichen, wodurch die 
Seele zu größerer Vollkommenheit gelanget < 
durch) die Traurigkeit aber eine geidenfchaft, wo⸗ 
durch diefelbe zu geringerer Vollkommenheit 
fortfchreitet. Ferner. werden wir den Affefe der 
Freude, wenn er ſich auf Seele und Leib zugleid) 
beziehe, den Kitzel oder die Luſtbarkeit: und die 
Traurigfeit in diefem Falle, den Schmerz oder 
die Schwermuth nennen, Es ift aber hiebey 
zu merken, daß Kigel und Schmerz von dem 
Menfchen gefaget werden, wenn nur cin Theil 
vor andern davon gerühret wird: Luſtbarkeit 
und Schwermuth hingegen , wenn -alle Theile 
gleich ftarf davon gerüßret find. Was die Be 
gierde ift, das haben wir ſchon vorhin (231) 
erfläret: und außer diefen dreyen erfennen wir 
feinen weiteren urfprünglichen Affekt; denn die 
übrigen werden wir beffer unten aus dieſen dreyen 
herleiten, Jedoch, ehe wir weiter fortfahren: 
fo wollen wir vorher den vorigen Saß (232) 
noch etwas ausführlicher erflären, damit man 
deutlicher einfehe,. wie ein Begriff dem andern 
entgegen ift, I 


Wir haben oben (158) gezeiget, daß der 
Begriff, welcher das Wefen der Seele ausma⸗ 
yet, das Dafeyn des Leibes fo lange in fi 
ſchließet, als der Leib wirklich da ift, Ferner 
folget aus demjenigen , was wir noch vorher: 
(113,114) erwieſen haben, daß das gegenwaͤr⸗ 

' tige 
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tige Dafeyn unferer Seele nur allein darauf be 
ruhet, nämlich, daß die Seele dag wirkliche Da⸗ 
feyn des Leibes in ſich ſchließet. Weiter haben 
wir gezeiget, daß auch diejenige Kraft der Seele, 
nach welcher fie fich die Dinge einbildet und ders 
felben erinnert, darauf ankommet, daß diefelbe 
das wirkliche Dafeyn des Leibes in ſich ſchließet 
(156,159). Hieraus folget alfo, daß das ger. 
genwaͤrtige Dafeyn der Seele und ihrer Einbi 

dungsfraft aufgehoben wird, fo bald diefelbe 
aufhöret, das gegenwärtige Dafeyn des Leibes 
zu bejahen. Die Urfache aber, warum die 
Seele diefes Dafeyn des Leibes zu bejahen auf 
höret, Fann nicht die Seele felbft feyn (225): 
auch diefes nicht, daß der Leib zu feyn aufhoͤret. 
Denn die Urſache, warum die Seele das Da: 
fenn des Leibes bejahet, ift nicht diefe, weil der 
Leib zu feyn angefangen hat (108). Daher 
höret foldye aus eben demfelben Grunde auch 
deßwegen nicht auf, das Dafeyn des Leibes zu 
bejahen, weil der $eib zu feyn aufhörets fon: 
dern dieſes entftchet von einem andern Begriffe, 


welcher das gegenwärtige Dafeyn unferesgeibes, _ 


und folglich auch unferer Seele, ausfchließee 
(112)3 daher iſt diefer Begriff dem Begriffe, 
welcher das Weſen der Seele ausmarher, ent⸗ 


gegen. 
* 12 ne : 
‚Die Seele bemuͤhet fich, fo viel fie 
kann/ (ih dasjenige dur die — 
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dungskraft vorzuftellen, was die wir⸗ 
kende Kraft des Leibes vermehret oder 
foͤrdert. 
Beweis. — 
So' lange der menſchliche Leib ſich in dem 
Stande einer Weiſe befindet, welche die Na⸗ 
tur eines aͤußerlichen Koͤrpers in ſich ſchließet: 
ſo lange muß die menſchliche Seele denſelben 
Körper als gegenwaͤrtig anſchauen (156). 
Folglich, ſo lange die menſchliche Seele einen 
aͤußerlichen Koͤrper als gegenwaͤrtig anſchauet, 
das iſt, ſich denſelben einbildet (157): fo 
lange iſt der menſchliche Leib in dem Stande 
einer Weiſe, welche die Natur deſſelben aͤu⸗ 
herlichen Koͤrpers in ſich ſchließet (109). So 
lange alſo die Seele ſich dasjenige einbildet, 
was die wirkende Kraft unſeres Leibes ver⸗ 
mehret oder foͤrdert: ſo lange iſt auch der Leib 
in dem Stande einer Weiſe, welche die wir⸗ 
kende Kraft deſſelben vermehret oder foͤrdert 
(217); und folglich wird die denkende Kraft 
der Seele eben ſo lange vermehret oder gefür- 
dert (233). Daher muß die Seele, fo viel 
‚fie kann, ſich bemühen, fich daſſelbe Durch die 
Einbildungskraft vorzuftellen (227 oder 230). 
he iv. 2 Zu 


Der 13 Sa 
236. Wenn die Seele ſich dasjenige ein⸗ 
bildet, was die wirkende Kraft a 
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bes vermindert oder einfchränfet : ſo 


bemuͤhet ſie ſich, ſo viel ſie kann, ſich 


ſolcher Dinge zu erinnern, weiche dag 
Daſeyn deſſelben ausfchließen. 


Beweis. 
So lange die Seele ſich etwas dergleichen 
einbildet: fo lange wird die Kraft der Seele 
und des Leibes vermindert oder eingeſchraͤnket 
(mie wir nur erſt [2357 erwieſen haben). 
Nichts defto weniger wird-fie fich folcheg ſo 
lange einbilden, big die Seele eine andere Eins 
bildung befommt, welche das gegenwärtige 
Dafeyn deffelben ausfchlichet (156). Das 
iſt (wie wir eben erwieſen haben), die Kraft 
der Seele und des Leibes wird fo lange vers 
mindert oder eingefchränfet, bis die Seele fich 
Awas anderes einbildet , mas das Dafeyn 
deffelben ausfchließet: daher wird die Seele, 
fo viel fie kann, ſich bemühen, fich folches eins 
zubilden, oder fich deffen zu erinnern (230), 


+3» e. w. 

Zuſatz. 

Hieraus folget, daß die Seele einen 
Abſcheu hat, fich dasjenige einzubilden, 
was ihre und ihres Leibes Kraͤfte vermin- 
dert ober einfchränfen 


Anmer⸗ 


237 
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Anmerkung. 

Es ift hieraus deutlich zu erfennen, was die 
Liebe und was der Haß ift. Nämlich die Liebe 
ift nichts anderes, als eine Freude, mit dabey 
verfnüpftem Begriffe der Außerlichen Lirfache 
und der Haß nichts anderes, als eine Traurigs 
feit, mit dabey verfnüpftem Begriffe der aͤußer⸗ 
lichen Urſache. Wir fehen daher, daß derjeni- 
ge, welcher Tieber, ſich nothwendig beftreben 
muß, die Sache, die er liebet, gegenwärtig zu 
haben und zu erhalten? und im Öegentheile, 
wer einen Haß hat, der bemuͤhet fih, die Sa⸗ 
che, welche er haſſet, von ſich zu ſchaffen und 
zu zerftören. Doch von dieſem allem wird in 


dem Folgenden ausführlicher gehandelt werden, 


239 


Der 14 Sakz. 


- Wenn die Seele einmal —— 
eften zugleich gehabt hat: fo wird Die: 
[be nachher, wann fie einen von bey- 
en foieder bekommt, auch den andern 
dazu befommen. — 


Beweis. 

Wenn der menſchliche Leib einmal von 
zweenen Koͤrpern zugleich iſt geruͤhret worden; 
und die Seele dildet ſich nachgehends einen 
von denſelben ein: ſo wird ihr gleich der an⸗ 


dere dabey einfallen (159), Nun zeigen - 
ee ie 
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die Einbildungen der Seele mehr den Zuftand 
unferes Leibe, als die Natur der äußerlichen 
Körper, an (155): daher, wenn der Leib, 
und folglich auch die Seele (215), einmal 
zweene Affekten zugleich gehabt hat; fo mird 
‚biefelbe nachher, wenn fie einen von beyden 
wieder bekommt, auch den andern dazu bes 
Formen. | IB, z. e. w. 


Der 15 Saß, 


.  Einiedes Ding kann zufältiger Weife 240 
eine Urſache der Freude, Traurigkeit 
oder Begierde werden. 


Beweis. 


Man ſetze, daß die Seele zweene Affekten 
zugleich habe, wovon der eine ihre wirkende 
Kraft weder vermehre noch vermindere, und 
der andere dieſelbe entweder vermehre oder 
vermindere (217). Nun erhellet aus dem 
vorhergehenden Satze, wenn in der Seele 
nachher derjenige Affekt durch ſeine wahre 
Urſache, welche (tie man annimmt) für ſich 
ihre denkende Kraft weder vermehret noch 
vermindert, wieder erreget wird: daß ve 
auch der andere, welcher ihre denkende Kra 

vermehret oder vermindert, das iſt, Freude 
oder Traurigkeit (234), dabey erreget wer⸗ 
den muͤſſe. Daher wird daſſelbe Ding nicht 
fuͤr ſich, ſondern — eiſe, eine 7 
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che der Freude oder Traurigkeit. ſeyn. Auf 
eben diefe Art kann nun aud) gar leicht erwie⸗ 
fen werden , daß daſſelbe Ding zufälliger 
Weiſe eine Urfache der Begierde werden koͤn⸗ 
ne. Wem. 


u Zuſatz. 

241 Bloß deßwegen, weil wir eine Sache 
mit dem Affekte der Freude oder Traurig: 

Feit angefchauet haben, ob fie gleich nicht 

die wirfende Urſache davon ift, kann es 
gefchehen , daB wir diefelbe Tieben ober 
haſſen. | . 


Beweis. 


Decnn bloß deßwegen geſchiehet es, daß die 
Seele nachher, wenn ſie ſich die Sache wie 
der einbilder, in den Affekt der Freude oder 
Traurigkeit geräth (239), das iſt, daß die 
Kräfte der Seele und des Leibes vermehret 

‚ oder vermindert werden, u. ſ. w. (234). 
Folglich gefchiehet e8, daß die Seele eine Des 
gierde hat, fich die Sache einzubilden (235), 
oder folche verabfeheuet (237): das ift, dag 
fie diefelbe tiebet oder haſſet (238). W. z. 
e. w. | 


Anmerkung. | 


242 : Hieraus (äffer fid) verſtehen, wie es zugehet 
daß wir gewiſſe Dinge lieben oder haſſen, vor 
r ® A 
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daß ung die mindefte Urſache davon bewußt ifk, 
bloß aus einer natürlichen Freundfchaft und 
Seindfhaft (ſympathia et antipathia), wie 
man es nennet. Hieher gehören auch diejenigen 
Gegenftände , welche uns bloß deßwegen in 
Freude oder Traurigkeit fegen, weil fie etwas 
Achnliches mit denen Gegenftänden haben, die 
eben denfelben Affefe in ung zu erregen pflegen, 
wie wir in dem Holgenden zeigen werden. Es 
ift ung zwar wol befannt, daß diejenigen Schrift: 
fieller , welche diefe Namen der natürlichen 
Freundſchaft und Feindfchaft zuerft eingeführce 
haben , darunter gewifle verborgene Eigenſchaf⸗ 
ten der Dinge haben verftchen wollen: deffen un 
geachtet aber wird es ung erlaube feyn, befannte 
oder offenbare — mit — zu 


benennen. 
Der 16 Satz. 


Bloß deßwegen, weil wir uns vor⸗ 243. 
ſtellen, die Sache habe etwas Aehnli⸗ 

es mit — mjenigen Gegenſtande an 
ich, welcher die Seele in Freude mr 
— zu verſetzen pfleget; 
gleich dasjenige, — ws he . 

Gegen ande aͤhnli die wir⸗ 

kende Urſache diefer Affe hu nicht aus- 
machet; müffen wir dennoch diefelbe 
lieben oder haſſen. 


P 2 Beweis. 


ER 


wir uns folche mit dieſem 
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Beweis. 

Dasjenige, was dem gegenwaͤrtigen 
Gegenſtande aͤhnlich iſt, haben wir (wie man 
annimmt) in dem andern Gegenſtande ſelbſt 
mit dem Affekte der Freude oder Traurigkeit 
angeſchauet. Wenn nun die Seele von dem 
Bilde deſſelben geruͤhret wird: ſo muß ſie auch 
zugleich in dieſen oder jenen Affekt gerathen 
(239); und folglich wird die Sache, in wel⸗ 
cher wir uns eben daffelbe vorftellen ‚ zufällis 
ger Weiſe eine Urſache der Freude oder Trau⸗ 
rigkeit werden (240). Daher müffen wir, 
obgleich dasjenige, worinnen fie dem Gegens 
ftande ähnlich ift, die wirkende Urfache diefer 
Affekten nicht_ausmachet, Diefelbe dennoch 
lieben oder haflen (241), W. z. e. w. 


Der 17 Satkz. 

Wenn wir ung vorſtellen, die Sa⸗ 
che, welche und Traurigkeit zu verur- 
fachen pfleget, habe mit einer andern 
etwas Aehnliches, die eben fo große 
Sreude in ung zu erregen pfleget:_ ſo 
muͤſſen wir dieſelbe hatten und lieben 
zugleich. 

Beweis. 
Denn die Sache iſt (wie man ſetzet) eine 


Urſache der Traurigkeit fuͤr I — = 
ß / 
ſo 


- 
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fo haſſen wir diefelbe (238). In fo ferne 
wir ung aber dabey vorftellen, fte habe etwas 
Aehnliches mit einer andern, welche ung eben 
fo große pr zu verurfachen pfleget: in fo 
ferne müffen wir dieſelbe mit eben fo großer 
Heftigkeit lieben (243). Daher müflen wir 
fie haften und lieben zugleich. W. z. e. w. 


Anmerkung. 


Diefer Zuftand der Seele, welcher aus zwee⸗ 
nen widermwärtigen Affeften entftehet, heißer die 
Wankelmuͤthigkeit. Es verhält fi) alfo die: 
felbe zus dem Affefte, wie der Zweifelmuth zu 


der Einbildung (200): fo daß Wankelmuͤthig⸗ 


keit und Zweifelmuch nicht weiter von einander 
unterfchieden find, als dem Grade nah, Wir 
müffen aber hiebey noch erinnern, daß wir in 
dem vorhergehenden Sage diefe Wanfelmürhig- 
keit aus ſolchen Quellen hergeleitet haben, wel⸗ 
che von dem einen Affefte eine Urfache für fich, 
und von dem andern cine Urſache zufälliger 
Weiſe find :” welches deßwegen geſchehen ift, 


weil diefelbe auf diefe Weife aus dem Vorher⸗ 


gehenden leichter Fonnte erwiefen werden; nicht 
aber degwegen, als wenn wir leugneten, daß 
die Wanfelmüthigfeit meiftentheils- von einem 
Gegenftande herrührere, welcher -die -wirfende 
Urfache von beyderley Affefren iſt. Denn der 


245 


menſchliche Leib ift aus vielen einzelen Dingen - 


von verfchiedenet Natur zufammengefeßet (145), 


und kann alfo von einem und demfelben Körper 


P 3 auf 
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auf verfihiebene Weifen gerühret werden (135) 


und auch umgekehrt, weil eines und daflelbe 
Ding mancherleg Weifen haben kann; fo kann 


es auch einen und denfelben Theil des Leibes auf 
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mancherlen und unterfchiedene Weiſen in Bes 
wegung ſetzen. Woraus ſich leicht begreifen 
fäffet, daß ein und derfelbe Gegenftand eine Urs 
fache von mancherley und widerwärtigen Affek⸗ 
ten feyn kann. 


Der 18 Satz., 


Der Menſch wird durch das Bild 
einer vergangenen oder zukünftigen 
Sache, in eben denfelben Affekt der 
Freude und Traurigkeit gebracht, als 
es durch das Bild einer gegenwärtigen 
Sache geichiehet. 


Beweis. 


So lange der Menſch durch das Bild einer 
Sache gerühret wird: fo muß er ſolche als 
gegenwärtig anfchauen, wenn fie gleich) nir⸗ 
gends vorhanden ift (156, 157). Er kann 
auch diefelbe fich nicht als vergangen oder zus 
Fünftig einbilden, als nur, fo ferne das Bild 
derfelberr mit Dem Bilde der vergangenen oder 
zukünftigen Zeit verknuͤpfet ift (199). Alfo 
ift das Bild der Sache, für fi) allein bes 
trachtet, einerley und eben daſſelbe, manmag 
folches auf die zufünftige, vergangene ober. 

u gegen⸗ 
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gegenwärtige Zeit ziehen: das ift, der Zu⸗ 
ftand des Leibes oder der Affekt iſt eben ders 
felbe, das Bild mag von einer vergangenen, 
zukünftigen oder gegenwärtigen Sache feyn 

155); Daher ift der Affekt der Freude und 

raurigkeit eben derfelbe, das Bild mag von 
einer vergangenen, zukünftigen oder gegen 
- wärtigen Sache feyn. IB... w. 


Die ı Anmerkung. 

Wir nennen hier eine Sache in fo ferne ver: 
gangen oder zukünftig, als wir durch diefelbe 
find gerühret worden, oder noch follen gerühret 
werden: zum DBenfpiele, fo ferne wir ſolche ge- 
fehen Haben oder noch fehen werden; fo ferne 
‚fie uns ergetzet hat oder noch ergehen wird; fo 
ferne fie uns gefchader hat oder noch fehaden 
wird; u. ſ.w. Denn, fo ferne wir fie uns fol- 
hergeftalt einbilden: fo . wir das Das 
ſeyn derfelben; das ift, der Leib hat alsdann 
feinen Eindruck, welcher das Dafeyn der Sache 
ausſchloͤſſe; und alfo wird der Leib durch dag 
"Bild derfelben Sache auf eben die Weife gerüßs 
ref, als wenn die Sache felbft gegenwärtig wäs 
re (156), Allein, weil diejenigen, welcheviele 
Erfahrung haben, gemeiniglicy wankelmuͤthig 


find, fo Lange fie eine Sache als zukünftig oder 


vergangen anſchauen, und an dem Erfolge der 
Sache meiſtentheils noch zweifeln (200): ſo 
geſchiehet es, daß die Affekten, welche aus ders 


gleichen Bildern der Bin entfichen, nicht gar. 
4 


beſtaͤn⸗ 
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beftändig find, fondern gemeiniglich durch Bil⸗ 
der von andern Dingen geftöret werden, big die 

- Menfchen von dem Erfolge der Sache mehrere 
Gewißheit befommen: | 


Die 2 Anmerkung. 

248 us demjenigen, was nur erft angeführet 
worden, laͤſſet fi) verftchen, was Hoffnung, 
Furcht, Zuverficht, Verzweifelung, Fröhlichfeit 
und Gewiffensbiffe find. Nämlich, die Hoffe 
nung iſt nichts anderes, als eine unbeftändige 
Freude, welche aus dem Bilde einer zufünftigen 
oder. vergangenen Sache entftchet, an deren 
Erfolge wir zweifeln, Die Furcht hingegen ift 
eine unbeftändige Traurigkeit, weldye aus dem 
Bilde einer zweifelhaften Sache entſtehet. 
Wenn nun der Zweifel aus diefem Affefte weg- 
fälle: fo verwandelt fid) die Hoffnung in die 
Zuverficht, und die Furcht in die Verzweifelung ; 
nämlich) in cine Freude oder Traurigkeit, welche 
aus dem Bilde einer Sache entſtehet, die wir 
gefürchtet oder gehoffet haben. . Weiter ift die 
Sröhlichfeit eine Freude, welche aus dem Bilde 
einer vergangenen Sache entfichet, an deren 
Erfolge wir gezweifelt haben, Endlich ift der 
Gewiſſensbiß eine Traurigkeit, welche der Froͤh⸗ 
Tichfeit entgegen ſtehet. 


Der 19 Sa. 


249 Wer ſich vorſtellet, daß dasjenige 
was er liebet, serftöret werde 5. der mu 
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ch betrüben: wenn er aber fich vor: 
*— daß es erhalten werde; ſo muß 
er ſi —9— freuen. 
Beweis. 


Die Seele bemuͤhet ſich, ſo viel ſie kann, 
ſich dasjenige vorzuſtellen, was die wirkende 
Kraft des Leibes vermehret oder fördert (235): 
das ift, dasjenige, wasfieliebet (238). Nun 
wird aber die Finbildungsfraft durch dasje⸗ 
nige gefördert, tvas das Dafeyn des Dinges 
feget,, und im Gegentheile durch dasjenige 
eingefehranfet, mas das Dafeyn des Dinges 
ausfchließet (156). Alſo müffen die Bilder 
von Dingen, welche das Dafeyn der gelieb⸗ 
ten Sache fegen, die Bemuͤhung der Seele 
fördern, nach welcher fie ſich beſtrebet, ſich 
die geliebte Sache vorzuftellen; das ift, fie 
müffen in der Seele Freude erwecken (234): 
und was hingegen das Dafeyn der geliebten 
Sache ausfchlieget, das muß eben Diefelbe 
Bemühung der Seele einfchränten; das ift, 
derfelben Traurigkeit verurfachen (234 ). 
Wer daher ſich vorftellet, Daß dasjenige, was 
er liebet, zerftöret werde; der muß fich bettuͤ⸗ 
ben: u.ſ. w. W. z. e. w. 


Der 20 Satz. 
Wer ſich vorſtellet, daß dasjenige, 250 
was er haflet, zerftöret werde, der muß 
ſich freuen. 


DE Beweis. 
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Beweis. 
Die Seele ift bemühet, ſich dasjenige vor⸗ 
auftellen, was das Dafeyn derer Dinge, wo⸗ 
Durch die wirkende Kraft des Leibes vermin- 
Dert oder eingefchränfet wird, ausfchließet 
(236): das ift, fie ift bemühet, fich dasjenige 
vorzuſtellen, was das Dafeyn derer Dinge, 
welche fie haflet, ausfchließet (238). Das 
Bild alfo von einem Dinge, welches das Da⸗ 
feyn desjenigen, was die Seele haffet, aus⸗ 
fchließet, muß dieſe Bemühung der Seele 
fördern: das ift, e8 machet der Seele Freude 
(234). Wer ſich daher vorftellet, daß das⸗ 
jenige, was er haflet, zerftöret werde, der 
muß fich freuen. z. e. w. 


Der 21 Satz. 

251 Weor ſich vorſtellet, daß dasjenige, 
was er liebet, ſich in dem Zuſtande der 
Freude oder Traurigkeit he; der 
muß ebenfals in Freude oder ın Trau- 
rigkeit gerathen: und beyde Affekten 

serden bey dem Liebenden entweder 

Deftiger oder gelinder feyn, nachdem 

ende in dem geliebten Dunge tiger 
- oder gelinder anzutreffen find. 

| Berveis. 

Die Bilder von folhen Dingen, welche 
das Dafeyn der geliebten Sache. fegen, .- 
| e 
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dern die Bemühung der Seele, nach welcher 
fie fid) beſtrebet, fich die geliebte Sache vors _ 
zuftellen (tie wir vorhin [249] erwiefen has 
ben), Nun feget aber die Freude dag Das 
feyn des freudigen Dinges: und diefes um 
fo viel mehr, ie heftiger der Affekt der Freude 
iſt; meil diefelbe in dem Fortgange zu größe 
ver Vollkommenheit beftehet (234). Das 
Bild von der Freude eines geliebten Dinges 
fördert alfo in dem Liebenden die Bemuͤhung 
der Seele: das ift, es feßet den Liebenden in 
Freude (234); und zwar in defto groͤßere 
rende, ie heftiger dieſer Affekt in dem geliebs 
ten Dinge iſt. Welches das erfie war. 
Weiter, in fo ferne ein Ding Traurigkeit 
empfindet, in fo ferne wird es zerftöret: und 
dieſes um fo viel mehr, ie größere Traurigkeit 
daffelbe empfindet (234). Wer daher fich 
vorſtellet, Daß dasjenige, was erliebet, Trau⸗ 
zigkeit empfinde; der muß ebenfals in Trau⸗ 
rigfeit gerathen: und diefe Traurigkeit wird 
defto größer feyn, ie heftiger dieſer Affeke in 
dem geliebten Dinge anzutreffen ift (249). 
Wa.z. e. w. | 


Der 22 Satz. 

Wenn wir ung vorftellen, daß ie- 252 
mand einem Dinge, das wir lieben, 
Freude mache: fo erreget diefes in uns 
eine, Liebe gegen denſelben. Im Ges 

gentheile, 


253 
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gentheile, wenn wir uns worftellen, 

aß iemand dem geliebten Dinge Trau- 
rigfeit verurſache: fo erwecket Diefes in 
ung einen Haß gegen denfelben. 


Beweis, 


er das Ding, das wir lieben, in Freu⸗ 
de oder in Traurigkeit verfeget: der verurfas 
het uns ebenfals Freude oder Traurigkeit; 
wenn mir uns nämlich vorftellen, daß das 
geliebte Ding fich in demfelben Zuftande der 
Freude oderTraurigkeit wirklich befinde (25 1). 
un feget man, daß diefe Freude oder Trans 
tigkeit alfo in ung zu finden ſey, daß fie mit 
dem Begriffe der Außerlichen Urfache verfnüps 
fer iſt. Wenn wir ung daher vorftellen, daß 
iemand einem Dinge, das wir lieben, Freude 
oder Traurigkeit verurfache : fo muͤſſen wir 
zur Liebe oder zum Haſſe gegen denfelben bes 
weget werden (238). WW. 3.0.10. | 


en Anmerkung. 


Der vorige Sa (251) lehret ung, was 
das Mitleiden ift, welches wir alfo erflären 
fönnen, daß es eine Traurigkeit fey, welche aus 
dem Uebel des andern entſpringet. Was fuͤr 
einen Namen wir aber der Freude beylegen fol: 
Ien, welche aus dem Guten eines andern entſte⸗ 
het, das wiffen wir nicht. Weiter wollen wir 
die Liebe gegen denjenigen; welcher dem andern 
ven) Gutes 
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Gutes erzeiger hat, die Gunft: und hingegen 


den Haß gegen einen, welcher dem andern Boͤ⸗ 


ſes bewiefen hat, den Unwillen nennen. Ends 
lich ift zu merfen, daß wir nicht allein mit einem 
Dinge Mitleiden haben, welches wir lieben 
(roie wir vorhin [25 1} gezeiget haben): ſon⸗ 
dern auch mit einem folchen, gegen welches wir 
vorher gar feinen Affefe gehabt haben, wenn 
wir es nur uns ähnlich achten (wie wir weiter 
unten erweifen werden), Folglich müffen wir 
auch demjenigen günftig feyn , welcher einem 
ung ähnlichen Dinge Gutes erzeiget hat, und 
im Gegentheile gegen denjenigen einen Unwillen 
faffen, welcher einem uns ähnlichen Dinge ein 
Uebel zugefüger hat, 


Der 23 Satz. 


er fich vorftellet, daß dasjenige, 
mas er r et, Traurigkeit empfinde, 
der muß ſit reuen; wenn er im Ge⸗ 
entheile — * daß ſolches 
* genen e, ſo muß er fich betruͤ⸗ 
n: um beyderlen Affeften werden 
entweder hef Et oder peiinber ſeyn, 
nachdem der Widerpart derſelben in 
demjenigen, was man haſſet/ heftiger 
oder — iſt. 


Beweis. 


254 
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So ferne das gehäffige Ding Traurigkeit 
empfindet, fo ferne wird folcheszerftöret: und 
diefes um fo viel mehr, ie größer die Traus 

rigkeit ift, welche esempfindet (234), Wer 
fich alfo vorftellet, daß ein Ding, welches er 
baflet, Traurigkeit empfinde: der wird dage⸗ 
gen Freude davon genießen (250); und zwar 
deſto größere Freude, ie größer, feiner Vor⸗ 
ftellung nach, die Traurigkeit in dem gehäf 
ſigen Dinge anzutreffen it. Welches Das 
eifte war. Ferner, . fo feet die Freude das 
Daſeyn des freudigen Dinges (234): und 
dieſes um fo viel mehr, ie größer man fich Die 
Freude in demfelben vorjtellet. Wenn daher 
iemand ſich vorftellet, Daß einer, den er haſſet, 
Treude genieße: fo mird dieſe Vorftellung die 
Bemühung deffelben einfchränfen (236) ; das 
ift, derjenige, welcher den Haß hat, wird Traus 
rigkeit empfinden (234), uw. W.z. e. w. 
Anmerkung. 
255 Dieſe Freude wird kaum im mindeſten dau⸗ 
ern oder ohne einigen Streit des Gemuͤthes ſeyn 
koͤnnen. Denn (tie wir gleich hiernaͤchſt [261J 
zeigen werden), fo ferne der Menſch fich vor⸗ 
ftellet, daß ein ihm ähnliches Ding Traurigfeie 
empfinde; fo ferne muß er fich betrüben: und 
ſo auch im Gegentheile, wenn er fi) vorftellet, 
Daß ſolches Freude genieße, Hier aber fehen 
wir nur blog auf den Hi — 
2 Der 
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Der 24 Satz. 


Penn mir ung vorftellen, daß ie 256 

mand einem Dinge, welches wir haf- 
fen, Sreude mache: ſo werden wir ei⸗ 
nen Haß gegen denfelben befommen, 
Wenn wir hingegen ung vorftellen, 
daß er demſelben Dinge Traurigkeit 
verurſache: ſo werden wir Liebe gegen 
ihn empfinden. 


Beweis, 
Der Beweis von dieſem Sage wird eben 
ſo angeſtellet, als bey dem vorigen 22 Gabe 
(252), welchen man dafelbft nachfehen kann. 


Anmerkung. | 
Diefe und dergleichen Affeften des Haffes 257 

werden zu dem Meide gerechnet, welcher daher 
nichts anderes iſt, als der Haß, fo ferne man 
ihn betrachtet, wie er den Menfchen in eine fol 
che Gemuͤthsverfaſſung ſetzet, daß er fich über 
Das Llebel des andern freuet, und im Gegens 
theile über das Gute deffelben ſich betrüber, 


Der 25 Satz. 

Wir find bemühet, won uns ımd 258 
dem von ung geliebten Dinge alles das⸗ 
ienige zu bejahen, was, unferer Vor⸗ 
Er ſtellung 
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ftellung nach, uns oder dem geliebten 
Dinge Freude machet: und hingegen 
alles das zu verneinen, was, unferer 


Vorftellung nach, ung oder dem gelieb- 
ten Dinge Traurigfeit verurfachet. 


Beweis, 


- Was, unferer Vorftellung nach, dem ges. 
fiebten Dinge Freude oder Traurigkeit ver 
urfachet: Das erreget auch in ung Freude oder 
Traurigkeit (251)... Nun ift aber die Seele 
bemühet, dasjenige, was ung Freude machet, 
fo diel fie kann, fich vorzuftellen (235); das 
ift, als gegenwärtig anzufchauen (156,157): 
und im Gegentheile Das Daſeyn desjenigen 
auszufchließen, was ung Traurigkeit verurfas . 
chet (236). Daher find wir bemüher, alles 
dasjenige von ung und dem von uns geliebten 
Dinge zu bejahen, was, unferer Vorftellung 
nad), uns und dem geliebten Dinge Freude 
machet: und fo auch im Gegentheile. W. 


*.e. w. 
Der 26 Satz. 


259 Wir find bemuͤhet, von einem Din⸗ 
ae, welches wir haffen, alles dasjenige 

— zu bejahen, was, unferer Vorſtellung 
nach, demfelben Traurigkeit verurfa- 
het, und alles dasjenige von ion su 


7 
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verneinen, was unſerer Vorſtellung 
nach demſelben Freude machet. 


| Beweis. * = . 
Der gegenwaͤrtige Sag folget eben fo aus . : 
dem 23 (254), ie der vorhergehende 2x 
(258) aus dem 21 Sage (251) gefchloffen 


wird, | j — 
mern. 
Wir fehen alfo hieraus, wie «8 Teiche geſche⸗ 
hen koͤnne, daß ein Menſch von ſich und feinem 
elichten Dinge mehr, als recht ift, und im 
Begentheile von einem Dinge, welches cr haffer 
weniger, ala scche it, hält, Diefe Einbildung, 
wenn fie auf die Perfon felbft gehet, welche 
mehr, als recht iſt von ſich hält, wird der Hoch: 
muth genenner, Es ift berfelbe eine Art des 
Wahnwitzes, weil der Menfch mit offenen Au 
‚gen traͤumet, er vermöge alles dasjenige, was 
er doch nur bloß in der Einbildung erlangen 
kann, und welches er als wirkliche Dinge an⸗ 
ſchauet ımd fich damit beluſtiget, fo lange er ſich 
nichts einbilden kann/ was das Dafeyn derfel- 
ben ausſchließet und feine eigene wirkende Kraft 
beſtimmet. Der Hochmuth iſt alfo eine Freude, 
welche daher entftcher, da der Menſch mehr, 
als redhe ift, von fich Hält. Diejenige Freude, 
welche entſtehet, wenn der Menſch von einer 
andern mehr hält, als recht if, nennet man 
die Hochachtung: endlich here biejenige Freude, 


welche 
/ 
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| toelche.entficher , wenn demand von dem andern 


weniger halt, als recht iſt/ die Geringſchaͤtzung. 


Wenn wir uns vorſtellen, daß ein 


uns aͤhnliches Ding, z welches wir 


Leibes ausdruͤcken, welche 


ſonſt keinen gehabt haben, in 
einem Affekte ſtehe: ſo gerathen wir 
—* deßwegen in eben dergleichen Af⸗ 
ei. 1; | 


Beweis. 


x; 


- Die Bilde der Dinge find flde Befbaf 


feriheiten Des. menfihlichen Leibes, deren Bes 
griffe die Außerlichen Körper als uns: gegen» 


waͤrtig vorftelen. (158): das ift, deren Ber 


griffe Die Natur unferes Leibes, und. auch zus 
gleich die,gegentwärtige Natur des äußerlichen 
Körpers in ſich ſchließen (153). Wenn nun 
die Natur des Außerlichen Körpers der Natur 
unferes Leibes ähnlich iſt: fo wird der Begriff 
des Außerlichen Körpers, den wir ung dors 
ftellen,, eine Befchaffenheit unferes Leibes im 

ich ſchließen, welche der Beſchaffenheit des 
Außerlihen Körpers. ähnlich if. Folglich, 
wenn wir ung vorftellen, Daß ein anderer. ung 


Aehnlicher in einem Affekte ftehe: ſo wird 


diefe Vorftellung — nſeres 

8— ud ieſem Affekte aͤhn⸗ 

lich iſt: daher gerathen wir deßwegen, weil 
WR 
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wir uns vorftellen, daß ein uns Ähnliches 
Ding in einem Affekte ftehe, mit demſelben 
im eben dergleichen Affekt. Wenn wir gegen 
ein ung ähnliches Ding einen Haß haben: 
ſo befommen wir in fo ferne den mwidermärtis 
gen Affekt deffelben, und nicht. den Ähnlichen 
(254), W. z. e. w. 


‚Die 1 Anmerkung. 

Dieſe Nachahmung der Affekten, wenn ſie 262 
auf die Traurigkeit gehet, heißet das Mitleiden 
(wovon oben [253] nachzuſehen iſt) wenn 
ſie ſich aber auf die Begierde beziehet: ſo wird 
fie die Nacheiferung genennet. Dieſe iſt daher 
nichts anderes, als die Begierde zu einer Sache, 
welche in uns daher entſpringet, weil wir uns 
vorſtellen, daß andere uns aͤhnliche Perſonen 
eben dieſelbe Begierde haben. 


Der ı Zuſatz. 

Wenn wir und oorftellen, daß emand, 263 
gegen den wir feinen Affekt gehabt Haben, 
einem uns ähnlichen Dinge Freude mache: 
fo werden wir Liebe gegen benfelben ver- 
fpüren. Wenn mir im Gegentheile uns 
porftelfen, Daß derſelbe einem folchen Dinge 
Traurigkeit verurfache: fo werden wir ei⸗ 
nen Haß gegen ihn bekommen. 


a2 Barmen. 


2 > Ne, 
Dieſer wird aus, dem vorhergehenden 

&Sase (2sı) eben fü hergeleitet, ald der 22 

Sag (252) ausdem ar (253). 


Be 22: WRaE 
264 Ein Ding, defien und dauert, koͤnnen 

wir deßwegen nicht haſſen weil das Elend 
Ss befielben uns Traurigkeit verurſachet. 


Beweis. an. 
Denn, wenn iv ſolches deßwegen haſſen 
Könnten: fo wuͤrden wir aus der Traurigkeit 
deſſelben Freude ſchoͤpfen (254); welches aber 
wider die angenommene Bedingung iſt. 


Der 3 Zuſatz. 

265 Wir ſind bemuͤhet, ein ſolches Ding, 

deſſen ung dauert, ſo viel wir koͤnnen, von 
ſeinem Elende zu befreyj)ea. 

Beweis. 

Was einem Dinge, deſſen uns dauert, 

Traurigkeit derurſachet, Das erwecket in uns 

eine ähnliche Traurigkeit (261). Wir be⸗ 

mühen uns alfo , einen ſolchen Gedanken in 

ung zu erwecken, welcher das Daſeyn deſſel⸗ 

ben Dinges ausichließet, oder welcher daſſelde 

Ding zeritöret (236); das ift, wir haben 

| a eine 


von den Affeften 245 


eine Degierde folches zu zerftören, oder wer⸗ 


den beftimmet daſſelbe zu zerftören (231), 
Daher find wir bemühet, ein Ding, deffen 
uns Dauert, von feinem Elende zu befreven, 
W.z.e. w. 


Die 2 Anmerkung. 


Dieſer Wille oder Trieb wohlʒuthun, welcher 
daher entſtehet weil wir mit demjenigen Dinge, 
dem wir eine Wohlthat erzeigen wollen, Mies 
leiden haben, wird die Wohlgewogenheit genen: 
net: und alfo ift diefelbe nichts- anderes, alg 
eine Begierde, welche aus. dem Mitleiden ent: 
fpringet. m übrigen kann man von der Siebe 
und dem Hafle gegen denjenigen , der einen 
Dinge, welches wir uns als uns ähnlic) vor⸗ 
fielen, Gutes oder Boͤſes bewieſen hat, oben 
(253) nachſehen. | 


Der 28 Sa 
Wir find bemuͤhet, alles Dale; 
was unſerer Vorftellung nad) zur 
Sreude gereichet, zu befördern, daß es 


267 


geicbehe: was aber, unferer Vorſtel⸗ 


ung nach, dev Freude entgegen ift oder 

jur Traurigkeit gereichet; das find wir 

muhet von uns zu fchaffen oder zu 
zerſtoͤren. | 


ER 
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Beweis. 


Was unfern Gedanken nach zur Freude 
oereichet, das find wir bemühet, fo viel wir 
koͤnnen, ung vorzuftellen (235): das ift, wir 
bemühen uns, fo viel wir fünnen, ſolches als 

egenwaͤrtig, oder wirklich daſeyend, anzu⸗ 
Bene (156). Nuniftaberdie Bemuͤhung 
der Seele oder ihre Kraft im Denken fo aroß, 
als die Bemuͤhung des Leibes oder die Kraft 
defjelben im Birken, und fie ijt der Natur 
nach mit derfelben zugleich (wie aus dem 
obigen [110, 122) deutlich erhellet). Wir 
bemühen uns alfo nad) allen Kräften, daß fols 
ches wirklich da ſeyn möge: oder (welches 
nach dem obigen [231] einerley it) wir bes 
gehren und verlangen folches, als unfere Abs 
ficht. Welches das erfte war. Ferner, 
wenn wir ung vorjtellen, daß dasjenige, was 
wir für eine Urfache der Traurigkeit halten, 
oder dasjenige, was mit haſſen (238), zer⸗ 
föret werde: ſo freuen wir uns (250). Wir 
muͤſſen uns alſo (nach dem erſten Theile des 
gegenwaͤrtigen Beweiſes) bemuͤhen, ſolches 
zu zerſtoͤren, oder daſſelbe von uns zu ſchaffen, 


damit wir es nicht als gegenwaͤrtig anſchauen 


moͤgen (236). Welches das andere war. 

Daher ſind wir bemuͤhet, alles dasjenige, was 

unferer Vorſtellung nach zur Freude u. ſ. w. 
+). “m. 


Ermunet en Der 
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| Der 29 Satz. 
‚ Wir find auch bemuͤhet, alles dag- 268 
jenige zu thun, was, unfern Gedanken 
nach, andere Dienichen * mit Freuden 
anfehen: und im Gegentheile ‚verab- 
ſcheuen ——— /was FA glau: 
ben, daß es andere Zeute verabichenen. 


Begweis. 
Wenn wir uns vorſtellen, daß andere 
Menſchen etwas lieben oder haſſen: ſo lieben 
und haſſen wir ſolches eben deßwegen auch 
(261); das iſt, wir freuen ung eben deßwe⸗ 
gen uͤber die Gegenwart des Dinges, oder 
betruͤben uns daruͤber (238). Daher wer⸗ 
den wir ung bemühen, alles dasjenige zu thun, 
1098 wir uns vorftellen, daß e8 andere Mens 
fchen lieben, oder mit Freuden anfehen, u. ſ. 
w. We.z.e. m. . — * 


a an... Ameung. © 
Diefe Bemühung, etwas zu thun und zu 269 
Laffen, bloß aus der Lirfache, um andern Men: 
fehen gefällig zu ſeyn wird. der Ehrgeiz genen: 
net: zumal, wenn wir dem gemeinen Bolfemit 
ſolcher heftigen Neigung & gefallen trachten, 
Zr an 4 daß 
° Hier und in dem Folgenden muß man durch ame 
dere Menfchen folche verftehen, gegem welche wir 
vorher feinen Affeft gehabt haben, Ä 


» 
= 
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daß wir einige Dinge mit unferm eigenen ober 
‚anderer Leute Schaden thun oder unterlaffen, 
Sonſt heißet fie die Leutſeligkeit. Die Freude, 
da wir ung eines andern Handlung vorftellen, 
wodurd) er fid) bemuͤhet hat, ung zu vergnügen, 
nennen wit das Lob: die Traurigkeit hingegen, 
nad) welcher wir die Handlungen deffelben vers 
abfcheuen, werden wir die Schande nennen, 


Der 30 Satz. 


270 Wenn iemand etwas gethan hat, 
was feiner Vorfiellung nad) andern 
Menfchen Freude machet: ſo wird 
derjelbe Davon Freude genießen, mit 
dabey verfnupftem Begriffe feiner 
ſelbſt, als der at oder er wird 
ich ſelbſt mit Freuden anffhauen. Im 
Gegentheile, wenn er etwas gethan 
hat, was feiner Vorftellung er 
andern Traurigkeit verurfachet : 10 
wird er fich felbit mit Betruͤbniß an- 

deſchagäee. 


Beweis. 

Wer ſich vorſtellet, daß er andern Freude 
oder Traurigkeit verurſache: der empfindet 
eben deßwegen gleichfals Freude oder Trau⸗ 
rigkeit (261). Da nun aber der Menſch 

durch die Beſchaffenheiten ſeiner ſett —* 
ur 
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durch derfelbe zum Thun beftimmet wird, fich 


feiner bewußt ift (161,166): fo muß derjes. 


nige, welcher etwas aethan hat, was feiner 
en: nad) andern Freude machet, 
ebenfals Freude genießen, mit dabey verknuͤpf⸗ 
tem Bewußtſeyn feiner, als der Urfache dar 
von; oder er wird ſich felbit mit Freuden ans 
fhauen. Und fo auch im Gegentheile. W. 
..c.Ww. 


Anmerkung. 
Da die Liebe eine Freude ift, mit daben ver: 


knuͤpftem Begriffe der äußerlichen Urſache; und 


der Haß eine Traurigkeit, gleichfals mit dabey 
perfnäpftenn Begriffe der äußerlichen Urſache 
(238): fo muß auch diefe Freude und Traus 
rigfeit eine Gattung der Liebe und des Haffes 
feyn. Weil aber Siebe und Haß auf äußerliche 
Gegenftände gehen: fo mäffen wir diefen Affek⸗ 
ten andere Damen geben 5 nämlich die Freude 
mit dabey verfnäpftem Begriffe einer aͤußerli⸗ 
chen Urſache, wollen wir die Ehrliebe, und die 
derfelben entgegen ſtehende Xraurigfeit , . die 
Scham nennen. (Es verficher ſich, daß diefe 
Freude oder Traurigkeit daher entſtehen müffe, 


daß der Menſch glaubet, mar lobe oder ſchaͤnde 


ihn: fonft werden wir die Freude mit daben vers 
knuͤpftem Begriffe einer dußerfichen - Lirfache, 
die Zufriedenheit mit fich ſelbſt; die derfelben 
entgegen. fichende Traurigkeit aber, die Neue 
nennen. Ferner, weil es möglich ift, dag die 
TE Ds Freude, 
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Freude, welche iemand andern zu machen glau⸗ 
bet, nur Bloß in der Einbildung beſtehet (157)3 


And ein ieder bemuͤhet iſt, ſich alles dasjenige 


von ſich ſelbſt einzubilden, was ſeiner Vorſtel⸗ 
lung nach ihm Freude machet (258): fo kann 


es leicht geſchehen, daß ein Ehrliebender hoch: 


72 


muͤthig wird, und fich einbildet, er. ſey bey ie: 
dermann angenehm, ob er gleich allen Leuten 


Der 31 Sak. 


Wenn wir uns vorftellen, daß ein 
anderer etwas liebe, oder begehre, 
oder haſſe, was wir ſelbſt lieben, 
begehren oder haſſen; fo werden wir 
eben deßwegen daſſelbe defto beftandi- 
ger lieben, u. ſ.w. Wenn wir aber 
ung vorftelfen , daß der andere dasje⸗ 
nige, was wir lieben, werabicheue, 
oder aud das Gegentheil: fo werden 
wir in Wankelmuͤthigkeit gerathen. 


Wir Tieben etwas ſchon allein deßwegen, 


weil wir ung vorftellen, daß der andere fol 


ches liebe (261). Nun nimmt manaber an, 
daß wir e8 auch ohne! diefen tieben. Es 
Fonmmt- alfo zu der Liebe noch eine neue Urſa⸗ 
che Hinzu, wodurch diefelbe unterhalten 2 

Y { \J: 9 144 
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daher muͤſſen wir dasjenige, was wir lieben, 


eben deßwegen deſto beſtaͤndiger lieben. Fer⸗ 


ner verabſcheuen wir ein Ding deßwegen, 


weil wir uns vorſtellen, daß ein anderer ſol⸗ 
ches verabfcheue (261), Wenn wir nun 
fetzen, daß wir daffelbe zugleich lieben : fo 
werden wir das Ding zu gleicher Zeit lieben 
und auch verabfcheuen; oder, mir werden in 
MWankelmüthigkeit gerathen (245), W. 
3. e. w. 


Zuſatz. 

Aus dieſem und dem vorhergehenden 
28 Satze (267) folget, Daß ein ieder, fo 
viel er Bann, fich bemuͤhet, daß alle andere 
Menfchen eben das lieben mögen, was er 
liebet, und auch dasjenige haflen mögen, 
= er haftet. Daher jener Dichter 
aget: 


| Speremus pariter, pariter metuamus 


amantes: 
Ferrens eft, ſi quis, quod ſinit alter, 
amat. 


Greund, liebſt du mich: fo laß und gleich geſin⸗ 


net ſeyn; 
Laß Furcht und Hoffnung * — einem Ziel ver⸗ 


Sag, fliehſt du dich? ich auch, Denn, ift ein 
Menfch fein Stein: 
So wird fein Freund und ein Herz und Seele 
i 


’ An ⸗⸗ 
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Anmerkung. 


Diefe Bemuͤhung zu machen, baß jedermann 
dasjenige auf heiße oder verwerfe, was wir lies 
den oder haffen, ift in der That eine Art des 
CEhrgeizes (269): und wir fehen alfo hieraug, 
daß ein ieder von Natur begehret, daß alle die 
andern nach feinem Sinne Ichen follen. Da 
nun aber ale Menſchen gleiche Begierde hierin⸗ 
nen haben; fo find fie inggefamt einer dem an⸗ 
dern im Weges und da fie alle von allen den 
andern wollen gelober oder geliebet ſeyn; fo ger 
ſchiehet es cben dadurch, daß fie fich unter ein 


ander haffen, 


275 


Der 32 Sak. 


Penn wir ung vorftellen, daß ie: 
mand ſich mit einer Sache, Deren nicht 
mehr als einer theilhaftig werden 
kann, beluftiget : fo werden wir ung 
benrühen zu machen, daB er derielben 
Sache nicht theilhaftig werde. 


Beweis. 


Wenn wir uns vorftellen, daß ein anderer 
fid) an einer Sache beluftige: ſo werden wir 
nur allein deßwegen diefelbe lieben und eine 
Pegierde haben, uns an ihr zu 'beluftigen 
(261,263). Nun find wir aber in den Ger 
danken (tie man feget), dieſer Freude ſtehe 

ent im 


— 
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im Wege, daß der andere fich mit derſelben 

beiuftiget :: daher werden wir uns be⸗ 
mühen, daß er derfelben nicht theilhaftig wer⸗ 
de (267), W. z. e. w. | 


Aunmerkung. 
Wir ſehen alſo, es fen mit der Natur der 
Menſchen insgemein fo beſchaffen, daß ſie mit 


denen, welchen es übel'gehet; Mitleidcn haben, 


und diejenigen,‘ denen es wohl gehet, beneiden: 
und zwar iſt dieſer Neid um ſo viel groͤßer, ie 
heftiger ſie die Sache lieben, deren der andere, 
ver Vorſtellung nach, theilhaftig iſt (272). 
eiter erkennen wir hierqus, daß aus eben der⸗ 
ſelben Eigenſchaft der menſchlichen Natur, aus 
welcher folget, daß die Menſchen mitleidig find; 
auch diefes folget, daß diefelben neidifch und 
ehrgeizig find, Endlich, wenn wir die Erfah⸗ 
rung hiebey zu Rathe ziehen wollen : - fo werden 
wir —* — dieſelbe in diefes gar deut⸗ 
lich lehret; zumal, wenn wis auf die erfien Jahre 
unſeres Lebens Acht haben: , Denn, wir bes 
merken, daß die Kinder, weil nämlich ihr $eib 
gleichfam in ‚einem befländigen Gleichgewichte 


276, 


ſtehet, Bloß deßwegen lachen oder weinen, weil  _ 
fie andere‘ lachen oder weinen fehen: was fie - .- 


duch nur andere machen fehen, dag wollen fie 


Diefes namlich gefchichee 


: 6 r J ⸗ 
deßwegen / weil die Bilder, wie wir oben gezei⸗ 
get haben, die Beſchaffenheiten des menſchlichen 
Leibes ſelbſt oder die Weiſen find, nach welchen 

28!8 der 
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der menſchliche Leib won den Außerlichen Urſa⸗ 


277 


chen geruͤhret und veranlaſſet wird, dieſes oder 
jenes zu thun. 


Der 33 Sab. 


. Wenn wir ein uns ähnliches Ding 
lieben: fo bemuhen wir uns, fo viel 
wir Fönnen, zumege zu bringen, daß - 


uns daſſelbe wieder lieben möge. 


Beweis. 


Wenn wir ein Ding lieben: ſo bemuͤhen 
wir uns, ſo viel wir koͤnnen, uns ſolches vor 
andern vorzuſtellen (235). Wenn nun ein 
Ding uns aͤhnlich iſt: ſo werden wir ung bes 
muͤhen, demſelben vor andern Freude zu ver⸗ 
ſchaffen (268); oder, wir werden ung bemuͤ⸗ 
ben, fo viel wir Fönnen, zu machen, daß das 
geliebte Ding Freude empfinde, mit dabey 
verknüpften Begriffe von uns: das ift, daß 
«8 uns wieder liebe (233). WB... w. 


Der 34 Satz. 


278 F ſtaͤrker der Affekt iſt, welchen 
ume 


jerer Vorftellung nach, das geliebte 
Ding gegen uns träget: deſto größere 
Ehrliebe werden wir darüber em- 
pfinden. 


Beweis. 
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Beweis. A. 


Wir bemühen uns, fo viel wir koͤnnen, 
daß das von ums geliebte Ding uns wieder 
lieben möge (277): das ift, daß das geliebte 
Ding Freude genießen möge, mit dabey ver; 
knuͤpftem Begriffe von ung (238). Je groͤ— 
Ber wir ung alfo die Freude vorftellen, melche 
das geliebte Ding unfertwegen empfindet, 
defto mehr wird diefe Bemühung gefördert: 
das. ift, defto größere Freude fchöpfen mir 
Daraus (233,234). Wenn wir aber ung 
deßwegen freuen, teil wir einem andern ung 
ähnlichen Dinge Freude verurfachet haben : 
ſo (hauen wir uns felbft mit Sreuden an 
(270). Daher, ie ftärfer der Affekt ift, wel⸗ 
chen, unferer Vorſtellung nach, das geliebte 


Ding gegen uns träger: deſto größermird die - 


rende feyn, mit welcher wir uns felbft ans 
fchauen; das ift, deſto größere Ehrliebe wer⸗ 


den wir Daruber empfinden (271), AB. 3 


e. w. 


Der 35 Satz. 


Wenn ſich iemand vorſtellet, daß 


das von ihm geliebte Ding mit einem 


279 


andern durch eben dieſelbe oder noch 


neigt freundfchaftlihe Verknuͤp 


ng, als er bisher allein genoffen, (9 
a 


verbunden habe: fo wird er gegen 
re geliebte 
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geliebte Ding einen Haß empfinden, 
und. das andere Ding beneiden. 


Beweis. — 


Je groͤßer ſich iemand die Liebe vorſtellet, 
welche das geliebte Ding gegen ihn trage, 
defto mehr Ehrliebe wird derfelbe Darüber em⸗ 
pfinden (278); das ift, er wird fich freuen 
(271), und alfo fich bemühen, fo viel erfann, 
In vorzuftellen, daß das geliebte Ding mit 
Ihm auf das genauefte verbunden fey (267): 
welche Bemuͤhung oder Trieb dadurch unters 
halten wird, wenn er ſich vorftellet, Daß der 
andere eben dieſes für fich begehrte (272). 
Nun ſetzet man aber, daß diefe Bemuͤhung 
oder diefer Trieb durch das Bild des geliebten 
Dinges, mit. dabey verknüpften ‘Bilde des⸗ 
jenigen, mit welchem das geliebte Ding ſich 
perbindet, eingefchränket werde: daher wird 
derfelde dariber Traurigkeit empfinden, mit 
dabey verknüpften Begriffe des geliebten 
Dinges, als der Urfache, und zugleich mit 
dabey verknuͤpftem Bilde des andern (234); 
das iſt, er wird einen Haß gegen das gelebte 
Ding empfinden (238): zugleich aber. aud) 
gegen das andere Ding (241), welches er 
deßwegen, weil es fic) an dem geliebten Dinge 
beiuftiget, bemeiden twird (254,257) Ws 
e. w. 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. 

Diefer Haß gegen ein: gelichtes Ding, mit 280 
dem Meide vergefellfchafter, wird die Eiferfuche 
genennet, welche daher nichts anderes ift, als 
eine Wanfelmüthigfeit, welche aus $iebe und 
Hafle zugleich entficher, mit dabey verknuͤpftem 
Begriffe eines andern Dinges, welches man bes 
neidet. Lleberdem wird auch diefer Haß-gegen 
dag geliebte Ding heftiger oder gelinder feyn, 
nach Verhältniß der Freude, welche der Eifers 
füchtige aus der gegenfeitigen Liebe des geliebten 
Dinges zur genießen pflegte: auch nad) Verhälts 
niß des Affekts, welchen er gegen denjenigen 
trug, mit dem das geliebte Ding fich verbunden 
hat, Denn, wenn er zuvor einen Haß gegen 
ihn gehabt hat: fo wird er deßwegen dag ges 
liebte Ding haſſen, weil er fich vorfteller, daß 
ſolches demjenigen, was er haffet, Freude vers 
fchaffe (256); und auch deßmwegen, weil er fich 
gezwungen fichet, das Bild des geliebten Dins 
ges mit dem Bilde desjenigen, den er haſſet, 
zu verbinden. Diefer Ieztere Grund finder ins⸗ 
gemein ſtatt bey der Liebe gegen das weibliche 
Geſchlecht. Denn, wer fi) vorſtellet, daß 
eine Weibsperfon, die er liebet, fi) von einem 
andern gebrauchen laſſe: der wird fich nicht als 
fein deßwegen betrüben, weil feine Begierde eins 
geſchraͤnket wird: fondern er muß auch deßwe⸗ 
ger, weil er fid) gezwungen fichet, das Bild 
des geliebten Dinges mit den Schamgliedern 
and dem natürlichen Auswurfe des andern zu 
— — R verbin⸗ 
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verbinden, daſſelbe verabſcheuen. Hierzu kommt 
endlich noch dieſes, daß der Eiferſuͤchtige nicht 
mehr die vorige Mine von dem geliebten Dinge 


bekommt, womit es ihm ſonſt zu begegnen 


pflegte. Auch dieſeswegen betruͤbt ſich der Lieb⸗ 
haber, wie wir gleich itzo zeigen wollen. 
Der 36 Satz. 
Wer ſich eines Dinges, woran er 
ſich einmal beluſtiget hat, wieder erin⸗ 


nert: der hat eine Begierde, deſſen 


282 


mit eben denfelben Umſtaͤnden wieder 
habhaft zu werden, als da er dag erite: 
mal ſich an demfelben beluftigte. 
Beweis, | 
Alles, was der Menfch mit dem Dinge, 
welches ihn beluftiget , zugleich empfunden 
hat, das wird ihm zufälliger Weiſe eine Urs 
fache der Freude (240): daher wird derfelbe 
begierig feyn, alles defielben mit dem Dinge, 
welches ihm Luft verurfachet hat, zugleich Habs 
haft zu werden; oder, er wird eine Begierde 
haben, des Dinges mit eben denfelben Um⸗ 
ftänden habhaft zu werden, als da er das er⸗ 
ſtemal fich an demfelben beluftigte, 
Zuſatz. | 
Wenn alfo der Liebhaber merfet, dag 
einer von diefen Umftänden fehler fo wird 
er fich betruͤbden. no: 
BR: Beweis. 
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Beweis. 


Denn, fo ferne er merket, daß ein Umſtand 
fehlet: fo ferne ftellet er fich etwas vor, was 
das Dafeyn deſſelben Dinges ausſchlie⸗ 
fe. Da er aber aus Liebe nach demfelben 
Dinge oder Umftande begierig iſt (281): fo 
muß er in fo ferne, als er fid) die Ermanges 
Luns defielben vorftellet, fich betrüben (249). 

E6W: 


Anmerfung. 
Diefe Traurigkeit, fo ferne fe anf die Abe 


voefenheit deſſen gehet, was wir lieben, wird 


das Verlangen genennet, 


Der 37 Satz. 


Die Begierde, welche aus Traurig: 284 


keit oder Freude, Hafie oder Liebe ent- 
vr iſt deſto heftiger, ie ſtaͤrker der 
Affekt iſt. 


Beweis. 

Die Traurigkeit vermindert die wirkende 
Kraft des Menſchen, oder ſchraͤnket dieſelbe 
ein (234): das iſt, ſie vermindert die Be⸗ 
mühung, nach) welcher der Menſch ſich beſtre⸗ 


bet in feinem Weſen zu verharren, oder fchräne 


ket Diefelbe ein (228). ie ift alfo Diefet 
Bemuͤhung entgegen (226); und alles, wor⸗ 
oz N 2 nach 


260 Der dritte Theil 


nach ein trauriger Menſch ſtrebet, gehet dar 


hin, die Traurigkeit von ſich zu ſchaffen. Je 


285 


groͤßer aber die Traurigkeit iſt, deſto groͤße⸗ 
rem Theile der wirkenden Kraft des Menſchen 
muß dieſelbe nothwendig entgegen ſtehen (nach 
der Erklärung der Traurigkeit [234] ): da⸗ 
her ie größer die Traurigkeit ift, mit defto 
größerer rirkender Kraft wird dagegen Der 
Menfch ſich beftreben, die Traurigkeit von 
fich zu ſchaffen; das ift, mit defto größerer 
Pegierde oder Triebe wird er fic) beftreben, 


die Traurigkeit wegzufihaffen (231). Fer⸗ 


ner, weil Die Freude die wirkende Kraft des 
Menfehen vermehret oder fördert (234): ſo 
wird auf gleiche Art bewieſen, Daß der Menſch, 
welcher in Freude ftchet, nichts anderes bes 
gehret, als diefelbe zu erhalten; und dieſes 
mit deſto groͤßerer Begierde, ie groͤßer die 
Freude iſt. Endlich, da Haß und Liebe wirk⸗ 
uͤche Affekten der Freude oder Traurigkeit 
find: fo folget auf gleiche Weiſe, daß Die Das 
mühung, der Trieb oder die Begierde, wel⸗ 
che aus dem Haſſe oder der Liebe entftehet, 
defto heftiger feyn müfle, nachdem der Haß 
und die Liebe ſtark find. W. z. e. w. 


Der 38 Satz. 
Wenn iemand gegen das geliebte 
Ding einen —* bekommt, ſo daß die 
Liebe gaͤnzlich verliſchet: ſo wie 


4 
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ſolches aus eben dem Grunde ſtaͤrker 
en, als wenn er es niemals geliebt 
aͤtte; und der Haß wird deſto größer 
enn, ie heftiger vorhin die Liebe ge- 
weſen ift. 


Beweis. 


Wenn iemand gegen ein Ding, welches 
er liebet, einen Haß bekommt: ſo werden 
mehrere Triebe deſſelben eingeſchraͤnket, als 
wenn er es nicht geliebet hätte. Denn die 
Liebe ijt eine Art der Freude (238), welche 
der Menſch zu erhalten bemuͤhet ift (267) : 
und zwar dadurch, Daß er das Ding als ges 
genmärtig anfchauet (238), und demfelben, 
fo viel er Tann, Freude verfchaffet (251); 
und dieſe Bemühung ift um fo viel heftiger, 
als ſtaͤrker die Liebe (284), zugleich aud) die 
Bemuͤhung ift, zu machen, daß das geliebte 
Ding ihn wiederum lieben möge (277). 
Nun werden aber diefe Bemühungen durch 
‚den Haß gegen das geliebte Ding eingeſchraͤn⸗ 
ket (237,254): Daher wird der Liebhaber 
auch) * Urſache wegen Traurigkeit empfin⸗ 
den (234), und zwar eine deſto größere, ie 
heftiger die Liebe gervefen iſt; das ift, über 
die Traurigkeit, welche zum Haffe Anlaß ge 
geben hat, entfpringet auch noch eine andere 
daher, weil er das Ding geliebet hat. Folg⸗ 
lich wird er das vorher geliebte Ding mit 

N 3 ftärferem 
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frärkerem Affekte der Traurigkeit anſchauen: 
das ift, er wird ſolches ftärfer haſſen, als 
wenn er eg nicht geliebet hätte (238); und 
diefer Haß wird defto größer ſeyn, ie heftiger 
vorhin-die Liebe geroefen if. W. z. e. w. 


Der 39 Satz. 


Wer den andern haſſet; der bemuͤ⸗ 
het fich, demſelben Boͤſes zu beweiſen, 
er muͤßte dann ſich befuͤrchten, daß da⸗ 
her ein groͤßeres Uebel fuͤr ihn entſtehen 
möchte: hingegen, wer den andern 
liebet; der bemuhet ſich nach eben dem 
Gefeße, ihm Gutes zu fhun. 


Beweis. 


Den andern haſſen, heißet ſo viel, als ſich 
denſelben als eine Urſache der Traurigkeit vor⸗ 
ſtellen (238). Wer alſo iemanden haſſet, 
der wird ſich bemuͤhen, denſelben von ſich zu 
ſchaffen und zu zerſtoͤren (267). Wenn er 
aber befürchtet, es möchte Daher etwas Trau⸗ 
tigers oder (welches einerley ift) ein größeres 
Uebel für ihn entſtehen; und er glaube, fol 
ches vermeiden zu koͤnnen, wenn er das Boͤ⸗ 
fe, welches er dem Verhaßten zugedacht hatte, 
unterließe: fo wird er eine Begierde befoms 
. men, von Bemweifung des Boͤſen abzuftehen 
(267): und zwar mit frärferer Demähung, 

| —— q 
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als welche ihm vorher antrieb, das Böfe ges 
gen den andern auszuüben (284); daß alfo 
diefelbe die Oberhand behalten maß, wie wir 
es nach dem Sage haben wollten; Der Be⸗ 
weis von dem andern Theile wird auf eben 


w: Art geführer: : Daher, wer den andern 


haft; u. ſ. w. Wem 


— Anmerkung. 

Duurch das Gute verſtehen wir hier alle Gat⸗ 
tungen der Freude, und was noch weiter zu der 
felben gereicher: fonderlich aber dasjenige, was 
den Verlangen, eg beftche nun worinnen cs wolle, 


ein &enügen thut - Durch das Böfe aber ver 


ftehen wir alle Arten der Traurigfeit, und fons 
derlich dasjenige, was das Verlangen zunichte 
machet. Denn wir haben oben (231) gezeir 
get, daß wir ein Ding nicht deßwegen begehren, 
weil wir es für gut halten; fondern wir nennen 
im. Gegentheile dasjenige gut, wornach wir eine 
Begierde haben. "Folglich müffen wir dasjeni⸗ 


287 


ge bög nennen, was wir verabfeheuen. Daher 


urtheilet ein ieder nach feinem Affefte, oder miſ⸗ 
fet nad) demfelben ab, -wag gut oder boͤs, was 
beffer oder fchlimmer, und was das Beſte oder 
das Schlimmfte fy. So hält ein Geiziger 
eine Menge Geld für das Befte, und den Manz 
gel deffelben für das Schlimmfie, Ein Ehr- 
geiziger hingegen begehrgt nichts fo fehr , als 
Ehre, und fuͤrchtet ſich im Gegentheile für 
nichts fo ſehr, als für der Befhämung, Eis 
PTF 24 R 4 nem 
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nem Neidiſchen iſt nichts angenehmer , als die 
Unglücdfeligfeie des andern , und nichts vers 
drieglicher, als anderer Glückfeligfeit, Und fo 
fehäget ein ieder nach feinem Affekte ein Ding 
fuͤr gut oder boͤs, fuͤr nuͤtzlich oder unnuͤtze. 
Im uͤbrigen wird derjenige Affekt, durch welchen 
der Menſch in eine Gemuͤthsverfaſſung geſetzet 
wird, dasjenige, was er will, nicht zu wollen, 
oder dasjenige, was er nicht will, zu wollen, die 
VBerzagtheit genennet: welche daher nichts anz 
deres ift, ale die Furcht, fo ferne der Menfch 
dadurch verankaffet wird, dag Liebel, welches er 
fi) als zufünftig vorftellet, durch ein geringeres 
Uebel zu vermeiden (267), Wenn aber das 
Uebel, welches er fürchtee, eine Beſchaͤmung 
ift: fo bekommt die Berzagtheit alsdann den 
Damen der Schamhaftigkeit. Endlich, wenn 
die Begierde, ein zufünftiges Uebel zu. vermei- 
den, durch die Beforgung eines andern Uebels 
eingefchränfee wird; fo daß der Menfc) felbft 
nicht weis, was er vor dem andern will: fo 
nennet man alsdann die Surcht eine Beftürzung ; 
fonderlich, wenn beyderlen Llebel, welches man 
fürchtet, unter die größten zu rechnen ift, 


| Der 40 Satz. 


2385 er fich vorftellet/ daß er von dem 
andern gehaffet werde, dabey aber 
glaubet, er habe ihm nicht die geringfte 

Urſache 
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Urſache zum Haſſe gegeben: der wird 


denfelben wiederum haffen. 


Beweis. 


Wer ſich vorſtellet, daß der andere einen 
Haß habe, der wird eben dadurch gleichfals 
in Haß gerathen (261): das iſt, er wird in 
Traurigkeit gerathen, mit dabey verknuͤpftem 
Begriffe einer aͤußerlichen Urſache (238). 
Nun hat aber derſelbe in ſeiner Vorſtellung 
(wie man ſetzet) keine andere Urſache der Trau⸗ 
rigkeit, außer demjenigen, welcher ihn haſſet: 
daher wird er deßwegen, weil er ſich vorſtellet 
von dem andern gehaſſet zu ſeyn, Traurigkeit 
empfinden, mit dabey verknuͤpftem Begriffe 
desjenigen, welcher ihn haſſet; das iſt, er 
wird denſelben wiederum haſſen (238). W. 
z. e. w. | 


Die ı Anmerkung. 


« Sn dem Falle, da der Menfch fich vorſtellet, 
er habe dem andern rechtmäßiae Lirfache zum 
Haſſe negeben, wird derfelbe Scham empfins 
den (170,271), Diefes aber gefchicher felten 
(258). Außerdem Fann diefer Gegenhaß auch 
daher entfpringen, weil auf den Haß eine Bes 
muͤhung folgef, demjenigen, den man haffet, 
Boͤſes zu beweiſen (286). Wer fih alfo vor 
ſtellet, daß cr von dem andern gehaffet werde: 
der wird denfelben fich als die Urſache eines Lies 

N 5 bels 


289 
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bels oder der Traurigfeit vorftellen Er wird 


daher Traurigkeit empfinden, oder 'eine Furcht, 
mit dabey verfnüpftem Begriffe desjenigen, der 
ihn haſſet, als der Urſache: das ift, er wird da⸗ 
gegen wieder einen Haß befonmen, wie vorhin, 


Der ı Zufaß. - 


290 Mer fich vorftellet, daß der andere, den 


291 


er liebet, einen Haß gegen ihn trage: der 
wird einen Streit von Haſſe und Liebe zu- 
gleich in. fich empfinden. Denn, fo ferne 


er fich vorftellet, Daß er von dem andern 


gehafiet werde: fo wird er dahin gebracht, 
ihn wiederum zu haflen (288). Nun hat 


‚er aber (wie man feget) deflen ungeachtet 
Liebe gegen denſelben: daher wird er einen 


Streit von Haſſe und Liebe zugleich in fich 
empfinden, 

| Der 2 Zufaß. 

Nenn iemand fich vorftellet, daß ihm 
pon dem andern, gegen den er vorher Fei- 
nen Affeft gehabt hat, aus Maß ein ge 
wiſſes Uebel fen angethan worden: fo wird 
er fich gleich beftreben, ihm eben baflelbe 


Uebel wieder zu beiveifen. 


| Beweis. 

Wer ſich vorſtellet, daß er von dem andern 
gehaſſet twerdes der wird ihn winpermm bat 
Be = 288), 
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(288), umd ſich befireben, alles dasjenige zu 
erdenken, was demfelben Traurigkeit verur⸗ 
fachen kann (259); und diefeg wird er trache 
ten ihm zu beweifen (286). Nun ift (wie 
man feßet) Das erfte, was er ſich von dergleis 
chen Dingen vorftellet, das ihm angethane 


Uebel: daher wird er fich gleich beftreben, 
ihm folches wieder zu berweifen.. W.z. e. w. 


Die 2 Anmerkung. 
Die Bemühung, demjenigen, den wir haffen, 
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Döfes zu beweifen, nennet man den Zorn: die 


Bemühung aber, das uns angethane Uebel dem 
andern wieder zu beweifen, wird die Machgier 
genennet, 


Der 41 Satz. 

Wer fich vorftellet, daß er von dem 
andern geliebet werde, und dabey nicht 
glaubet, daß er die gerinafte Urſache 
dazu gegeben habe (welches nach dem 
gbigen [241,243] allerdings gefchehen 
kann): der wird denfelben wiederum 
lieben. 

Beweis. 

Der Beweis bon diefem Sage wird auf 
eben die Art geführet, mie bey dem vorherges 
henden Sage (288); deflen Anmerkung 
(289) man auch hiebey nachjehen wolle. 


Anmer⸗ 


293 


268 Der dritte Theil 


| Anmerkung. - Ze 

294 Wenn der Menfch glaubet , daß er dem an? 
dern rechtmäßige Urſache zur Liebe gegeben habe: 
fo wird er Ehrliebe darüber ‘empfinden (270, 
271); welches fich öfters zuträget (258). 
Das Gegentheil davon, wie wir vorhin (289) 
gedacht haben, eräuget fid), wenn ſich iemand 
vorftellet, daß er von dem andern gehaffet werde, 
Diefe gegenfeitige Liebe nun, und folglich die 
Bemühung, demjenigen, der ung lieber, und 
daher bemüher ift ung Gutes u thun (286), 
wieder Gutes zuerzeigen (286), wird der Danf 
oder die Dankbarkeit genennet: und alfo ift dar⸗ 
aus zu erfehen, daß die Menfchen weit bereit: 
williger find, Rache auszuüben, als Wohlthaten 
zu vergelten, | | 


| Zufaß. 

205 Wer ſich vorftellet, daß er von dem an⸗ 
dern, den er haffet, geliebet werde: ber 
wird einen Streit von Liebe und Hafle zu: 
gleich bey fich empfinden. Der Beweis 
davon wird eben fo angeftellet, wie vorhin 
bey einem ähnlichen Satze (290). 


| . Anmerkung. nk 
296 Wenn der Haß die Oberhand behält: fo 
wird der Menfch erachten, demjenigen, der ihn 
liebet, Böfes zu beweifen, Diefen Affeft nen⸗ 
‚net man die Grauſamkeit, fonderlich wenn man 
glaubet, 
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glaubet, daß derjenige, welcher den andern lies 


bet, feine gewöhnliche Urſache zum Haſſe gege- 


ben habe, 
Der 42 Satz. 


Wer dem andern, aus Liebe oder 
Begierde Ehre zu erlangen, eine Wohl⸗ 
that erzeiget hatz der wird ſich betruͤ⸗ 
ben, wenn er fiehet, daß die Wohl- 
that mit undanfbarem Gemüthe an 
genommen wird. 


Beweis. 

Wer ein ihm ähnliches Ding lieber der 
bemuͤhet jich, fo viel er kann, zumege zu brins 
gen, daß er von demfelben wiederum geliebet 
werde (277). Nenn nun iemand aus Liebe 
dem andern eine Wohlthat erzeiget: fo thut 
er folches aus Verlangen, tvelches er bey fich 
heget, twiederum geliebet zu werden; das ift, 
in Hoffnung, davon Ehre (278) oder Treus 
de (271) zu genießen. Er wird fi) alfo bes 
muͤhen, dieſe Urfache der Ehre, fo viel er kann, 
ſich vorzuftellen oder als wirklich daſeyend ans 
zufchauen (235). Nun ftellet er fich aber 
(mie. man feget) etwas anderes por, welches 
das Dafeyn derfelben Urfache ausfchließet : 
daher muß er eben deßwegen fich betrüben 
(249), WB... et 


Der 
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Der 43 Satz. 


298 Der Haß wird durch den gegenfeiti- 
gen Haß vermehret: hingegen Fann 
erjelbe Durch Liebe getilget werden. 


Beweis. | 

Wenn fich jemand vorftellet, Daß derjenige, 
den er haflet, einen Gegenhaß gegen ihn tra⸗ 
ge: fo entftehet dadurch bey ihm ein neuer 
Haß (288), indem (mie man feet) der erfte 
noch dauert. Wenn er aber im Gegentheile 
fich vorftellet, Daß verfelbe Liebe gegen ihn 
habe: fo muß er, fo ferne er ſich dieſes vor⸗ 
ftellet, auch in fo ferne fich felbft mit Freuden 
anfchauen (270), und in fo ferne ſich bemuͤ⸗ 
ben, fich demfelben gefällig zu erzeigen (268); 
das ift, er bemuͤhet fich in fo weit, denfelben 
nicht zu haffen (288) und ihm Feine Trau⸗ 
tigkeit zu verurfachen. Diefe Bemuhung 
nun wird entiveder heftiger oder geringer feyn, 
nachdem der Grad des Affekts iſt, aus tele 
chem fie entfpringet (284). Wenn daher 
dieſe Bemühung ftärker ift, als die andere, 
welche aus dem Haffe entftebet, und nach 
welcher er dem Dinge, das er haſſet, Traus 
tigkeit zu verurfachen bemühet ift (259): fo 
wird folche über diefelbe die Oberhand behals 
- und den Haß aus dem Gemuͤthe vertilgen. 
3. e. w. u j ‚ 


Der 
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Der 44 Satz. 


‚ Wenn der Haß durch, die Liehe völ- 
lig getilget wird: fo verwandelt er wi 
im Liebe; und diefe Liebe ift herna 
jrößer, ald wenn der Haß nicht vor- 
ergegangen waͤre. | 


Beweis. | 


Diefer wird eben fo veranftaltet, wie bey 
dem 38 Gabe (285). Denn, wer anfänz 
get gegen ein Ding, das er gehaſſet hat, oder 
das er mit Traurigkeit anzufchauen gewohnt 
gervefen ift, eine Liebe zu tragen: der muß 
eben deßwegen, weil er liebet, Freude empfins 


den. Und zu diefer Freude, welche die Liebe 


in fich fehließet (238), kommt noch diejenige 
hinzu, welche daher entftehet, meil die Bez 
mühung, die Traurigkeit von fich zu fchaffen, 
welche der Haß in fich-faffet (wie wir vorhin 
[2841 gezeiget haben), Dadurch gänzlich ges 
fördert wird: mit Dabey verfnüpftem Begriffe 
desjenigen, gegen twelchen Die Perfon den Ha 
getragen hat, als der Urfache davon. ' 


F | Anmerkımg. 

Ob num gleich. diefes ſich alfo verhaͤlt: fo 
wird doch deßwegen niemand ſich bemühen, ein 
Ding zu haflen, oder Traurigkeit zu haben, um 
dadurch defio größere Freude zu erlangen: das 


/ 
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ift, es wird niemand eine Begierde haben, ſich 
Schaden zufügen zu laffen, in Hoffnung, ſich 
des Schadens wieder zu erholen; fo wenig als 
iemand verlangen wird Franf zu ſeyn, in Hoffe 
nung wicder gefund zu werden, Denn einieder 
beſtrebet ſich unaufhörlich, fein Wefen zu er⸗ 
halten, und die Traurigfeit, fo viel er kann, 
abzuwenden, Wern man fi) nun das Gegen; 
theil vorftellen wollte, nämlich, daß ein Menſch 
Die Begierde haben Fönnte, einen andern deßwe⸗ 

gen zu haffen, damit er ihn hernach defto ftärfer ' 
lichen möchte: fo muͤßte er in dieſem Falle ein 
beftändiges Verlangen haben, denfelben zu hafz 
fen, Denn ie höher der Haß fteiget, defto grös 
Ber muß hernach die Liebe feyn: und alfo muß 
der Menſch begierig feyn, den Haß immer ſtaͤr⸗ 
Fer zu vermehren; und aus eben diefem Grunde 
muß er fich beftreben, immer Fränfer zu wers 
den, damit er hernach defto größere Freude aus 
der wicdererlangten Geſundheit genießen möge, 
Er muß fid) daher bemühen, beftändig krank 
zu fenn: welches aber ungereimt iſt (227). 


Der 45 Satz. 


301 , Wenn iemand ſich vorſtellet, dag 
ein anderer, der ihm ahnlich ift, gegen 
ein ihm ahnlicyes Ding, das er liebet, 
einen Haß trage: fo wird er denfelben 
ebenfals haſſen. 


Beweis. 
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Denn das geliebte Ding hat gegen denje⸗ 
nigen, der es haſſet, einen Gegenhaß (288): 
daher muß der Liebende, welcher fich vorftels 
bet, Daß der andere: Das geliebte Ding haffe, 
fic) zugleich vorftellen, Daß das geliebte Ding 
ei das ift, Traurigkeit empfinde (238). 

olglich muß er ſich betrüben (251), und 
zwar mit dabey verknüpften Begriffe desje⸗ 
nigen , der dag geliebte Ding haflet, als der 
Urfache davon’; Das iſt, er muß denſelben 
bafien (238), W.z. e. w. 


Der 46 Satz. 

Wenn iemanden von einem andern 302 
aus derjelben Drdnung Menſchen, oder 
aus einem andern Bolfe, als er felbit 
Hy Freude oder Traurigfeit iſt verur- 
achet worden, mit dabey verknuͤpf⸗ 
tem Begriffe deffelben, unter dem Na⸗ 
men der geſamten Ordnung oder Des 
geſamten Volks, als der Urſache da- 
von: fo wird er nicht nur denfelben, 
fondern auch al Hefonen derfelben 
Ordnung, oder deffelben Volkes, heben 
oder haſſen. 

I Berveis. 

Diefer erhellet aus dem vorhergehenden 16 

Cape (243). : - jr N a 


RT}; 
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Der 47 Sa. 


| Die Freude, die wir daher empfin⸗ 
den, ‚weil wir ung vorfiellen, daß ein 
uns ahnliches Ding, welches wir haf 
fen, zerftöret oder ihm ein anderes Ue⸗ 
el — werde, entſtehet nicht 
ohne alle Traurigkeit des Gemtho | 
| Beweis. 

Dieſer iſt aus dem Vorhergehenden (261) 


deutlich zu erſehen. Denn ſo ferne wir uns 
vorſtellen, daß ein uns aͤhnliches Ding Trau⸗ 


rigkeit empfinde: ſo ferne betruͤben wir uns. 


304 


Anmerkung. 


Der Beweis von dem gegenwaͤrtigen Satze 
laͤſſet ſich auch aus dem obigen (157) herlei⸗ 
ten. Denn ſo oft wir an ein Ding gedenken, 
und ſollte es auch nicht einmal wirklich in der 


Natur vorhanden ſeyn: fo oft ſtellen wir uns 


folches nicht anders als gegenwärtig vor, und 
unfer Leib wird auf eben die Weife gerührer, 
So. ferne alfo das Andenken von dem Dinge 
lebhaft ift: fo ferne wird der Menfch beftimmer, 
folches mit Traurigkeit anzufchauen, Diefe Bes 
ſtimmung wird num zwar, indem das Bild vor 
dem Dinge noch fortdauert durch die Erinne- 
rung folder Sachen, welche das Daſeyn deſſel⸗ 
ben ausichließen, eingeſchraͤnket, aber nicht * 

ich 


4 
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Tich aufgehoben. Der Menfch freuet ſich alſo 
nur in fo weit, als diefe Beſtimmung einge⸗ 
ſchraͤnket wird: und daher kommt es, daß diefe 
Freude, welche aus dem Uebel des Dinges, das 
wir haffen, entfpringet, fo oft aufs neue entſte⸗ 
het, als wir an daffelbe Ding gedenken, Denn, 
wie gedacht ; wenn das Bild deffelben Dinges 
in ung erwecket wird 5 fo beſtimmet folches. den 
Menfihen (indem «8 das Dafeyn des Dinges 
in fich fchließer), das Ding mit eben: derfelben 
Zraurigkeit anzuſchauen, als er cs zu thun 
pflegte, da daffelbe vorhanden war, Weil ce 
aber mit den Bilde deffelben Dinges noch ans 
dere Bilder verknuͤpfet hat, welche das Daſeyn 
deſſelben ausſchließen: fo wird dieſe Beſtim⸗ 
mung zur Traurigkeit ſogleich eingeſchraͤnket, 
und der Menſch empfindet aufs neue die vorige 
Freude, und dieſes ſo oft, als dieſe Vorſtellung 
wiederholet wird. Aus eben dieſer Urſache ge⸗ 
ſchiehet es nun, daß die Menſchen ſich freuen, 
ſo oft ſie an ein ſchon vergangenes Uebel geden⸗ 
ken, und warum ſie die Gefahren, woraus ſie 
errettet worden, ſo gerne erzaͤhlen. Denn, in⸗ 
dem ſie ſich eine Gefahr vorſtellen: ſo ſchauen 
ſie ſolche gleichſam als noch zukuͤnftig an, und 
werden in den Zuſtand geſetzet, daß ſie dieſelbe 
fuͤrchten. Dieſe Beſtimmung zur Furcht wird 
aufs neue eingeſchraͤnket durch den Begriff von 
der Befregung , den fie mit dem Begriffe von 
der gedachten Gefahr verfnüpfer haben, als fie 
‚davon befreyet wurden, Dieſer machet fir aufs 
vn S 2 neue 
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nene deßwegen ſicher, und alſo entſtehet bey ie 
nen aufs neue eine Freude daruͤber. 


305 Liebe und Haß, zum Beyſpiele ge 
gen Peter, werden getilget, wenn die 
raurigkeit, welche dieſer, und. Die 
Freude, welche jene in ich fchließet, 
mit dem Begriffe einer anderwartigen 
ürfache verknuͤpfet werden: und bey- 
derien Affekten werden in fo ferne wer: 
mindert, als wir une kn daß 
peter nicht die einzige Urfache von dem 
einen oder dem andern geweſen ſey. 


— Beweis. 

Dieſer fließet gleich aus den Erklaͤrungen 
der Kiebe und des Haſſes, welche oben: (238) 
fieben. Denn die Freude wird bloß deßwe⸗ 
gen eine Liebe gegen Peter, und.die Traurig⸗ 
Feit bloß deßwegen ein Haß gegen denfelben 
genennet, teil Peter als Die Urfache von dies 
fer oder jener Wirkung betrachtet wird. 
Penn nun diefe Vorftellung entroeder- ganze 
lich oder zumtheile aufgehoben wird: ſo muß 
auch der Affekt gegen ‘Peter entweder ‚ganze 
üch aufhören, oder einestheils vermindert 


werden. 
Der 
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Der 49 Satz. 

Liebe und Haß gegen ein Ding 
- welches wir ung ala frey in feinen 
Handlungen vorftellen, inuͤſſen aus 


306 


Ei dieſer Urſache beyderſeits flärfer 


als gegen ein — han⸗ 
—E Ding. 


Beweis. 


Ein Ding, welches wir uns als frey in 
ſeinen Handlungen vorſtellen, muß ſich fuͤr 
ſich ſelbſt ohne andere gedenken laſſen (8). 


Wenn wir nun uns vorſtellen, daß daſſelbe 


eine Urfache der Freude oder Traurigkeit ſey: 

fo müffen ‚wir folches eben deßwegen lieben 
oder haften (238); und zwar nach der größ- 
ten Liebe oder dem größten Haſſe, welcher 
nur aus dem gegebenen Affekte entftehen kann 
(305). Wenn wir aber das Ding, welches 
die Urfache deffelben Affekts ift, als noth⸗ 
wendig handelnd gedenken: fo ftellen wir ung 
folches nicht allein, fondern mit andern Din⸗ 
sen, als die Urfache deflelben Affekts vor (8); 


daher muß die Liebe und der Haß gegen dafs 


felbe geringer feyn (305). 3. e. w. 


Anmerkung. 
Hieraus folget, daß die Menſchen aus der 
Urſache, weil ſie in ihren Handlungen ſich fuͤr 


frey — ſtaͤrkere Liebe é Haß gegen einan⸗ 
der 
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der fragen, als andere Dinge folches thun. 
Hiezu kommt noch die Nachahmung der Affek⸗ 
ten, wovon die vorhergehenden Saͤtze nachzuſe⸗ 
hen ſind (261,278,288,298). | 


Der so Satz. 
308 Ein iedes Ding kann zufaͤlliger Weiſe 
eine Urſache der Hoffnung oder Furcht 
werden. Be. 
A Beweis. 


Dieſer Satz wird eben ſo erwieſen, wie 
der vorhergehende 15 Satz (240), welchen 
man daher nebſt einer vorhergehenden An⸗ 
merkung (248) nachſehen wolle. 


Anmerkung. 


309 Diejenigen Dinge, welche zufaͤlliger Weiſe 
eine Urſache der Hoffnung oder Furcht find, 
werden gute. oder-böfe Vorbedeutungen genen⸗ 
net. So ferne num diefe Worbedeutungen eine 
Urfache.von Hoffnung oder Furcht abgeben: fo 
ferne find fie auch eine Urſache der Freude oder 
Traurigkeit (nach den Erklärungen der Hoff: 
nung und Furcht, welche oben [248 zu fins 
ben find); und folglich werden fie in fo weit 
‚von ung geliebet oder gehaffet (241), , und wir 

“ 2 bemühen ung, ;diefelben entweder ale Mittel zu 
Erlangung folher Dinge, die wir Hoffen, zu 
gebrauchen, oder fie als Lirfachen der Furcht 

u = von 
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von uns zu ſchaffen (267). Weitet folget aus 
dem obigen (258), xs ſen von Natur mit uns 
alfo bewandt, daß wir dasjenige, was wir hof: 
fen, leicht, und, as wir hingegen fuͤrchten, 
ſchwerlich glauben, und von beyderley Dingen 
mehr ‚oder wenigen, als recht iſt halten. Hier⸗ 
aus ſind nun ſo mancherley Aberglauben ent⸗ 
ſtanden, womit die Menſchen ſich allenthalben 
ſchleppen. Uebrigens achten wir es wicht der 
Muͤhe werth zu feyn, daß wir hier noch von der 
‚verfehiedenen Wanfelmüthigfeit handeln, welche 
. aus. der Hoffnung und Furcht entficher 5. denn 
es folget ſchon aus den bloßen Erklärungen die- 
ſer Affeften, daß es feine Hoffnung ohne Furcht, 
und feine Furcht ohne Hoffnung gebe (tie wir 
an feinem Orte ausführlicher zeigen werden ). 
Wir unterlaffen es auch deßwegen, weil wir in 
fo ferne, als wir etwas hoffen oder fürchten, 
daffelbe lieben oder haflen, und daher cin icder 
dasjenige, was vorhin von der Liche und dem 
Haſſe ift beygebracht worden, leicht für ſich auf 
die Hoffnung und Furcht wenden kann. 


Der s1 Satz. 


WVerſchiedene Menſchen koͤnnen von 310 
einem und demſelben Gegenſtande au 4 


’y 


verfchiedene Art gerühret werden : 
und ein und derielbe Menſch kann von 
einem amd demſelben Gegenftande zu 

.: 84 verſchie⸗ 
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Art gerühtet werden. 
* 4 — ANTEC Be je ir 
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verſchiedenen Zeiten auf verſchiedene 
622 MEKUN:Y 


tanz Vinamen zn 
% .. ” ..- . 14 
> ur “4 


1 * FE KR tt ,% 
Der menfehliche Leib witd von den aͤußer⸗ 
lichen Koͤrpern auf vielfältige Weiſe veraͤn⸗ 
dert (147). Es koͤnnen alſo zween Men⸗ 
ſchen zu einer Zeit verſchiedene Weiſen haben, 
und alſo von einem und demſelben Gegenſtan⸗ 
de auf verſchiedene Art geruͤhret werden €1 Wi 
Serner kann der menfchliche-feib bald dieſe, 
bald eine andere Weiſe an fich haben (147): 
und folglich von einem und demſelben Gegens 
ftande zu verfehiedenen Zeiten auf verfchiedene 
Art gerührer werden (135). Wien. 


Anmerkung. 
Wir ſehen alfo, wie es geſchehen könne, daß 
einer liebet, was der andere haſſet; und daß ei⸗ 
ner fuͤrchtet, was der andere nicht fuͤrchtet: im⸗ 
gleichen, daß ein und derſelbe Menſch itzo das⸗ 
jenige liebet, was er vorher gehafſet hat; und 
itzo eine Sache waget, welche er vorher gefuͤrch⸗ 
tet hat: u. ſ. w. Ferner, da ein ieder nach ſei⸗ 
nem Affekte urtheilet, daß ein Ding gut oder 
boͤs, beſſer oder ſchlimmer fey. (187): ſo fol⸗ 
get, daß die Menſchen ſowol in ihren Urtheilen 
als in ihren Affekten veraͤnderlich find *, ae 
| | her 
Daß dieſes geſchehen koͤnne, ungeachtet deſſen, 
— die — Seele ein Cheil —ã— 
eſtandes ift, haben wir oben gezeiget (158). 


f 
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her gefchiehet:es, wenn wir die Menſchen unter 
‚einander vergleichen, daß wir fie nur allein nach 
ihren Affeften. von einander unterfcheiden, und 
einige beherzt, andere verzagt, und andere noch 
andersinennen So werden wir zum Bey: 
‚fpiele denjenigen beherzt nennen , welcher das 
Uebel, das wir zu fürchten pflegen, gering ſchaͤt⸗ 
zet; und wenn wir noch uͤberdem darauf unfere 
Gedanken richten, daß feine Begierde, demjeni- 
gen, den er haflet, Böfes zu beweifen, und dem- 
jenigen, den er liebet, Gutes zu thun, durch die 
Furcht vor einem Uebel, welche ung gewoͤhnli⸗ 
cher Weife abfchrecker, nicht eingefchränket wird; 
o werden. wir denfelben verwegen nennen. 
Weiter wird derjenige uns verzagt zu ſeyn duͤn⸗ 
ken, welcher ein Uebel fuͤrchtet, das wir gering 
zu achten pflegen: und wenn wir noch weiter 
darauf Acht haben, daß die Begierde deffelben 
durc) die Furcht vor einem Uebel, welche uns 
nicht zurückhalten Tann , eingefchränfer wird 5 
fo werden wir. ihr Fleinmüthig nennen. Und . 

fo urthelet ein ieder, Endlich, da der Menſch 
von Matır alfo geartet und in feinem Urtheile 
fo unbeftindig ift; da derfelbc oft bloß nach ſei⸗ 
nen Affelten von den Dingen urrheilet; da die 
Dinge, welche feinen Gedanken nach zur Freude 
oder Traurigkeit gereichen, und welche er aus 
diefer Urſache entiweder, damit fie geſchehen moͤ⸗ 
gen, zu befördern, oder aber abzuwenden bemuͤ⸗ 
her ift (267), öfters in der bloßen Einbildung 
beſtehen; fürigo dasjenige zur geſchweigen, was 
0 Ss wir 
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wir in dem andern Theile von den Lingewißhete 
der Dinge angeführee haben: ſo erkennen wir 
hieraus leicht, daß der Menfch ofe felbft die Ur⸗ 
ſache feyn koͤnne, ſowol daß. er ſich ‚betrüber, 
als daß er ſich freuet, oder ſowol daß er Trau⸗ 
rigkeit, als daß er Freude empfindet, mit dabey 
verknuͤpftem Begriffe feiner felbft, als der Ur⸗ 
fache davon. Hieraus laͤſſet fich alfo leicht ver: 
ſtehen, was die Reue und was die Zufrieden: 
heit mit ſich ſelbſt iſt. Naͤmlich, die Neue ift 
eine Traurigkeit, mit dabey verfnüpftem Be: 
griffe feiner felbft, und die Zufriedenheit mic fich 
ſelbſt eine Freude, ;mit dabey verknuͤpftem Be⸗ 
griffe ſeiner, als der Urſache davon: und dieſe 
Affekten ſind deßwegen ſehr heftig, weil die 
Menſchen ſich in ihren Handlungen fuͤr frey 
Halten (300J. 
Der 52 Satz. 

312 Einen Gegenſtand, den wir ſchon 
vorher mit andern BR ha: 
ben, oder welcher unferer Vorftellung 

nach weiter nichts an fich hat, als was 
mehrern gemein ift, werden wir nicht 
fo lange anfchauen, als denjenigen, 
welcher unferer Borftellung nach et: 
was Befonderes an fich hat. 


Beweis, 
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— Beweis. — 
So bald wir uns einen Gegenſtand vor⸗ 
vn den mir fehon mit andern gefehen ha⸗ 
en: fo erinnern wir uns gleic) auch anderer 
Dinge dabey (159,760): und fo verfallen 
wir gleich von der Anfchauung des einen auf 
die Anfchauung des andern. Eben fo ift es 
nun auch mit einem Gegenftande befchaffen, 
welcher unferer Vorftellung nach weiter nichte 
an: fich hat, als was mehrern gemein ift. 
Denn eben Dadurch fegen wir, daß mir nichts 
in demfelben anfchauen, was wir nicht bereits 
vorher an andern gefehen hätten. : Allein, 
wenn wir feßen, daß wir ung in einem Ges 
genftande etwas Befonderes vorftellen, wel⸗ 
ches wir vorher noch niemals gefehen haben : 
fo fagen mir dadurch nichts anderes, als daß 
die Seele, indem fie denfelben Gegenftand 
anfchauet,, Feinen andern Gegenftand in ſich 
abe, auf deſſen Anfchauen fie von dem An⸗ 
fchauen deſſelben verfallen koͤnnte. Sie ift 
alfo beftimmet, folchen ganz allein anzuſchau⸗ 
en. Daher werden wir einen Gegenitand, 
U. ſ. w. W. z. e. w. 


Anmerkung. 

Dieſer Zuſtand der Seele oder dieſe Vorſtel⸗ 
lung eines einzelen Dinges, welche der Seele 
ganz allein obſchwebet, heißer die Bewunderung: 
und wenn diefe von einem Gegenftande, den 
wir fürchten, erreget wird, fo nennet man je 

| die 
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die Beſtuͤrzung, weil die Bewunderung eines 
Uebels den Menfchen in Anfchauung feiner ders 
geftalt gefangen hält, daß er an andere Dinge, 
durch welche er folcheg Uebel vermeiden koͤnnte, 
nicht zu gedenfen vermag. Wenn aber dasje⸗ 
nige, was wir bervundern, die Klugheit, der 
Fleiß, oder etwas dergleichen an einem Men⸗ 
ſchen iſt: fo befomme alsdann die Bewunde: 
rung den Namen der Ehrfurcht, weil wir auf 
folche Weife uns vorftellen, daß ein anderer ung 
weit uͤbertreffe. In andern Fällen heißer es 
das Entſetzen, wenn wir naͤmlich eines Men- 
fchen Zorn, Neid, uf. w. bewundern. Fer⸗ 
ner, wenn wir an einem Menfchen, den wir lie 
ben, feine Klugheit, feinen Fleiß, u. f. w. ber 
wundern: fo wird dadurch die Liebe ftärfer 
235); umd eine folche Liebe, welche mit der 
ewunderung oder Ehrfurdye verfnüpfee ift, 
nennen wirdie Ehrerbietigfeit. Auf diefe Weife 
Fönnen wir ung auch vorftellen, daB Haß, Hoff 
nung, Sicherheit und andere Affeften mehr. mit 
der Bewunderung verfnüpfet ſeyen: und alfo 
werden wir noch mehr Affeften herausbringen, 
als einmal durch die gebräuchlichen Wörter pfles 
gen angedeutet zu werden. Hieraus fichet 
man, daß die Namen der Affeften mehr aus 
ihrem gemeinen Gebrauche, als aus richtiger 
und genauer Erfenntniß derfelben, find erfun 
den worden, ren 
Der Bewunderung wird die Verachtung ent 
gegen geſetzet. Jedoch, die Urſache — 
i 
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iſt meiftentheils diefe, weil wir dadurch, daß 
wir einen andern ein Ding bewundern, lieben, 
fürchten, u; ſ. w. fehen, oder dadurch, weil cin 
Ding dem erften Anfchen. mach denen Dingen, 
die wir bewundern, lieben, fürchten, u. ſ. w. 
ähnlich zu feyn feheinet (240, 242, 261), be 
ſtimmet werden, ebemdaffelbe Ding zu bewuns 
dern, zu lieben, zu fürchten, .f.wi Wenn 
wir aber bey Anmwefenheit der Sache ſelbſt oder 
genauerer, Betrachtung derfelben, ung genoͤthi⸗ 
get ſehen, alles dasjenige von ihr zu verneinen, 
was eine Urſache der Bewunderung, Liebe, 
Ders u. ſ. w. abgeben kann: fo.bleiber. die 

eele durch die wirkliche Gegenwart des Din⸗ 
ges ſelbſt beſtimmet, mehr an dasjenige zu ge⸗ 
denken, was in dem Gegenſtande nicht anzu⸗ 
treffen, als was in demfelben befindlich iſt; da 
fie doch fonft im Gegentheile bey Anwefenheit 
des Segenftandes an dasjenige zu gedenfen pfle- 
= ‚was in dem Gegenftande anzutreffen iſt. 
Weiter, gleichwie die Ehrerbietigfeit gegen ein 
Ding, das wir lieben, aus der Bewunderung 
entſpringet; alfo entfichet die Verſpottung ei- 
nes Dinges, das wir haflen oder fürchten, aus 
der Verachtung: und die Nichtsachtung aus 
Verachtung der Thorheit, wie die Ehrfurcht aus 
Bewunderung der Klugheit. Endlich Fönnen 
wir uns aedenfen, daß Liebe, Hoffnung, Ehr⸗ 
liebe und noch andere Affeften mehr, mit der 
Berachtung verknüpft feyen, aus welcher Ver: 
knuͤpfung fish noch. andere Affekten herleiten lie- 


J gen, | 


286 Der dritte Theil 
Gen, zu welchen wir niche einmal eigene Wörter 
haben, um fie von andern zu unterfiheiden, 


2. Der 53 Satz. 


314 Wenn die Seele ſich ſelbſt und ihre 
wirkende Kraft anſchauet; ſo freuet fie 
fih: und zwar um fo viel mehr, ie 
deutlicher fie ſich, ſowol fich ſelbſt als 
ihre wirkende Kraft, vorſtellet. | 


Beweis. 


Der Menfch erfennet 16 felbft nicht ans 
ders, als durch die Belchaffenheiten feines 
Leibes und die Begriffe von denfelben (161, 
166). Wenn 8 nun gefchiehet, daß die 
Seele fich felbft anfchauen kann: fü feget die⸗ 
fes zum Grunde, daß fie eben alsdann zu groͤ⸗ 
Berer Vollkommenheit fortgehes das ift, Daß 
dieſelbe Freude genieße (234), und zwar des 
fto größere Freude, ie deutlicher ſie ſich, für 
wol fich felbit als ihre wirkende Kraft, vors 


« 


ſtellen kann. Wem. 


| Zuſatz. 

315 . Diefe Freude wird deſto mehr unterhal⸗ 
ten und erhöhet, ie mehr der Menſch ſei⸗ 

ner Borftellung nach von. andern gelobet 
wird. Denn ie größer. feine Borftellung 

Don dem Lobe ift, welches er von andern 

ge erhal: 
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‚erhalten: defto größere Borftellung ma- 
chet er fich von der Freude, tbelche andere 
von ihm genießen, und dieſes mit dabey 
verknuͤpftem Begriffe feiner felbft (269) ; 
und alfö wird derſelbe auch deito größere 
Freude, mit dabey verfnüpften Begriffe 
feiner felbft, empfinden (261), W. z. e. w. 


Der 54 Satz. 


Die Seele ift bemuͤhet, fich nur ſol⸗ 316 
he Dinge vorzuftellen., welche ihre 
wirkende Kraft jeßen. 


Beweis. 

Die Bemuͤhung oder Kraft der Seele iſt 
das Weſen der Seele ſelbſt (228). Nun 
bejahet aber das Weſen der Seele (wie ſoi⸗ 
ches für fich klar ift) nur dasjenige, was die 
Seele ift und vermag: ‚nicht aber, was dies 
felbe nicht ift und nicht vermag. Daher iſt 
fie bemühet, fich nur dasjenige vorzuftellen, 
ihre wirkende Kraft beiahet oder ſetzet. 

+. W, 


Der 55 Satz. m 
Wenn die Seele ſich ihr Unvermoͤ 317 
gen vorftelet: fo ift fie eben deßwegen | 


Beweis. 


233 Der dritte Theil 
Das Weſen der Seele beiahet nur dasjes 
nige, was die Seele ift und vermag : oder 
die Seele ftellet fi) ihrer Natur nach nur 
folhe Dinge vor, welche die wirkende Kraft 
derſelben feßen (316). Wenn wir nun fas 
gen; die Seele ftelle fich, indem fie ſich ſelbſt 
Anfchauet, ihr Unvermögen vor : fo heißet 
folches nichts anderes, als dieſes; indem die 
Seele bemühet iſt, ſich etwas vorzuftellen, 
was die wirkende Kraft derſelben ſetzet: fo 
werde Diefe ihre Bemühung eingeſchraͤnket; 
oder fie fey alsddann betrübt (234. ).:: W. 3 
e. w. 


— Der 1 Zuſatz. 

318 . Diefe Traurigkeit wird immer mehr 
und mehr unterhalten und geſtaͤrket, wenn 
der Menfch glaubet, daß er von andern 
defchändet werde: welches man auf eben 
die Art erweiſet, wie bey einem vorherger 
henden ähnlichen Sage geſchehen ift (315), 


| Die ı Anmerkung. 

3I9 Man nennet diefe Traurigkeit, womit der 
Begriff von unferer Schwachheit verknuͤpfet iſt, 
die Demuth: die Freude aber, welche aus der 
Anſchauung unfer felbft ee. befommte den 
Namen der Eigenliebe oder Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt. Weil nun diefe fo off erneuert wird, 
or" fo 
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fo oft der Menfch feine Tugenden oder feine wir 
Fende Kraft anſchauet: fo gefchiehet es daher, 
daß ein ieder feine Thaten andern fo gerne erzaͤh⸗ 
let, und feine Kräfte ſowol des Leibes als der 
Seele, fo gerne öffentlich fehen Täffetz; fo, daß 
die Menfchen einander dadurch befchwerlich fals 
fen, Hieraus folget nun abermals, daß die 
Menfchen von Natur neidifch find (257,276), 
oder ſich über die Schwachheie ihres Gleichen 
freuen, und im Gegentheile über die Tugenden 
derfelben fi) befrüben, ‘Denn fo oft iemand 
an feine Handlungen gebenket: fo oft empfindee 
er Sreude, und zwar um fo viel größere Freude, 
ie mehr Vollkommenheiten feinen Gedanfen nach 
feine Handlungen anzeigen, und ie deutlicher er 
fich folche vorſtellet (314); dag ift, ie beffer er 
diefelben von andern unterfcheiden und als eine 
zele Dinge anfchasen Ffann (192). Daher 
wird ein ieder bey Anfchauung feiner felbft fich 
alsdann am meiften freuen, wann er etwas im 
ſich anfchauer , was er von allen den übrigen 
verneinet, Wenn er aber dasjenige, was ex 
von fich bejahet, aufden allgemeinen Begriffeines 
Menfchen oder eines Thieres ziehet: fo wird er fich 
nicht fo fehr darüber freuen. Und im Gegentheife 
wird er fich betrüben, wenn er bey Vergleichung 
feiner Handlungen mit anderer ihren, die feinie 
gen ſich ſchwaͤcher vorſtellet. Diefe Traurigkeit 
wird er nun wegzufchaffen bemüher feyn (267), 
und biefes dadurch, daß er die Handlungen an: 
derer feines Gleichen verkehrt ausleget, oder die 
ae x feine 
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feinigen fo ſehr herausftreichet, ale er nur Fann, - 
Man erkenne alfo hieraus, daß die Menfchen 
ihrer Natur nach zu Haffe und Meide geneigt 
find. Hiezu kommt nun nod) die Auferziehung, 
Denn die Xeltern pflegen ihre Kinder bloß durch 
Borftellung der Ehre und des Meides zur Tus . 
gend anzufpornen, Vielleicht wird aber noch 
diefer Zweifel dagegen zurück feyn, daß wir niche 
felten die Qugenden anderer Menſchen bewunz 
dern und diefelben verehren, "Um nun diefen 
Einwurf abzulchnen, wollen wir den folgenden 


Zufag hinzufügen, | — 
Der 2 Zuſatz. 


320 Niemand beneidet andere wegen ihrer 
Tugend, ald nur feines Gleichen. - 


Beweis. 

Der Neid iſt nichts anderes, als der Haß 
ſelbſt (257), oder eine Traurigkeit (238), - 
das ift, eine folche Befchaffenheit des Ges. 
müths, nad) welcher die wirkende Kraft oder 
Bemühung des Menfchen eingefchränket wird. 
(234). Dun bemübher ſich aber der Menfch,. 
weiter nichts zu thun, und begehret auch wei⸗ 
ter. nichts, als nur, was aus feiner gegebenen. 
Natur erfolgen kann (231): alſo wird der 
Menfch nicht begehren, daß man einige wir⸗ 
kende Kraft, oder (welches einerley ift). einiz 
ge Tugend von ihm rühmen ſolle, welche der. 
Natur einge andern eigen ift, und feine ne 

| | | “= mM 


w 
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tur gar nicht angehet. Daher kann feine Be⸗ 
gierde deßwegen nicht eingefchränfet werden, 
und alfo er felbft fich nicht -betrüben (234), 
wenn er eine gewiſſe Tugend an einem, Dex 
ihm nicht ähnlich ıft, wahrnimmt ; folglich 
kann er ihn auch nicht deßwegen beneiden. 
Allein, bey feines Gleichen kann er diefes wol 
thun, von dem er annimmt, daß derfelbe eis 
nerley Gattung mit ihm ſey. W.z. e. w. 


Die 2 Anmerkung. | | 

Da mir vorhin (313) gefaget haben, daß 321 
wir deßwegen eine Ehrfurcht gegen einen Men: 
fhen fragen, weil wir feine Klugheit, Tapferz. 
feit, u. few, bewundern: fo geſchiehet ſolches 
deßwegen, weil wir uns diefelben in ihm als ets 
was Befonderes vorftehen, und nicht als etwas, 
welches unferer Natur mit der feinigen gemein 
wäre (312); und alfo werden wir ihm folche 
eben fo wenig mißgönnen, als wir den Bäumen 
ihre Höhe, den Löwen ihre Stärfe, u. ſ. w. zu 

mißgönnen pflegen, Ä 

Es giebt fo viele Gattungen der 322 
Freude, Traurigkeit und Begierde, 
und folglich eines ieden Affektes, wel⸗ 

. her aus Zufammenfegung diefer entfter 
het, wie die Wan a iſt, 
oder welcher von dieſen herſtammet 

J E— T 2 naͤmli 
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nämlich der Liebe ,. des Haſſes, der. 

Kofmmung, Furcht y em ſo "viele 
attungen der Gegenftände find, wo⸗ 

‚von wir gerühret werden. | 


Beweis. 


Freude und Traurigkeit, und folglich auch 
diejenigen Affekten, welche aus Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer entſtehen, oder von dieſen her⸗ 
ſtammen, ſind Ludenſchaftien (234), Wir 
leiden aber nothrvendig, fo ferne wir unvolls 
eng Begriffe haben (219): und nut 
bloß in fo ferne, als wir diefe haben, leiden 

' wir (223); das ift, wir leiden nur in fo ferne 
nothwendig, als wir Bilder in uns haben 
(192), oder, fo ferne wir in dem Stande eis 
nes Affektes find, welcher Die Natur unferes 
Leibes und zugleich eines Außerlichen Körpers, 
in fich fchließet (156,158). Man muß alfo 
die Natur einer jeden Leidenfchaft nothivendig 
auf folche Art erflären, daß die Natur des 
Gegenftandes, welcher uns rühret, dadurch 
ausgedrücket wird. Nämlich diejenige Freu⸗ 
de, welche aus dem Gegenftande, den wir A 
nennen wollen, entfpringet, fchließet die Na⸗ 
tur des Gegenftandes A in ſich; und die Freu⸗ 
de, welche aus dem Gegenjtande B entiprin- 
‚get, fehließet die Natur des Gegenftandes B 
in fich: und alfo find diefe zween Affeften 
der Freude ihrer Natur nach von einander 
unter⸗ 
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unterſchieden, weil fie aus Urfachen von vers 
fhiedener Natur entftehen. Eben fo ift der 
Affekt der Traurigkeit, meldyer aus einem: 
Gegenftande entftehet, feiner Natur nach von 
demjenigen unterfchieden, welcher von einer 
andern Urfache herſtammet: und foift es auch 
mit Der Liebe, dem Hafle, der Hoffnung, 
——— Wankelmuͤthigkeit, u. ſ. w. bewandt. 
aher muß es nothwendig ſo viele Gattun⸗ 
en der Freude, Traurigkeit, Liebe, des Hafs 
8, u. ſ. w. geben, als Gattungen der Ges 
genftände ſind, wovon wir geruͤhret werden. 
Die Begierde iſt das Weſen oder die Natur 
einer ieden Seele ſelbſt, ſo ferne man ſich 
ſolche vorſtellet, tie fie durch eine iede gege⸗ 
bene Beſchaffenheit derſelben beſtimmet iſt, 
etwas zu thun — Nachdem alſo ein 
ieder durch die aͤußerlichen Urſachen in dieſe 
oder jene Art der Freude, Traurigkeit, Liebe, 
des Haſſes, u. ſ. w. geſetzet wird; das iſt, 
nachdem ſeine Natur dieſe oder jene Beſchaf⸗ 
fenheit annimmt: nachdem muß nothwendig 
auch ſeine Begierde von dieſer oder einer an⸗ 
dern Art ſeyn; und die Natur der einen Be⸗ 
gierde muß von der Natur der andern ſo weit 
unterſchieden ſeyn, als die Affekten, von wel⸗ 
chen eine iede entſpringet, von einander un⸗ 
terſchieden ſind. Daher muß es ſo viele Gat⸗ 
tungen der Begierde geben, als Gattungen 
der Freude, Traurigkeit, Liebe, u.ſ.w. find: 
und folglich (nach dem, was bereits erroiefen 
| | & 3. worden) 
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morden) fo viele, als Gattungen der Gegen⸗ 
ftände find, wovon wir gerühret werden. 
W.z. e. w. 


Anmerkung. 


323 Unter die mancherley Gattungen der Affek—⸗ 
ten, deren fehr viele feyn müffen (322), find 
vornehmlich zu rechnen, Die Schwelgereg, Trun⸗ 
kenheit, Geilheit, der Geiz und Ehrgeiz. Diefe 
find nichts anderes, als. gewiſſe Begriffe der Siebe 
oder Begierde, welche die Natur diefer beyden 
Affeften durch ihre Gegenſtaͤnde erflären, wors 
auf fie fich bezichen. Denn durch die Schwels 
geren, Trunkenheit, Geilheit, den Geiz und Ehr⸗ 
geiz verfichen wir nichts anderes, als eine un: 
mäßige Liebe oder Begierde nach Freffen, Sau⸗ 
fen, dem Beyſchlafe, Reichthume und Ehre, 
Ueberdem ift zu merken, daß diefe Affeften, fo 
ferne wir fie nur allein durch den Gegenfland, 
worauf fie ſich beziehen, von andern unterfchei- 
den, Feine Widerparte oder entgegengefete Af⸗ 
feften haben. Denn die Mäßigfeit, welche 

- wir der Schwelgerey , fo wie die Nuͤchternkeit 
der Trunkenheit, und die Keufchheit der Geil⸗ 
heit, entgegen zus fegen pflegen, find Feine Affek⸗ 
ten oder Leldenſchaften, ſondern bedeuten eine 
Kraft ver Seele, welche diefe Affeften mäßiger, 
Uebrigens fället e8 uns unmöglich, die andern 
Sattungen der Affeften Hier alle zu erklären 
(weiß deren fo viel find, als Gattungen der Ge⸗ 
genflände) 3: und wenn es uns auch möglich 

— es | wäre; 
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waͤre; fo würde es doch unnöthigfenn. Denn 
zu unferem Vorhaben, welches ift, die Kräfte 
der Affekten und die Gewalt der Scele über die: 
felben zu beftimmen, ift cs fchon genug, daß 
wir nur eine allgemeine Erflärung von einem 
ieden Affekte haben, Es ift fchon aenug, fage 
ich, daß wir nur die allgemeinen Eigenfchaften 
der Affeften und der Seele verfichen, wenn wir 
beftimmen wollen, was die Seele für eine Ges 
walt in Mäfigung und Bändigung der Affek⸗ 
ten befiße, und wie groß diefelbe ſey. Ob nun 
gfeich fich ein großer Unterſchied zwifchen dieſem 
und jenem Affefte der Liebe, des Haffes, oder 
der Begierde befindet; zum Beyſpiele zwiſchen 


der Liebe gegen die Kinder, und der Liebe gegen 
feine Ehegattinn: fo haben wir doc) nicht nö- 


thig, allen diefen Unterſchied aufzufuchen und 
der Natur und dem Urſprunge der Affekten 
weiter nachzuforfchen Ä 5 


2. De 57 Satz. 


Jeder Affekt eines_ieden einzelen 


Dinges, iſt vondem Affefte desandern 
— unterſchieden, als das Weſen 

es einen ſich von dem Weſen des an⸗ 
dern unterſcheidte. 


— Beweis. 


¶Dieſet Sab; ift aus dem obi nklar 135). 
Deſſen ungeachtet aber wollen wir denfelben 
Ta 8 
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aus den Erklaͤrungen der drey urſpruͤnglichen 
Affekten erweiſen. | 


Alle Affekten beziehen fich auf die Begierde, 
die Freude oder Traurigkeit, mie aus denen 
Erklärungen, welche wir von denfelben aeges 
ben haben, zu erfehen iſt. Nun ift die ‘Bes 
gierde die Natur oder das Weſen eines ieden 
Dinges felbft (231): und alfo muß die Bes 

ierde eines jeden einzelen Dinges von Der 

egierde des andern fo weit unterfchieden feyn 

als die Natur oder das Weſen des einen fich 
von dem Weſen des andern unterfcheidet. 
Die Freude und Traurigkeit find Leidenfchafs 
ten, wodurch eines ieden Macht oder Bemuͤ⸗ 
bung in feinem Weſen zu verharren, vermeh⸗ 
ret oder vermindert, gefördert oder eingeſchraͤn⸗ 
fet wird (233,234). Durch die Bemühung 
aber in feinem Weſen zu verharren, fo ferne 
ſich diefelbe auf die Seele und den Leib. zus 
‚gleich beziehet,, verftchen wir den natürlichen 
Trieb oder die Begierde (231). Freude und 
Traurigkeit find alfo die Begierde oder der 
natürliche Trieb, fo ferne derfelbe von den 
&ußerlichen Urfachen vermehret oder vermin⸗ 
dert, gefördert oder eingefchränfet wird: das 
ift, fie find die Natur felbft (231). Daher 
ift eines ieden Freude oder Traurigkeit von 
der Sreude oder Traurigkeit des andern ebens 
fals fo ſehr unterfchieden, als die Natur oder 
das Weſen des einen fih von dem a 


u od 
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des andern unterſcheidet. Folglich iſt ieder 
Affekt eines ieden einzelen Dinges von dem 
Affekte des andern fo weit unterſchieden, u. fe 
w. W. z. e. w. 


Anmerkung. 

Hieraus folget, daß die Affekten der Thiere, 
welche man unvernünftig nennet (denn daß die 
Thiere Empfindungen haben, daran können wir 
Feinesweges zweifeln, nachdem wir den Urfprung 
der Seele erfannt haben), von den Affekten der 
Menfchen fo weit unterfchieden find, als ihre 
Natur fi) von der menfchlichen Natur unter: 


325 


ſcheidet. Das Pferd hat zwar eben fowol als 


der Menfch, eine Brunft, fein Gefchlecht zu vers 
mehren: jenes aber ift eine pferdemäßige, und 
diefes feine, eine menfchliche Brunft,. So müß 
fen auch die Brunft und der natürliche Trieb 
der Gewürme, Fiſche und Vögel, immer bey 
einer Gattung anders feyn, als bey der andern, 
Ob nun gleich ein iedes einzeles Ding mit feis 
ner Matur, die es beſitzet; vergnügt lebet und 
fid) über diefelbe freuet: fo ift doch daflelbe Le⸗ 
ben, womit ein iedes vergnügt iſt, und diefelbe 
Freude weiter nichts, als der Begriff oder die 
See deſſelben einzelen Dinges, Alſo ift die 


Treude des einen, ihrer Natur nad) -von der 


Freüde des andern fo weit unterfchieden, als 
. das Wefen des einen fi) von dem Wefen des 
andern unterſcheidet. Endlich folget auch noch 
aus dem vorhergehenden Sage, daß ebenfals 

| Ts. fein 
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fein geringer Unterfchied ſich befinde zwiſchen 
der Freude, welche ein Trunfener zum Benfpiele 
empfindef, und derjenigen, welche ein Weltwei⸗ 
fer genießer: welches wir hier wie im Vorbey⸗ 
schen haben erinnern wollen. So viel haben 
wir. von denen. Affeften zu fagen gehabt, welche 
fih auf den Menfchen beziehen, ſo ferne derfelbe 
leidet, Nun ift noch übrig, daß wir uch von 
‚denjenigen etwas Weniges hinzufügen, welche 
ſich auf den Menſchen bezichen, fo ferne er. et⸗ 
was thut; — | 
Dar 58 Satz. 
326 , Außer derjenigen Freude und Be: 
gierde , welche zu den Leidenfchaften 
— 5— giebt es auch noch andere Af⸗ 
ekten der Freude und Begierde, wel⸗ 
che ſich auf uns beziehen, ſo ferne wir 
etwas thun. — 
> 2711) > 
Penn die Seele an fich felbft und ihre 
wirkende Kraft gedenket: “fo freuet fie fich 
(314). Die Seele fchauet fich aber alsdann 
nothmendig felbft an, wann fie fich einen 
wahren oder vollftändigen Begriff vorfiellet 
(196). Nun hat die Seele wirklich Porz 
ftellungen von einigen volftändigen Begriffen 
— daher freuet ſich auch dieſelbe in ſo 
ferne, als fie ſich vollſtaͤndige — * | 
— J | ellet; 
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ftellet 5 das ift fo ferne, als fie etwas thut 
(219). Weiter ift die Seele bemühet, ſo⸗ 
mol fo ferne fie klare und deutliche, ale fo 
ferne fie verwirrte Begriffe hat , in ihrem 


efen zu verharren (230). Nun verfichen - 


wir aber unter dieſer Bemühung die Begierde 
(231): daher beziehet ſich die Begierde gleich? 
fals auf uns, fo ferne wir Verſtand befigen ; 
das ift, in fo ferne als wir etwas thun (219). 
MW. F | 


der 59 Sab, 

VUnter allen denen Affekten, welche 
ſich auf die Seele beziehen, fo ferne 
diefelbe etwas thut, find Feine andere, 


als nur folche zu finden, welche auf die 


Freude oder auf die Begierde gehen. 


Alle Affekten beziehen ſich auf die Begierde, 
Freude oder Traurigkeit, wie die. Erkläruns 
gen, die wir von denfelben gegeben haben, 
anzeigen. - Nun verficehen wir aber durd) die 
Traurigkeit denjenigen Zuſtand, da die den⸗ 
kende Kraft der Seele vermindert oder einge 
fchränfet wird (233, 234). So ferne alfo 
die Seele traurig ift, fo ferne wird ihre Kraft 
etwas zu verftehen, das ift etwas zu thun 
(219), vertnindert oder eingeſchraͤnket: Daher 

koͤnnen Feine Affekten der Traurigkeit p u 
. . BE ie . See 
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Seele gezogen werden, ſo ferne diefelbe etwas 


thut; fondern nur allein die Affekten der Freu⸗ 


de und Begierde, welche fi) auch in fo weit 
auf die Seele beziehen (326). W.z. e. w. 


Anmerkung. 

Alle Handlungen, welche aus folchen Affek⸗ 
ten folgen ; die fich auf die Seele bezichen, fo 
ferne diefelbe Einficht hat, rechnen wir zur Tap⸗ 
ferfeit, und diefe theilen wir ein in den Muh, 
und den Edelmuch, Denn durd) den Murk 
verftchen wir diejenige Begierde , nach welcher 
ein ieder bemuͤhet ift, fein Wefen bloß nach der 
Vorſchrift der Vernunft zu. erhalten. Durch 
den Edelmuth aber verftchen wir diejenige Be⸗ 
gierde, nach welcher ein ieder fich bloß nad) der 
Vorſchrift der Vernunft bemühet, andern Men⸗ 
ſchen behilflich zu feyn und fich mit denfelben 
in Freundſchaft zu verbinden. Diejenigen 
Handlungen alfo, welche nur bloß den Mugen 
der handelnden Perfon zum Endzwecke haben, 
rechnen wir zum Muthe, und diejenigen, welche 
auch zugleich anderer Mugen zum Zwecke Haben, 
zählen wir zum Edelmuthe. Die Mäßigfeit, 
Nüchternkeit, Unerſchrockenheit in Gefahr, u. 
ſ. w. find daher Gattungen des Muthes: die 
Befcheidenheit aber, Gnade, u. ſ. w. find Gat⸗ 
tungen des Edelmuthes. Solchergeſtalt haͤt⸗ 
ten wir alſo, unſerer Meinung nach, die vor⸗ 
nehmſten Affekten und Arten der Wankelmuͤ⸗ 
thigkeit, welche aus Zuſammenkunft der dreyen 
| % a utſpruͤng⸗ 
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urſpruͤnglichen Affekten, nämlich der Begierde, 
Freude und Traurigkeit entſpringen, erklaͤret 
und aus ihren erſten Urſachen hergeleitet: wor⸗ 
aus zu erfehen ift, daß wir von den aͤußerlichen 
Urſachen auf mancherley Weife in Bewegung 
gefeßet werden, und daß wir, wie die Meeres; 
wellen, die vom Winde getrieben werden, unser 
denfelben hin und her fehtweben, und. den Auss 
gang. und das Schickſal von ung nicht wiſſen. 
Wir haben mir Fleiße gefagt, wir hätten nur 
bie vornehmften, nicht aber alle Arten der Wan⸗ 
kelmuͤthigkeit, welche feyn Fönnen, angezeiget, 
Denn wenn wir auf den Fuß, als wir oben ans 
gefangen haben, fortfahren wollten: fo fönnten 
wir leicht zeigen, wie die Liebe mit der Reue, 
Nichtsachtung, Scham, u. ſ. w. verbunden ſey. 
Ja wir glauben, ein ieder werde aus dem, was 
bisher beygebracht worden, deutlich erkennen, 
daß die Affekten ſich unter einander auf ſo man⸗ 
nichfaltige Weiſe zuſammenſetzen laſſen, und 
daraus ſo viele Veraͤnderungen entſtehen, daß 
ſie gar in keine Zahl koͤnnen eingeſchraͤnket wer⸗ 
den. Zu unſerem Vorhaben aber iſt ſchon ge⸗ 
nug, daß wir nur die vornehmſten angefuͤhret 
haben: denn die übrigen, welche wir vorbeyges 
‚gangen find, würden mehr zur Neugierde, als 
zum Mugen dienen. Jedoch ift von der $iebe 
noch diefes zu merken. Es geſchiehet fehr oft, 
indem wir eine Sache, nach welcher wir begier 
rig waren, genießen, daß der Leib durch den Ges 
nuß derfelben sine neue Beſchaffenheit erhält, - 

= von 
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von welcher er anders beftimmer wird, und ang 
\ dere Bilder von Dingen in ihm erreget werden, 
auch zugleich die Seele fi) andere Dinge vor⸗ 
fielet, und anhebet, andere Begierden zu be 
fommen. Zum Beyfpiele, wenn wir von et⸗ 
was, das ung durch feinen Gefchmad zu belus 
fligen pfleget, eine Vorftelung Haben: fo find . 
wir begierig, deffen zu genießen, naͤmlich daffel: 
be zu eſſen. Indem wir aber noch deſſelben 
folchergeftalt genießen: fo wird der Magen ans 
gefüllet, und der Leib befomme eine andere Be⸗ 
fhaffenheit. Wann nun bey fothaner veräns 
derten Befchaffenheit des Leibes, das Bild ders 
felben Speife (denn fie ift alsddann gegenwärtig 
da), und folglich auch die Bemühung oder Des 
gierde, fie zu effen, unterhalten wird: fo wird 
die gedachte neue Befchaffenheit diefer Begierde 
oder Bemuͤhung entgegen, und. daher die Ge⸗ 
genwart der Speife, wornach wir vorher begie⸗ 
rig waren, ung. io zuwider ſeyn; und diefes ift 
es, was wir den Efel oder Weberdruß nennen; 
Vebrigens haben wir die äußerlichen Beſchaf—⸗ 
fenheiten des Leibes, welche man bey den Affek⸗ 
ten wahrnimmt, als da find Zittern, Verblaſ⸗ 
fung, Schludfen, Sachen, u. ſ. w. vorbeygelaſ⸗ 
fen, weil fie fich bloß auf den Leib begichen und. 
nicht im mindeften auf die Seele gehen. End⸗ 
lich ift noch einiges von den Erklärungen der 
Affekten anzumerken. Wir wollen fie alſo 
noch einmal nad) der: Ordnung herfeken, und, 
was ben einer ieden zu erinnern: iſt, zwifchen dies 
felben einfchieben, Erklaͤ⸗ 
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Erflärungen der Affeften. 


1. Die Begierde ift das Weſen des 329 


Menschen felbit, fo ferne man fich fol- 
ches vorftellet, wie es durch eine jede 
gegebene Beſchaffenheit ra ir 
etwas zu thun. | 


| Erläuterung... 

Wir haben oben (231) gefaget, die Begfer: 
de fey der natürliche Trieb mit dem Bewußtſeyn 
deffelben: der natürliche Trieb aber fey dag We: 
fen des Menfchen felbft, fo ferne ſolches beftims 


met ift, dasjenige zu thun, was zu feiner Erz. 


haltung gereichet, Allein, wir haben an eben 
demfelben Orte erinnert, daß wir in der That 
zwifchen dem natürlichen Triebe der Menfchen 


‚ und der Begierde, Frinen Unterſchied machten, 


Denn der Menfch. mag gleich fic) feines natürs 
lichen Triebes bewußt ſeyn, oder es nicht ſeyn: 
fo bleibet doch der natürliche Trieb eben derfelbe. 
Damit es nun nicht fcheinen möchte, als wenn 
wir einerley Sache mit zweyerley Worten augs 
drückten: fo haben wir die Begierde nicht durch 


den natürlichen Trieb erklären wollen; ſondern 
diefelbe alfo zu erflären gefucher, daß alle Be⸗ 


mühungen der menfhlichen Natur, welche wir 


durch die Namen des natürlichen -Triebes, Bil: 


lens, "Begierde oder heftigen Antriebes anzei: 


gen, zugleich darunter begriffen würden, Wir, 


hätten namlich ſagen koͤnnen, die Begierde ſey 


das 


— 
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das Wefen des Menfchen felbft, fo ferne man 
ſich folches vorfteller, wie es beftimmer if, et⸗ 
was zu thun: allein, aus diefer Erffärung 
würde nicht folgen, daß die Seele ſich ihrer 
Begierde oder ihres natürlichen Triebes bewußt 
feyn könne (166). Um nun die Urſache die- 
fes Bewußtſeyns mit hinein zu bringen, war es 
nöthig, diefes hinzu zu ſetzen: tie es durch eine 
iede gegebene Befchaffenheit beſtimmet ſt, u. ſ. 
w. (166). Denn durch die Befchaffenheit des 
menfchlichen Wefens verfichen wir einen ieden 
Zuftand deffelben Wefens, es mag nun folcher 
ung angeboren feyn, oder er mag allein durch 
die Eigenfchaft des Denkens, oder allein durch 
die Eigenfchaft der Ausdehnung gedacht werden, _ 
oder aber fich auf beyde zugleich beziehen. Wir 
verftchen alfo hier unter dem Namen der Be: 
gierde, alle und iede Bemühungen, heftige Ans 


- triebe, natürliche Triebe und einzeles Wollen 


331 


des Menfchen , welche nach der verfchiedenen 
Befchaffenheit deffelben Menfchen fchr mannichs 
faltig, auch nicht felten einander dergeftalt ents 


‚gegen find, daß der Menſch auf mancherley 


Weiſe hin und her gezogen wird, und felbft nicht 
weis, auf welche Seite er fich lenken fol, 


2. Die Freude ift Die Fortfchreitung 
des Menfchen von einer geringern zu 


einer groͤßern Yolfommenheit. - 
3, Die 
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3. Die Traurigkeit ift dieortfchreis 332 
tung des Dienfchen von einer größern 
zu einer geringern Vollkommenheit. 


| Erläuterung. 
Wir nennen beyde eine Fortfchreitung. Denn 333 
die Freude ift nicht die Vollkommenheit ſelhſt. 
Naͤmlich, wenn der Menfch mit derjenigen 
Vollkommenheit, zu welcher er fortfchreiter, ges 
boren würde: fo würde er diefeibe ohne den Af⸗ 
fefe der Freude befigen. Dieſes erhellee noch 
deutlicher aus dem Affekte der Traurigkeit, wel: 
cher der Freude entgegen ſtehet. Denn, es kann 
niemand leugnen, daß die Traurigkeit in der 
Fortſchreitung zu einer geringern Vollkommen⸗ 
heit, nicht aber in der geringern Vollkommen⸗ 
heit ſelbſt beftche: weil der Menfch in fo ferne 
nicht traurig feyn kann, in fo ferne er einer 
Bolfommenheit theilhaftig iſt. So können 
wir auch nicht fagen, daß die Traurigfeit in der 
Abwefenheit einer größern Vollkommenheit bes 
fiehe, Denn die Abmefenheit einer Sache ift 
nichts: der Affefe der Traurigkeit aber ift eine 
voirfliche Handlung. Diefe Fann daher Feine 
andere ſeyn, als eine Handlung des Fortſchrei⸗ 
tens zu geringerer Vollkommenheit: das ift, 
eine Handlung, wodurch die wirkende Kraft des 
Menfchen vermindert oder eingefchränfer wird 
(234). Uebrigens Laffen wir die Erflärungen 
der Luſtbarkeit, des Kigels, der Schwermuth 
und des Schmerzens ng vorbey, = 
| | e 


f}?} 


335 


334 


306 Der dritte Theil 


fie ſich hauptſachlich auf den Leib beziehen, und 


nichts anderes, als gewiſſe Gattungen der Freu⸗ 
de oder Traurigkeit ſind. | 


4. Die Bewunderung iſt die Vor- 
ſtellung eines Dinges, an welcher die 
Seele deßwegen bangen bleiber, weil 
dieſe einzele VBorftellung mit den uͤbri⸗ 


En Feine Verknüpfung bat. . Dan 


ehe oben (312, 313). 
Erläuterung. 


Mir haben bereits oben (160) gezeiget, was 
die Lirfache-fey, daß die Seele bon der Anfchauz 
ung eines Dinges gleid) auf den Gedanfen des 
andern Dinges fäller ; nämlich, weil die Bil⸗ 
der derfelben : Dinge mit einander verfnüpfee 
und dergeftalt geordnet find, daß eincs anf dag 
andere folget, Diefes löffet fich aber in em 
Falle nicht gedenken, ‚wenn das Bild des Din: 
ges neu iſt: fondern die Seele wird alsdann 
bey der Anfchauung deffelben Dinges aufgehals 
ten, big fie von andern Urſachen, an andere 
Dinge zu gedenken, beflimmee wird, Die Bor 

ellung des neuen Dinges tft alfo, für fich ſelbſt 

frachtet, der Natur nach mit den, übrigen Vor⸗ 
fielungen einerley: und aug diefer Urfache rech⸗ 
nen wir die Bewunderung nicht unter die Af> 
fekten. Wir fehen auch feinen Grund vor ung, 
warum wir es thun ſollten: denn diefe Pe 
| | ung 
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hung der Seele ruͤhret von Feiner wirklich vor⸗ 
handenen Urſache her, welche die Seele von 
andern Dingen abzoͤge; ſondern bloß daher, 
weil die Urfache, wodurch die Seele von der 9° 2 
Anſchanung des einen Dinges auf den Gtdan- 

fen des andern gebracht werden :muß;,: hiebey 
fehler. Und alfo nehmen wir (mie wir bereits 
‚oben [234], erinnert haben) nicht mehr als 33 
dreh urſpruͤngliche Soden voͤrderſte Affekren an, X< - 
nämlich‘ die Affefeen"der Freude, Traurigkeit 
und Begierde. Mirhaben auch der Bewun⸗ 
derung aus keiner andern Urſache Erwaͤhnung 
gethan als weil es gewöhnlich ift, daß einigen 
Afeften, welche aus den dreyen urſpruͤnglichen 
entfichen, "andere Namen beygeleget werden, 
wenn fie fih auf Gegenftände beziehen, die wir 
bewundern. Eben dieſe Urſache veranlaffee 
uns; daß wir hier noch die — der Dar 
achtung beyfuͤgen. in 


5. Die Verachtung iſt die e Borflek 3 
* eines Dinges, welche die Seele 
ſo wenig ruͤhret, daß dieſelbe durch die 
ar des Dinges bewogen wird, 
I ande dasjenige De , was 

em Dinge nicht befindet, als 
| In in demselben wirklich anzutreffen 
iſt. Man ſehe oben (313). 
Die Erklaͤrungen der Ehrfurcht und Roor⸗ 337 
— * laſſen wir hier nl ‚ weil, fo viel 
uns 


338 
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meter, 


iz’ 


‚uns bewußt ift, keine andere Affelten von ihnen 
benennet werden. Er dd 


* 6. Die Sisbe ih eine Seeuße, mit da⸗ 
‚bey verknupftem Begriffe der. aͤußerli⸗ 
ne | Erläuterung. | nn 


FuLz — 


339 .: Diefe Erklärung zeiget dag Weſen der Sicbe 


en 


ur . 
er 


| abweſend iſt zu vereinigen, oder in der Gegen⸗ 


deutlich genug an. Eine andere aber derjeni⸗ 
gen Schriftſteller, welche die Liebe erklaͤren, daß 
fie der. Wille des Lebenden ſey, ſich mit dem ge⸗ 
liebten Dinge zu vereinigen: druͤcket nicht das 
Weſen der Liebe; fondern eine Eigenſchaft der 
‚felben aus. Weil nun dieſe Schriftſteller das 
Weſen der Liebe nicht genugſam eingeſehen ha⸗ 
ben? ſo haben ſie auch von der Eigenſchaft der⸗ 
ſelben ſich nicht den mindeſten deutlichen Begriff 
machen koͤnnen; und daher iſt es gekommen, 
daß ihre Erklaͤrung von iedermann fuͤr ſehr dun⸗ 
kel iſt gehalten worden. Es iſt aber hiebey zu 
merfen, wenn wir fagen, es ſey eine Eigenſchaft 
in dem. tiebenden , ſich durch den Willen: mitt 
denn geliebten Dinge: zu vereinigen: daß wir 
duch den Willen Feine Einwilligung oder Be⸗ 
rathfchlagung der Seele , ‚oder einen. freyen 
Schluß derſelben verfichen (denn ‚wir. haben 


„bereits oben [207] gezeiget, daß dieſes ein Ge⸗ 


Dichte iſt); auch verftchen wir dadurch feine Bes 
Hierde, ſich mit: dem geliebten Dinge, wenn es 


wars 


* 
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wart deffelben, wenn es zugegen ift, zu verhar: 
ven. Cdenm die Liebe kann auch ohne diefe oͤder 
jene Begierde gedacht werden): ſondern wir 
verſtehen durch den Willen cine Veruhigung, 
welche in dem Fichenden wegen der Gegenwart 
des, gelichten Dinges anzutreffen. iſt, wodurch 
Die Freude des Liebenden geftärfer, oder doch 
wenigfieng unterhalten wird, a 

7. Der Haß iſt eine Traurigfeit, 340 
mit dahey verknüpften Begriffe der 
außerlichen Urſache. 

Erläuterung, 

Was hieben anzumerken if, dag verfteher fich 341 
leicht aus der Erläuterung der vorhergehenden 
Erklärung, Man fehe noch oben (234), 


8. Die Zuneigung ift eine Freude, 342. 
mit dabey verfmupftem Begriffe eines 
Dinges, twelches zufälfiger Weife eine 
Urfache der Freude iſt. 


‚9. Die Abneigung ift eine Traurig. 343 
keit, mit dabey verknüpften Begriffe. 
eineg ck welches zufälliger Weife 
eine Urſache der Traurigkeit ft. Man: 
ſehe hievon oben (242), — 
‚Io. Die Ehrerbietigfeit iſt eine Liebe 344 
gegen iemanden, den wir bewund rn. 

— u 3 Erlaͤu⸗ 


za Der res 
a 3 Erläuterung rl 

345 Daß die — aus der 6 
der Sache entſpringe, dag haben wir oben. (312) 
gezeiget. Wenn es ſich nun juträget, da wir 
dasjenige, was wir bewundern, uns öfters vor" 
fielen: fo werden wir nachlaffen, ſolches zu be⸗ 
wundern Wir ſehen alſo Hieraus, daß” dee 
Affefe der Ehrerbietigkeit ſich gar . in ine’ 
—— Liebe verwandele. no 


IL Die Berfpottungiteiue reude, 
u 5 entſtehet/ wei uns 
vorſtellen, daß etwas, welches wir in 
dem Dinge,:das wit haflen, —— 


in eben bemeben anzutreffen: ſey. 
Erlaͤuterung. 
347 nf Ferne als wir, ein, Ding; — wir 
haffen verachten; in ſo ine, verneinen wir 


das Dafeyn von demſelben (313), und in fo. 
ferne ‚freuen wir uns (250). Weil. wir aber 
annehmen, daß der Menſch dasjenige, was er 
verſpottet nichts deſto weniger haſſe: ſo folget, 
"daß diefe Freude von feiner Dauer Pi „Man | 
ſehe oben (304). 


2. Die Hoffnung iſt ein e unbeftän 

* N, Freude, welche. entftehet aus dem 

——A— einer zukuͤnftigen oder ver⸗ 

gangenen Sache/ an Erfolge wir. 
einigermaßen zweifeln. ee 

A 13. Die 
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13. Die Furcht ift eine unbeſtaͤndige 349 


"Traurigkeit, welche, entitehet aus dem 
Begriffe einer zukünftigen ‚oder ver- 
gangenen Sache, an deren Erfolge wir 
— zweifeln. Man ſehe hie⸗ 
von oben (248). 

Erläuterung. 

" Aus diefen Erflärungen folget, daß es feine 
Hoffnung ohne Furcht, und. feine Furcht ohne 
Hoffnung gebe, Denn, wer auf eine Sache 
nur hoffet, und noch an dem Erfolge derſelben 
zweifelt: von dem ſetzet man, daß er ſich etwas 
vorſtelle, welches das Daſeyn der zukuͤnftigen 
Sache ausſchließet; und folglich, daß er trau⸗ 
rig fen (249). Indem er alſo nur auf die Sa⸗ 
che hoffet: fo feet man, er fürchte; dieſelbe 
möge nicht erfolgen, Wer aber im Gegentheile 
in Surcht fehmweber, das ift, wer an dem Er: 
folge einer Sache, die er haſſet, zweifelt: der 
ſtellet ſich ebenfals etwas: vor, welches das Da⸗ 
feyn derfelben Sache ausſchließet. Er muß 


fid) daher freuen (250); und folglich hat cr im 


fo weit Sofmung;; bie‘ Ode werde: nicht ers 
folgen: 


350 


6 Die weeſ cht kei eine reude, 351 
we e 


A et aus dem Begriffe einer 

en oder vergangenen Sache, 

ei — er die — daran zu zwei⸗ 
feln, weggeraͤumet 

u 4 15, Die 


352 


353 
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‚ 15. Die Verzweifelung iſt eine Trau⸗ 
rigkeit, welche entitehet aus dem Be- 
griffe einer zukünftigen oder vergange- 
nen Sache, bey welcher die Urſache, 
daran zu zweifeln, weggeraͤumet ift. 

Frläuterung. 

Die Zuverficht entfichet alfo aus der Hoff: 
nung, und die Werzweifelung aus der Furcht, 
wann die Lirfache, an dem Erfolge der Sache 
zu zweifeln, weggeräumet wird. Dieſes gez 


ſchiehet entweder, weil der Menfch dic vergan: 


gene oder: zukünftige Sache ſich vorftellet, als 
wenn fie wirflich da wäre, oder folche als ges 
genwärtig anfchauet: oder, weil er fid) andere 
Dinge vorftellet, welche das Dafeyn derſelben 
Dinge, die ihm Zweifel erregten, ausjchließen. 
Denn, ob wir gleich von dem Erfolge einzeler 
Dinge niemals Gewißheit haben fönnen (179): 
fo kann ee doch gefchehen, daß wir an dem Er: 
folge derfelben nicht zweifeln. Denn wir haben 
oben (211) gejeiget, daß es ein anderes fen, 
an einer Sache keinen Zweifel tragen, ein: an⸗ 
deres aber, derfelben_gewiß feyn. Es kann 
daher gefchehen, daß wir durch das Bild einer 
vergangenen oder zufünftigen Sache in eben 


- denfelben Affekt der Freude oder Traurigkeit ges 


rathen, als duch das Bild einer gegenwärtigen 
Sache: mie wir oben (246) erwieſen haben, 
welhen Satz man nebft feinen Anmerkungen 
(247,248) nachſehen wolle, Mr 

| — 1. Die 
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16. Die Froͤhlichkeit ift eine Freude, 354 
mit dabey verknuͤpftem Begriffe einer 
vergangenen Sache, welche wider Ver⸗ 
hoffen erfolget iſt. 


‚ 17. Der Gewiſſensbiß iſt eine Trau 355 
rigkeit, mit dabey verknuͤpftem Be— | 
griffe einer vergangenen Sache, welche 
wider Verhoffen erfolget ift. | 


‚18. Das Mitleiden iſt eine Trau⸗ 356 
rigkeit, mit dabey verknuͤpftem Be⸗ 
geife des Llebels, welches dem andern, 
den wir ung als uns ahnlich vorftellen, 
| a. if. Man fehe oben (253, 

266). | — 


Erlaͤuterung. 

Zwiſchen dem Mitleiden und der Barmher⸗ 357 
zigkeit ſcheinet kein Unterſchied zu ſeyn, außer | 
daß derfekbe etwan darinnen beſtehen möchte, 
daß das Mitleiden auf einen einzelen Affekt, 
die Barmherzigkeit aber auf die Fertigkeit in 
demfelben ginge, | | 


19. Die Gunft ift eine Liebe gegen 358 
denjenigen, welcher dem andern Gutes  - 
Par si hat. 


Us5 : 20 Die 


359 


360 
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20. Der Unwille iſt ein nö 
denjersigen, welcher dem and ern 
bewiefen hat. 

Erläuterung. | 
Wir wiffen wol, daß dicke Namen in ihrem 
gemeinen Gebrauche etwas anderes bedeuten, 
Allein, unfer Vorhaben ift nicht, die Bedeutung 
der Wörter, fondern die Natur der Sachen zu 
erflären, und diefe mit folchen Wörtern auszu: 
drücken, deren Bedeutung, die fie in dem ger 
meinen Gebrauchye haben, von der Bedeutung, 
die wir ihnen beyzulegen für gut befinden, niche 
gänzlich abweichet, welches wir hier einmal für 
allemal haben erinnern wollen, Webrigensfann 
man die Urſachen diefer Affeften oben en 
253) nachfehen, 


21. Die Hochachtung ift Diefe, da 
man von dem andern aus Liebe mehr 


| hält, als recht if. 


362 | 
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22, Die ——— iſt dieſes, 
da man von dem andern aus Haſſe we⸗ 
niger haͤlt, als recht iſt. 

| Erläuterung. -. - - 

Die Hochachtig iſt alſo eine Wirkung oder 
Eigenſchaft der Uebe, und die Geringſchaͤtzung 
eine Wirkung oder Eigenſchaft des Haſſes. 
Daher kann man auch di Hochachtung rn er⸗ 

ven, 
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Hären, daß fie cine Siebe fey, fo ferne diefelbe 
den Menfchen in eine folche Befchaffenheit des 


Gemuͤths verſetzet, daß er von dem geliebten 
Dinge mehr hält, als recht iftz und hingegen 


die Geringſchaͤtzung, daß fie-ein Haß fen, fo 
ferne derfelbe den Menfchen in eine folche Ber 


fchaffenheit des Gemuͤths verſetzet, daß er vor 


dem andern‘, den er haffet,, weniger hält, als 
recht iſt. Man fehe vondenifelben oben (260). 


23. Der Neid ift ein Haß, fo ferne 
derrelbe den Menichen in eine folche Ge— 


364 


muͤthsverfaſſung ſetzet, daß er ſich ͤber 


die Gluͤckſeligkeit des andern betruͤbet, 
und im Gegentheile ſich uber das Un⸗ 
gluͤck des andern freuet. 


Erlaͤuterung. 


Dem Neide wird insgemein die Barmherzig⸗ 


keit entgegen geſetzet, welche: daher der Bedeu: 


365 


tung des Wortes (mifericordia) zuwider, auf 


folgende. Weife kann erklaͤret werden, 


Die Barmberzigkeit ift eine Lie- 
be, 10: ferne. dDiefelbe den Menſchen in 


eine ſolche Gemuͤthsverfaſſung feßet, 


daß er fich über das Gute des andern 
freuet, und im Gegentheile über das 
Liebel des andern fich betruͤbet. 


Erlaͤu⸗ 


366 


36 De dritte. Theil: 
| Frläuterung. 


367 Won dem Neide fehe man oben nach (257, 


276). Diefis find alfo die Affekten der Freude 


und Traurigkeit, woben fid) der Begriff einer. 


äußerlichen Sache befindet, als der Lirfache von 
denfelben für fih, oder zufälliger Weife. Nun: 
mehr gehen wir weiter zu andern, woben der 
Begriff einer innerlichen Sache , als der Urſa⸗ 
che davon, anzutreffen ift, 


68 25. Die Zufriedenheit mit [ 
* iſt Freu — daher —5 


daß der Menſch ſich ſelbſt und ſeine | 


wirkende Kraft anfchauet, 
369 26. Die Demuth ift eine Traurig- 


* 


keit, welche daher entſtehet, daß der 


Wenſch ſein Unvermoͤgen oder ſeine 
Schwaͤche anſchauet. 


Erlaͤuterung. 


370 :.Die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt wird der 


Demuth entgegen geſetzet, ſo ferne wir unter 
derſelben eine er verftchen , welche daher 
entfpringet, daß wir unfere wirkende Kraft an: 
ſchauen. &o ferne wir aber auch darumter eine 
Freude verftchen ; mit dabey 'verfnäpftem Bes 
griffe einer That, welche wir aus freyer Ent; 
ſchließung der Seele verrichtet zur haben glau⸗ 


ben: fö ferne wird fie der, Reue entgegen gefet: 


zet, welche wir auf folgende Weiſe erflären. 
— 27. Die 
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27. Die Reue iſt eine Traurigkeit, 
mit dabey verknuͤpftem Begriffe einer 


That, welche wir aus freyer Entfehlie- 
gung der Seele verrichtet zu haben. 


glauben... er 

Erläuterung. | 
Die Urfachen dieſer Affeften Haben wir oben 

angezeiget (311,314,316, 317,319). Von 


der freyen Entſchließung aber. der Seele ſehe 


man noch vorher (184) nach. Allein, hier iſt 
noch folgendes anzumerken. Man darf ſich 
naͤmlich gar nicht wundern, daß alle und iede 
Handlungen, welche man der Gewohnheit nach 
boͤs nennet, eine Traurigkeit, und diejenigen, 


371 


372 


welche man gut und recht zu nennen pfleget, 


eine Freude mit ſich fuͤhren. Denn dieſes ruͤh⸗ 
ret groͤßtentheils von der Auferziehung her, wie 
aus dem, was oben hievon angefuͤhret worden, 
leicht zu erkennen iſt. Naͤmlich die Aeltern 
haben dadurch, daß ſie jene verhaßt vorſtelleten 
und die Kinder deßwegen ausſchalten, dieſe hin⸗ 
gegen anprieſen und lobeten, zuwege gebracht, 
daß mit jenen die Traurigkeit und mit dieſen die 
Freude verknuͤpfet wurde. Dieſes beſtaͤtiget 


auch die Erfahrung ſelbſt. Denn die Gewohn⸗ 


heiten und Religion ſind bey allen Menſchen 


nicht einerley: fondern im Gegentheile, was 


bey einigen heilig iſt, das wird bey andern fuͤr 


unheilig gehalten, und was bey einigen ehrbar 


iſt, das wird bey andern fuͤr ſchaͤndlich geachtet. 
* | Nachdem 
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NMachdem alſo ein ieder eine Auferziehung gehabt 
hat, nachdem reuet ihn entweder eine That; oder 
er machet ſich eine Ehre aus derſelben. 


Re er et 
373 28. Der Hochmuth iſt dieſes, da 
man aus Liebe gegen fih mehr von 
c=: ſich haͤlt, als recht ſt. F 
Er ul Erlaͤuterung. 
394" Der Hohmuth- und die Hochachtung find 
alfo darinnen von einander ‚unterfhieden , daß 
dieſe auf einen Alißerlichen Geaenftand , der 
Hochmuth aber auf den Menfihen ſelbſt gehet, 
welcher mehr von ſich haͤlt, als recht iſt. Ue⸗ 
brigens/ gleichwie die Hochachtung eine Wir⸗ 
kung oder Eigenſchaft der Liebe iſt: alſo iſt der 
Hochmiuth eine Wirkung oder Eigenſchaft der 
Eigenliebe; fo daß man denſelben auch alſo er⸗ 
klaͤren kann: nämlich, er ſey eine Liebe feiner 
oder eine Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, ſo ferne 
dieſelbe den Menſchen in eine ſolche Gemuͤths⸗ 
verfaſſung ſetzet, daß cr mehr von ſich haͤlt, als 
recht iſt (260) Diefer Affekt hat keinen Wi⸗ 
derpart. Denn niemand halt aus Haſſe gegen 
ſich ſelbſt weniger von ſich, als recht iſt: ja 
niemand hält weniger-von ſich, als recht iſt, ſo 
ferne er ſich vorſtellet daß er dieſes oder jenes 
niche thun koͤnne. Nämlich, was der Menſch 
ſich vorſtellet, daß er nicht Fönne: das ſtellet er 
ſich nothwendig alfo vor, und wird durch diefe 
Vorſtellung in einen‘ ſolchen Zuſtand geſcta 
— * 


4 4 
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daß er dasjenige in der That nicht than Fann, 
was er fich niche zu koͤnnen vorſtellet. Denn, 
fo lange er fid) vorſtellet, er fönne diefes oder 
jenes nichts fo lange ift er auch zum Thum def 
felben noch nicht beſtimmet; und alfo ift cs fo 


Tange unmöglich, daß er daffelbe thun füllte, \ . 


Allein: "wenn wir auf dasjenige Acht haben, 
was auf dem bloßen Wahne beruhet: fo können 
wir uns aud) gedenfen ; es fönne fich zufragen, 
daß ein Menfch weniger von fich halte, als recht 


ift. Denn es kann geſchehen, daß einer, der - 


in einem traurigen Zuftande feine Schwachhei⸗ 
ten betrachtet, fich vorftellet, er werde von ieder⸗ 
mann verachter, auch: wol zu einer Zeit, da’ die 
andern an nichts weniger gedenfen, als ihn zu 
verachten. So kann auch ein Menfch weniger, 
als recht ift, von ſich halten, wenn er gegen⸗ 
wärtig etwas von fich verneint mit Beziehung 
auf die Fünftige Zeit, von welcher er ungewiß 
iſt: als wenn er von’ ſich verneinet, und glau⸗ 
bet, er fönne fich nichts mit Gewißheit geden⸗ 
fen; et fönne nichts als Böfes oder Schändlk 
ches begehren oder thun; u. ſ. w. Weiter koͤn⸗ 
nen wir ſagen, daß iemand weniger, als recht 
iſt, von ſich halte, wenn wir ſehen, daß derſelbe 
aus allzugroßer Furcht vor der Schande ſich 
eine Sache nicht unterſtehet, welche doch andere 
ſeines Gleichen ſich zu thun unterſtehen. Die⸗ 
ſen Affekt koͤnnen wir alſo dem Hochmuthe ent⸗ 
gegen ſetzen und denſelben die Niedertraͤchtigleit 
nennen. Denn, eben ſo, wie aus — 
as e 
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heit mit fich felbft der Hochmuth entfpringee: 
. fo entſtehet aus der Demuth die. Niederträche 
— welche wir daher auf folgende Weiſe 
erklaͤren. 


375.29. Die Nichestentigfei iſt dieſes, 
da man aus Traurigkeit weniger von 
ſich halt, als recht iſt. — 


* Erlaͤuterung. 

376 Wir pflegen aber doch oft dem Hochmuthe 
die Demuth entgegen zu feßen: alsdann aber 
fehen wir mehr auf beyder Wirfungen, als auf 
ihre Natur. Denn; wir find gewohnt, denjer 
nigen hochmüthig zu nennen, welcher allzufehr 
auf Ehre ſiehet (271): welcher von fich nichts 
als. Tugenden, und von andern nichts als Laſter 
zu erzählen pfleget; welcher allen andern will 
vorgezogen ſeyn: und welcher mit folcher Ernfts 
haftigfeit und mit ſolchem Aufzuge einhergehet, 
als diejenigen zu thun gewohnt find, welche in 
weit höherm Stande, als er, ſtehen. Im Ger 
gentheile nennen wir denjenigen demuͤthig, wels 
cher öfters ſchamroth wird, welcher feine Schler 
gefteher und anderer Tugenden rühmet: welcher 
iedermann weichet, und welcher mit hängenden 
Kopfe einhergehet und ſich zu ſchmuͤcken unter 
laͤſſet. Uebrigens find diefe Affekten, nämlich 
die Demuth und Niedertraͤchtigkeit, überaus 
felten anzutreffen. Denn die menſchliche Mes 
Sur, für ſich ſelbſt betrachtet, ſtrebet — 
u e 


! 
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felben, fo viel fie kann (236,316): und daher 
find diejenigen, welche für die Niederträchtigs 
fien und Demuͤthigſten gehalten werden, gemeis 
niglich die Hochmuͤthigſten und Meidifchten, 


‚30. Die. Ehrliebe ift_eine Freude, 
mit dabey verfnüpften Begriffe einer 
von unfern Handlungen, von welcher 
wir ung voritellen, daß fie von andern 
gelobet werde. - 


31. Die Scham ift eine Traurigkeit, 


mit dabey verknüpften Begriffe einer 


bon unfern Handlungen, von welcher 
wir ung vorftellen, daß fie von andern 
getadelt werde. ' 

a Erläuterung. 

Man fehe hievon oben (271). Hier ift aber 
noch der Linterfchied anzumerken, der fich zwi⸗ 
fhen der Scham und der Schamhaftigfeit bes 
findet, Denn, die Scham ift eine Traurigkeit, 
welche auf die That folget, deren man fich fchä- 


377 


379 


met, Die Schamhaftigfeit aber ift eine Furcht - 


oder Beforgung der Schande, welche den Mens 
ſchen zurückhält, daß er nichts Schändliches 
begeher. er Schamhaftigfeit pflegee man 


die Unverſchaͤmtheit entgegen zu fegen, welche 


aber in der That Fein Affekt iſt, wie wir an ſei⸗ 
nem Orte zeigen werden, Die Namen der Af⸗ 


feften (wie wir bereite _ haben) bezie⸗ 


hen 


380 


302 Der dritte Theil 


hen fich mehr auf den gemeinen Gebrauch), als 
auf das Wefen derfelben. Nunmehr haben 
wir alfo die Affeften der Freude und Traurigs 
feit, die wir zu erflären uns vorgenommen hats 
ten, zu Ende gebracht. to gehen wir zu des 


.. nen fort, welche wir zu der Begierde rechnen, 


32. Das Derlangen iſt eine Begier⸗ 
‘ oder ein Trieb, eines Dinges hab- 
aft zu werden, welcher durch das An- 
denken deſſelben Dinges unterhalten, 


und zugleich durch die Erinnerung an- 
- derer Dinge, die das Dafeyn deffelben 


Ei 


fehränfet wird. 
| Erläuterung. 

Menn wir ung eines Dinges erinnern: fü 
befommen wir dadurch, wie wir ſchon öfters 
erwähner haben, eine Neigung, folches mit eben 
dem Affekte anzufchauen, als wenn das Ding 
wirflidy gegenwärtig vorhanden wäre, Diefe 
Neigung aber oder Bemühung wird alsdann, 
wann wir wachen, meiftencheils von den Bildern 
derer. Dinge zurückgerricben, welche das Dafeyn 
desjenigen , deffen wir ung erinnern, ausſchlie⸗ 
Ben. Wenn wir uns alfo eines Dinges erin- 
nern, welches uns cine gewiffe Art der Freude 
verurfachet hatt fo bemühen wir ung zugleich 
dabey, folches mit eben demfelben Affekte der 
Freude als gegenwärtig anzuſchauen; welche 
0 & Bemuͤ⸗ 


verlangten Dinges ausſchließen, einge⸗ 
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Bemuͤhung aber durch die Gedanken folcher 
Dinge, welche das Dafeyn deffelben ausfchlics 
Ben, gleich zurückgerrieben wird, Daher ift 
das Verlangen in der That eine Traurigkeit, 
welche derjenigen Freude entgegen ſtehet, die 
‚aus der Abwefenheit desjenigen Dinges entfprins 
get, welches wirhaffen. Man fehe hievon oben 
(304), Weil aber der Name Verlangen eine 
Begierde in fich zu faffen ſcheinet: fo haben wir 
dieſen Affefe zu den Affeften der Begierde rech⸗ 
hen wollen, Ä 


33. Die Nacheiferung ift eine Be⸗ 382 
gierde zu einem Dinge, welche daher 
in ung erreget wird, weil wir ung vor- 
ftellen, daß andere eben dielelbe Be 


gierde haben. 
Erläuterung. | 

Wenn iemand eine Sache verabſcheuet, weil 383 
er ficher, daß andere folche verabſcheuen; oder 
ſich vor etwas fürchtet, weil er fichet ; daß fich 
andere davor fürchten; oder auch, wenn iemand 
deßwegen, weil cr ſiehet, daß der andere feine 
Hand verbrenner hat, die Hand an fich ziehet 
‚und eine ſolche Bewegung mit dem $eibe machet, 
als wenn feine eigene- Hand verbrennet würde: 
fo fagen: wir, daß derfelbe den. Affefe desandern 
nachahme, nicht aber, daß er demfelben nach⸗ 
- eifere. Nicht degwegen, als wenn ung bewußt 
wäre, daß die Nachahmung und Macheiferung 

ö | X 2 zweyer⸗ 
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zweyerley Urfachen hätten s ſondern weil die 
Gewohnheit es fo eingeführer hat, daß wir nur 
denjenigen einen Nacheiferer nennen , welcher 
folche Dinge nachahmet, die wir für ehrbar, 
nüglich oder beluftigend halten, Uebrigens 
fehe man von der Urſache der Nacheiferung oben 
na) (261,262), Warum aber mit dieſem 
Affefte meiftentheils der Meid verfnüpfer iſt, 
das ift vorhin (275, 276) angezeiget worden, 


384 .. 34. Der Danf oder die Dankbarkeit 
it eine Begierde oder Liebesneigung,- 
nad) welcher wir ung bemühen, dem⸗ 
jenigen Gutes zu Ban ‚ der uns mit 

gleichem Liebesafferte eine Wohlthat 
eegeget hat. Dan ſehe oben (286, 
294). | 


385 35. Die Wohlgervogenheit ift eine 

Beẽgierde, demjenigen Gutes zu thun, 
ben Di bedauern. ‚Man fehe oben 
266). 


386 & Der Zorn ift eine Begierde, 
nad) welcher wir aus Haſſe angereizet 
werden, demjenigen, Der und hat 
Böfes zu beweiſen. Man fehe oben 

(286, 292), | 


37. Die 
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37. Die Rachgier iſt eine Begierde, 387 
md welcher wir aus gegenfeitigem 

Er e angereizet werden, demjenigen 
Boͤſes zu beweifen, der ung aus glei- 
chem Affekte Böfes erzeiget hat. Man 

iehe oben (291, 292). 


28. Die Grauſamkeit ift eine Be: 388 
gierde, welche uns antreibet, demjeni⸗ 
gen Böfes zu beweifen, den wir lieben 
oder Deifen uns dauert. Man fehe - 
oben (296). ' 
| Erläuterung. » 

Der Sraufamfeit wird die Gnade entgegen 389 
geſetzet, welche aber Feine $eidenfchaft, fondern 
eine Kraft der Seele ift, durch welche der Menſch 
den Zorn oder die Rachgier maͤßiget. 


. 39. Die Verzagtheit iſt eine Be⸗ 390 
gierde, ein größeres Liebel, das wir 

erurchten, durch ein Fleineres zu ver⸗ 
meiden. Man ſehe oben (287), 


‚40. Die Verwegenheit ift eine Be 391 
erde, nach welcher jemand angetrie- 
wird, etwas mit einer Gefahr zu 
verrichten, welches andere feines Glei⸗ 
chen zu übernehmen fcheuen. 


3 al. Die 
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392: 41. Die Kleinmüthigfeit wird von 
demjenigen gefaget, deiten Begierde 
durch Beforgung einer Gefahr zurüd- 
—— wird, welche andere ſeines 

Gleichen das Herz haben über ſich zu 

nehmen. | 
Erlaͤuterung. | 

393 Die Kleinmürhigfeit ift alfo nichts anderes, 

als die Furcht eines gewiffen Uebels, vor wel> 

chem die Meiften fih nicht zu fürchten pflegen; 

daher Fönnen wir diefelbe sicht zu den Affekten 

‚ der Begierden rechnen. Wir haben fie aber 

dennoch hiermit erflären wollen, weil diefelbe, 

fo ferne wir auf die Begierde Acht haben, dem 

ag der Verwegenheit in der That entgegen 

chet, | Ä 


394 „42. Die Beftürzung faget man von 
: . einen, deſſen Begierde ein Uebel zu 
vermeiden Durch die Bewunderung ei⸗ 

nes andern Llebeis, welches er befuͤrch⸗ 

tet, zuruͤckgetrieben wird. | 
Erläuterung. ER 

395 Die Beftürzung iſt alfo eine Art der Klein: 
muüuͤthigkeit. Weil aber die Beſtuͤrzung aus ec 
ner zweyfachen Berzagtheit entficher: fo kann 
dicfelbe noch bequemer alſo erklaͤret werden; 
naͤmlich ſie ſey eine Furcht, welche den Men⸗ 
ſchen im Erſtaunen oder in der rag: > 

eit 
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feit dergeftalt gefangen hält; daß er das Lichel 


‚ Richt wearäumen kann. Wir fagen im Erftau: 


nen: fo ferne wir begreifen, daß feine Begierde 
das Uebel wegzufchaffen, durch die Bewunde⸗ 
rung deffelben zurückgetrieben wird. In der 
Wanfelmüchigfeit, haben wir ferner gefaget ; 
fo ferne wir ung gedenken, daß diefelbe Begierde 
durch die Beforgung eines andern Uebels, wel; 
es den Menfchen eben fo fehr quaͤlet, zurück 
gehalten wird; daher derſelbe nicht weis, wel: 
ches von den beyden Llebeln er wegräumen folle, 
Man fehe von diefen Dingen oben (287,313). 
Don der Kleinmuͤthigkeit aber und Verwegen⸗ 
» beit fehe man anderswo (311). | 


:43. Die Leutfeligfeit oder Beſchei⸗ 
denheit ift eine Begierde, dasjenige zu 
thun, was andern Menſchen gefaͤllet, 
und dasjenige zu unterlaffen, was an- 
dern mißfaͤllet. | 


. Der Ehrgeiz iſt eine unmäßige 
Benierde nach) Ehre. | 
Erläuterung. 


Der Ehrgeiz ift eine Begierde, wodurch alle 


andere Affeften unterhalten. und geftärfet wer: 
den (261,272): daher Läffer ſich diefer Affeke 
Faum bezwingen. Denn fo lange der Menfch 
noch einige Begierde hat? ſo hat er diefe north: 
wendig mit dabey, Die beften Leute, ſaget 
X4 Cicero, 


396 


397 


398 


399 


328 Der dritte Theil 


Cicero, werden allezeit am meiften durch die Ehre 
getrieben. Auch fo gar die Weltweifen, wann 
fie von Verfhmähung der Ehre Bücher ſchrei⸗ 
ben, ſetzen denfelben ihren Namen vor, u. ſ. w. 


45. Die Schwelgerey ift eine un⸗ 
mäßi e Begierde oder auch eine unmaͤ⸗ 
fige Liebe zum Schmaufen. 


40 46. Die Erunfenheit ift eine unmaͤ⸗ 


401 


ßige Begierde und Liebe zum Saufen. 


47. Der Geiz iſt eine unmaͤßige Be⸗ 
* und Siebe nah Reichthum. 


402. 48. Die Brunft oder Geilheit (libi- 


493 


do) ift eine Begierde und Liebe in 
Vermiſchung der Leiber, | 


Erläuterung. | 

Diefe Begierde den Benfchlaf zu pflegen mag 
mäßig feyn (welches man die Brunft nennet), 
oder nicht (welches im Deutſchen die Geilheit 
heißer): fo wird diefelbe im Lateiniſchen beyder⸗ 
feirs libido genennet, Diefe fünf Affekten ha⸗ 
ben keine Widerparte, welches beveits oben (323) 
{ft erinnere worden, Denn die Befcheidenheit 
iſt eine Art des Ehrgeizes (wovon oben [269] 
nachzuſehen): die Mäßigkeit aber, Nuͤchtern⸗ 
feit und Keufchheit bedeuten eine Kraft der 
Seele, and Feine Leidenſchaft, wie wir 2 
; als 
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fals oben erinnert haben, Ob es nun zwarfich 
zutragen kann, daß ein geiziger, chrgeiziger oder 
verzagter Menfch ſich von übermäßigen Effen, 
Trinken und Benfchlafe enthält: fo find doc) 
der Geiz, Ehrgeiz und die Verzagtheit , der 
Schwelgerey, Trunfenheit oder Geilheit nicht 
entgegen, » Denn ein Geiziger firebet meiſten⸗ 
theils darnach, anderer $eute Effen und Trinfen 
häufig einzuſchlucken. Der Ehrgeizige wird 
fih) auch in feinem Stücfe mäßigen, wenn er 
nur hoffen kann, daß er es heimlich: thun 
koͤnne: und wenn er fi) unter-trunfenen und 
geilen Leuten befindet; fo wird er eben deßwe⸗ 
gen, weil er. chrgeizig.ift, auch zu Laftern defto 
gemeigter feyn, Endlich ein Verzagter thut 
dasjenige, was er nicht thun will, Denn, ob⸗ 
gleich derfelbe, um dem Tode zu entgehen, feine 
Güter in die See wirft; fo bleibet er nichts 
defto weniger geizig: und wenn ein Geiler ver 
drießlich ift, daß er nicht kann, wie er will; fo 
Be er deßwegen nicht auf, geil zu feyn. Ue⸗ 

erhaupt gehen diefe Affekten nicht ſowol auf 
die Handlungen des Schmaufens, Saufens, 
u. ſ. w. felbft, als vielmehr auf den Trieb und 
die Liche zu diefen Dingen. Es fann daher 
diefen Affeften weiter nichts entgegen geſetzet 
werden, als der Edelmuth und der Muth, wos 
von in dem Folgenden gehandelt wird, 


Die Erklärungen der Eiferfucht und der aͤbri⸗ 
gen Arten der — "er laſſen wir vor⸗ 
— 5 ey: 
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bey: ſowol degwegen, weil fie aus Zuſammen⸗ 
Eunft derjenigen Affeften entftchen, welche wir 
bereits erfläret haben; als auch, weil die mei: 
fien davon Feine Namen haben: welches zu er⸗ 
Eennen giebt, daß zu dem Gebrauche im Leben 
und Wandel es fhon genug ift, wenn man 
dieſelben nur überhaupt kennet. Im übrigen 
erhellet aus den Erklärungen derer Affekten, wel⸗ 
che wir bisher angefuͤhret haben, daß dieſelben 
allefamt von der Begierde, Freude oder Trau⸗ 
rigkeit entfpringen, oder vielmehr felbft nichts 
anderes, als: diefe dren find, von denen ein jeder 
verfchiedene Namen. befommt, wegen der ver; 
ſchiedenen Beziehungen und Außerlichen Benen⸗ 
nungen derfelben, - Wenn wir nun diefe vör- 
derſten Affeften und dasjenige, twas wir oben 
von dem Wefen der Seele ausgeführer haben, 
in Erwägung ziehen wollen: fo fönnen wir die 
Affeften,, fo ferne fie ſich bloß allein auf die 
—— beziehen, uͤberhaupt auf folgende Weiſe 
eriiaren, Zu 


Allgemeine Erklaͤrung der 
Affekten. 


404 Ein Affekt, welcher auch eine Lei- 
denſchaft des Gemuͤths genennet wird 
iſt ein verwirrter Begriff, nach wel⸗ 
chem die Seele von ihrem Leibe oder 
einem gewiſſen Theile deſſelben, eine 

| | größere 


I 
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größere oder geringere Kraft da zu ſeyn, 


als vorher, beiahet, und wodurd, 


wann derfelbe wirklich vorhanden ift, 
die Seele vielmehr diefes, als etwas 
anderes, zu gedenken beſtimmet wird, 
Erläuterung. | 
Wir fagen erfifich, cin Affeke oder eine Lei⸗ 
denichaft des Gemuͤths fen ein verwirrter Be⸗ 


405 


griff. Dennwirhabenoben (223) gezeiget, daß . 


die Seele nurinfo ferne leide, als diefelbe unvoll: 
fländige oder verwirrte Begriffe hat, Ferner fa> 
gen wir: nach welchem die Seele von ihrem Leibe 
oder einem- gewiſſen Theile deffelben, eine größere 
oder geringere Kraft da zu ſeyn als vorher, bejäher, 
Denn alle Begriffe von Koͤrpern, die wir haben, 
zeigen mehr den dermaligen wirklichen Zuſtand 
unſeres Leibes an, als die Natur des aͤußerlichen 
Koͤrpers (155). Derjenige Zuſtand alſo, welcher 
die weſentliche Form des Affekts ausmachet, muß 
die Beſchaffenheit des Leibes oder eines gewiſſen 
Theils deſſelben anzeigen oder ausdruͤcken, welche 
der Leib oder ein gewiſſer Theil deſſelben daher er⸗ 
haͤlt, weil ſeine Macht zu wirken oder ſeine Kraft 
da zu ſeyn vermehret oder verringert,gefördert oder 
eingefehränfer wird. Es ift aber hiebey zu mer⸗ 


fen, wenn es heißet; eine größere oder geringere - 


Kraft da zu feyn, als vorher, bejahet: daß wir da- 

mit nicht fagen wollen, als wenn die Seele den ge 

genmärtigen Zuftand des $eibes mit dem vergan? 

genen zufammenbielte; fondern unfere — 
i 
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ift dieſe: der Begriff, welcher die wefentliche Form 
des Affekts ausmachet bejahe etwas von demLeibe, 
welches in der That mehr oder weniger Wirkliches 
in ſich faffe, als vorher. Da auch das Weſen der 
Seele darinnen beſtehet, daß ſie das wirkliche Da⸗ 
ſeyn ihres Leibes bejahet (121, 126); "und wir 
durch die Vollkommenheit das Weſen eines Din⸗ 
ges verſtehen: ſo folget hieraus, daß die Seele als⸗ 
dann zu einer groͤßern oder geringern Vollkom⸗ 
menheit fortſchreitet, wann es ſich zutraͤget, daß fie 
von ihrem Leibe oder einem gewiſſen Theile deſſel⸗ 
ben etwas bejahet, welches mehr oder weniger 
Wirkliches in ſich faſſet, als vorher. Wann wir 
daher oben geſaget haben, daß die denkende Kraft 
der Seele vermehret oder vermindert werde: ſo 
haben wir damit nichts anderes anzeigen wollen, 
als daß die Seele ſich einen Begriff von ihrem Lei⸗ 
be oder einem gewiſſen Theile deſſelben gemacht 
habe, welcher mehr oder weniger Wirkliches aus⸗ 
druͤcket, als fie vorher von ihremLeibe bejahet hatte, 
Denn die Bortrefflichfeit der Begriffe und die wirk⸗ 
liche Kraft zu denken, muß nach derBortrefflichkeie 
des Segenftandes gefchäget werden, Endlich ha: 
ben wir hinzugefüger; und wodurch , wann derfel: 
be wirklich vorhanden ift, die Scele vielmehr dies 
fes, als etwas anderes zu gedenken beftimmet wird: 
welches zu dem Ende gefchehen ift, damit wir, aus 
Ber der Natur der Freude und Traurigkeit, welche 
der erfte Theil der Erklärung vorftellee, auch die 
Natur der Begierde ausdrücden möchten, 
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Sittenlere 


von der . 


Sklaverey der Menfchen, 


oder von der | 


Gewalt der Affekten, 





Vorrede. 





D Maͤßigung und Baͤndigung der 
Affekten, nennen wir eine Sklaverey: 


denn ein Menſch, welcher nach After: 


ten handelt, ift fein eigener Herr nicht, 
fondern dem Glüde unterworfen, und 
ſtehet Dergeftalt unter der Botmaͤßig⸗ 
Feit deffelben, daß er oft gezwungen 
wird, ob er gleich das Beſſere vor fich 
fiehet, dennoch dem Schlimmern zu 


folgen. Die Urſache hievon, und 


was 


as menſchliche Unvermoͤgen in 406 
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was fonft die Affekten Gutes oder Boͤ⸗ 
ſes an fi fid) haben, das ift es, was wir. 
‚ in dem gegenwärtigen Theile ung zu 
erweiſen vorgenommen haben. Ehe 
wir aber hiezu den Anfang machen: | 
fo wollen wir vorher etwas Weniges / 
von der Vollkommenheit und Unvoll⸗ 
kommenheit, imgleichen von dem Gu⸗ 
ten und Boͤſen, voranſchicken. 


Wenn iemand ſich vorgeſetzet hat, 
ein Ding zu unternehmen, und er hat 
ſolches völlig zu Stande gebracht: ſo 
ſaget nicht allein er ſelbſt, ſein Ding 
ſey vollkommen; ſondern es wird es 
auch ein ieder ſagen, welchen die Ge: 
danken des Berfertigers von demfelben 
Werke und der Endzweck deffelben, ae: 
nugſam befannt ift, oder welcher von 
ſich glaubet, daß er dieſes alles wiſſe. 
Zum Beyfpiele, wer ein gewiſſes Werk 


anſichtig wird (wovon wir feßen, daß 


ſolches noch nicht ausgemacht fen), und 
— weis, die Abſicht des Urhebers 
deſſelben 
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deſſelben fen, ein Haus zu bauen: der 
wird das Haus unvollfommen nennen; 
und Dagegen wird er fagen, es ſey voll: 
fommen, fo bald er fiehet, daß dag 
Werk bis auf den Endzweck, zu wel⸗ 
chem der Verfertiger deffelben folches 
bringen wollte, vollfuͤhret ift. Allein, 
wenn iemand ein Werf fiehet, deffen 
Gleiches‘ er noch niemals gefehen hat; 
er weis auch die Abficht des Meiſters 
nicht : ſo wird er in der That nicht 
wiſſen Fönnen, ob daßelbe Werk voll: 
kommen oder unvolffommienfey. Und 
diejes fcheinet die altefte Bedeutung 
dieſer Wörter zu ſeyn. Nachdem aber 
die Menſchen angefangen haben, fich 
allgemeine Begriffe zu machen und 
Modele von Häufern, Gebäuden, 
Thürmen, u. ſ. w. auszudenfen, auch 
ein Diufter der Dinge dem andern vor- 
zuziehen : fo geſchahe es, daß ein ieder 
dasjenige vollfommen nennete, was 
er mit dem allgemeinen Begriffe, den 
er fich von dergleichen Dinge ri 

| atte, 
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hatte, übereinfommen ſahe; und das⸗ 
jenige hingegen unvollfommen, was 
er mit feinem in Gedanken ſchweben⸗ 
den Drufter nicht wohl übereinfommien 
fahe, ob folches gleich nach den Gedan⸗ 
fen des Meifters auf das vollftändigite 
verfertiget war. So ſcheinet auch Fein 
anderer Grund vorhanden zu ſeyn, 
warum man fogar die natürlichen Din- 
ge, nämlich folche, welche nicht durch 
- Menfchenhände find verfertiget wor- 
den, insgemein vollfommen oder un- 
vollkommen zu nennen pflegetz denn 
die Menfchen find gewohnt, ſowol von 
natürlichen als Finftlichen Dingen fich 
allgemeine Begriffe zu machen, welche 
fie gleichfam für die Muſter der Dinge 
halten, und von welchen fie glauben, 
daß die Natur (welche ihrer Meinung 
nach niemals, ald um einer gewiſſen 
Abſicht willen, etwas thut) diefelben 
anfchaue und fich in ihren Verrichtun⸗ 
gen zum Mufter vorftelle. Wenn fie 
daher etwas in der Natur vorgehen 
ſehen, 
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fehen, tvelches mit ihrem vorgefaßten 
Muſter, das fievon dergleichen Dingen 
haben, nicht wohl übereinfommt: fo 
glauben fie, die Natur ſey in diefem 
Stüde abgewichen, oder habe gefehlet 
und dafielbe Ding unvollfommen ges 
laften. Wir fehen alfo, daß die Wen 
fchen gewohnt find, die natürlichen 
Dinge mehr aus einem Vorurtheile, 
als nad) richtiger Erfenntniß derfelben, 
vollfommen oder unvollfommen zu 
nennen. Denn, wir haben oben (83) 
gezeiget, Daß die Natur nicht nach Ab⸗ 
fihten handelt ; indem jenes ewige 
und unendliche Wefen, welches wir 
Gott oder die Natur nennen, nacheben 
derſelben Nothwendigkeit handelt, alg 
folches da ift. Denn nad eben. der 
Nothwendigkeit der Natın, als daſſel⸗ 
be da ift, handelt es auch, wie wir oben 
(43) erwieſen haben, Der Grund 
und die Urſache, warum Gott oder 
die Natur handelt, und warum *— 
dus; | 4] | e 
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be da ift, iſt alfo eine und eben dieſelbe. 
Daher, gleichwie diefelbe um Feiner 
Abſicht willen da iſt; alfo handelt fie 
auch um Feiner Abficht willen: fondern 
fie hat eben ſo wenig einen Anfangs⸗ 
grund oder Endzweck etwas zu thun, 
als bey derfelben ein Anfang oder Ende 
da zu fenn vorhanden iſt. Diejenige 
Urſache aber, welche man die Endur- 
fache nennet, ift weiter nichte, als der 
Trieb des Menfchen, fo ferne folder 
gleichfam als eine Quelle oder Haupt- 


urfache eines Dinges betrachtet wird. 


Zum Benfpiele, wenn wir fagen, die 
Wohnung fen die Endurfache Dieles 
oder. jenes Hauſes geweſen: fo verſte⸗ 

hen wir ja in der That dadurch weiter 
nichts, als dag. der Menſch daher, weil 
er fich die Bequemlichkeiten des hausli- 
chen Lebens vorgeftellet hat, den Trieb 
befommen habe, ein Haus zu bauen. 
Die Wohnung alio, ſo ferne man ſol⸗ 
% als eing anduga⸗ — 
nichts 
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nichts anderes, als dieſer einzele Trieb, 
welcher in der That die wirkende Urſa⸗ 
che hiebey iſt, die man fuͤr die erſte an⸗ 
nimmt, weil die Menſchen gemeinig⸗ 
Aich von ihren Begierden die Urſachen 
nicht wiſſen. Denn, wie wir ſchon 
mehrmals erinnert haben, ſie ſind ſich 
zwar ihrer Handlungen und Begierden 
bewußt: die Lirfachen aber, von mel 
chen fie etwas zu begehren beſtimmet 
werden, find ihnen unbefanft. Daß 
man übrigens insgemein zu fagen pfles 
get; die Natur weiche manchmal ab, 
oder fehle und bringe unvollfommene 
Dinge hervor: dag rechnen wir unter 
die Erdichtungen , wovon wir oben 
(83) gehandelt haben. Die Vollkom⸗ 
menheit und Unvollkommenheit find 
daher in der That bloße Weifen zu 
denfen, naͤmlich ſolche Begriffe, web 
che wir daher zu erdichten pflegen, weil 
wir die einzelen Dinge von einer Gat⸗ 
tung oder einem Geſchlechte mit ein⸗ 

| ander in — ſtellen. “bike | 

DR 
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dieſer Urſache haben wir auch oben 
(93) geſaget, daß wir durch das Wirk⸗ 
liche und durch die Vollkommenheit 
einerley verſtuͤnden: denn wir pfleger 

alle einzelen Dinge: in der Natur ur 
ein einziges Gefchlecht zu.bringen, wel⸗ 
ches man das allgemeinefte nennet; 
namlich auf den Begriff des 2 Dinges, 
welcher allen und ieden einzelen Din⸗ 
gen in’der Natur zufommt. Go fer- 
ne wir alſo die einzelen Dinge in der 
Natur auf diefes Gefchlecht bringen, 
ſolche unter einander vergleichen, und 
aus der Erfahrung anmerfen , daß 
eines mehr vom Dinge, oder mehr 
Wirkliches, als andere, an ſich hatz 
fo ferne nennen wir fie vollkomme⸗ 
ner, als andere: und fo ferne 'wir 
ihnen etwas zufchreiben, welches eine 
Verneinung in ſich faffet, als Greit 
zen, Ende, Unvermögen, u. f. m.5: 
fo ferne nennen wir diefelben unvolk 
kommen, weil fie nämlich unfere Seele 
- nicht auf ſolche Weiſe ruͤhren, als die 
* jenigen, 
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jenigen, welche wir vollkommen nen⸗ 
nen; nicht aber deßwegen, als wenn 
ihnen etwas, welches ihnen zugehörete, 
abginge, oder als wenn die Natur ge: 
fehlet Hätte. Denn der Natur eines 
- Dinges kommt weiter nichts zu, als 
dasjenige, was aus der Nothwendig⸗ 
keit der Natur ſeiner wirkenden Urſache 
folget: was aber aus der Nothwen⸗ 
digkeit der Natur einer wirkenden Ur⸗ 
fache folget, das gefchiehet nothwendig. 


Was das Gute und-Böfe anbelan- 
get: fo bedeuten ſolche ebenfals.nichtg 
wirklich Vorhandenes in den Dingen, 
jo ferne man diefe fuͤr fich felbft betrach- 
tet; und find weiter. nichts, als gewiſſe 
Werfen zu denken, oder Begriffe, wel⸗ 
he wir ung deßwegen machen, weil. 
wir die Dinge unter einander verglei: 
hen. Denn eines und daffelbe Ding 
kann zu gleicher Zeit gut und boͤs, und 
auch. gleichgültig .feyn. Die. Muſik, 
zum Beyfpiele, ift einem Schwermuͤ 

| 93 thigen 
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thigen gut, einem Leidtragenden boͤs, 
einem Tauben aber weder aut noch böß: 
Allein, obgleich die Sache fich alfo ver- 
halt: fo müflen wir doc) diefe Wörter 
beybehalten. Denn, weil wir Vorha⸗ 
bens find, den Begriff von einem Men⸗ 
fchen zu bilden, welcher das Muſter 
der menfchlichen Natur abgeben fol, 
welches wir anſchauen muͤſſen: ſo wird 
uns hiezu dienlich ſeyn, daß wir dieſe 
Woͤrter in dem Verſtande beybehalten, 
den wir nur erſt angefuͤhret haben. 
Wir werden alſo durch das Gute in 
dem Folgenden dasjenige verſtehen, 
wovon wir gewiß wiffen, Daß e8 ein 
Mittel fen, wodurch wie dem Muſter 
der menfchlichen Natur, welches wir 
ung vorgeftellet haben, uns immer 
mehr und mehr nahern Fönnen: durch 
das Böfe aber werden wir dasjenige 
verftehen, wovon wir gewiß willen, 
daß ſolches eine Hinderniß ſey, daß wir 
demſelben Muſter nicht ähnlich werden. 
Ferner werden wir Die Menſchen voll 

| kommener 
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fommener oder unvolffommener nen- 
nen; ſo ferne fie dem gedachten Mufter 
mehr oder weniger nahe kommen. 
Denn man hat fehr wohl zu merken, 
wenn wir fagen, daß iemand voneiner 
geringern zu einer größern Vollkom⸗ 
menheit fortichreite, und auch umge: 
kehrt: daß wir darunter nicht diefes 
verftchen, ald wenn derfelbe aus einem 
Wefen oder einer Sorm in die andere 
verwandelt würde ; denn das Pferd, 
zum Beyſpiele, wird eben ſowol zer- 
fiöret, wenn e8 in einen Menfchen, ale 
wenn e8 in einen Wurm verwandelt 
wird: ſondern Diefes, daß wir ung ge: 
denfen, feine wirkende Kraft, fo ferne 
diefe fih aus der Natur deffelben ver- 
ftehen läffet, werde vermehret oder ver- 
ringert. Endlich werden wir durch die 
Vollkommenheit überhaupt, wie ge: 
dacht, das Wirkliche verftehen: das ift, 
das Weſen eines ieden Dinges, fo ferne 
folches auf gewiſſe Weife da ift und 
wirfet, ohne die mindefte Abficht auf 
| YA die 
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die Dauer deffelben. Denn Fein: ein⸗ 
zeles Ding kann deßwegen vollfomme- 
ner genennet werden, weil es längere 
Zeit in feinem Dafeyn verharret iſt; 
namlich die Dauer der Dinge läffet fich 
aus ihrem Weſen nicht beitimmen, in⸗ 
dem das Weſen der Dinge Feine gewiſſe 
und beftimmte Zeit da zu ſeyn in fih 
fchließet : fondern ein-iedes Ding, es 
mag folches vollfommener als ein an: 
deres feyn, oder nicht, kann mit eben 
der Kraft, als es anhebet zu ſeyn, be 
ftändig in dem Dafeyn verharren, {0 
daß fie in diefem Stüde insgefamt ein⸗ 
ander gleich find. | 


Erklärungen, 


2. Durch das Gute werden wir das⸗ 
jenige verftchen, wovon wir gewiß wiſ⸗ 
fen, daß es uns nüßlih fey. 

2. Durch das Boͤſe aber verſtehen 
wir dasjenige, wovon wir gewiß wiſ 
fen, es fen eine Hinderniß, daß wir et 
nes gewiſſen Guten nicht habhaft find. 

| Man 
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Man fehe hievon vorhin (406 gegen das 
Ende), | 


d Die einzelen Dinge nennen wir 409 
j allig, fo ferne wir, wenn wir auf * 
as bloße Weſen derfelben Acht haben, 
nichts in ihnen antreffen, was ihr Da- 
feyn entweder nothwendig ſetzen, oder 
en folches nothwendig ausfchließen 
ollte. 


4. Eben dieſelben einzelen Dinge 410 
nennen wir möglich, ſo ferne wir wenn 
wir auf die Urſachen Acht haben, wo— 
durch ſie muͤſſen hervorgebracht wer⸗ 
den, nicht wiſſen, ob dieſe Urſachen zur 
in derjelben beſtimmet 
ind. | 


Dben (78) Haben wir zwifchen dem Mög; AII 
lichen und Zufälligen Eeinen Unterfchied ge: 
macht, weil es dafelbft nicht nöthig war, folche 
genau von einander zu unterfcheiden, 


$ Durch widerwaͤrtige Affekten 412 
werden wir Funfeighin diejenigen ver- 
ftehen, welche den Menſchen auf entge- 
gengeſetzte Geiten ziehen, ob fie gleich 
u einer Gattung,gehören : wie die 

oͤllerey und der Ge ‚ welche — 
ae 5 
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zu.den Gattungen der Liebe gehören, 
und nicht von Natur, fondern zufällt- 
gyer Weiſe, einander zuwider find, 

413 6. Was wir durch den Affekt gegen 
ein zufunftiges, gegenwaͤrtiges und ver- 
gangenes Ding veritehen, davon haben 
mir oben (247, 248) die Erklärung ge- 

‚geben , welche man dafelbft nachiehen 
wolle. 

414 Es iſt aber hiebey noch dieſes zu merken, 

Wie es mit der Weite des Ortes; alſo iſt es 
auch mit der Entfernung der Zeit befchaffen % 
nämlich, daß wir ung diefelbe nicht weiter, als 
bis auf eine gewiſſe Grenze, deutlich vorſtellen 
koͤnnen. Das ift, gleichwie wir alle diejenigen 
Gegenftände, welche über zweyhundert Fuß von 
uns entfernet find, oder deren Weite von dem 
Orte, wo wir ung befinden, diejenigen überftei- 
get, welche wir ung deutlich vorftellen; ung fo 
vorzuftellen pflegen , als wenn fie gleich weit 
von uns abftünden, und nicht anders, als wenn 
fie auf einer Fläche beyfammen wären: alfo ftel- 
Ien wir uns auch diejenigen Gegenftände, deren 
Zeit, wann fie find, wir uns in einem größern 
Abftande von der gegenwärtigen gedenken, als 
diejenige iſt, die wir uns deutlich vorzuftellen 
pflegen; allefamt in gleicher Entfernung von 
dem Gegenmwärtigen vor, und bringen diefelben 
gleichfam auf einen einzigen Augenblick oder 


Zeitpunkt. 
7. Durch 
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7. Durch die Abficht, um welcher 415 
voifien wir etwas thun, verſtehen wir 
den Trieb dazu. 


8. Durch die Tugend und die re a6 
verftehen mir einerler F das iſt, die 
Tugend, ſo ferne R ie ſich auf Klee 
fchen beziehet, ift das Weſen oder die 
Natur des Menfchen felbft (228), 10 
ferne derfelbe die Macht befißet, einige 
Dinge zu thun, welche fich bloß allein - 
aus den Gefeen feiner Natur verfte: 
hen laffen. 


Grundſatz. 


Es giebt kein einzeles Ding in der 417 
geſamten Natur von ſolcher Macht 
und Staͤrke, daß nicht noch ein mäd)- 
tigeres und ftarferes, als es, follte zu 
finden. feyn: fondern e8 mag eines ſo 
mächtig gegeben werden, als e8 will; 
fo ift do 47 immer noch, ein mächtigeres 
vorhanden, wodurch daffelbe Fann zer- 
ftöret werden. | 


Der ı Sakz. 


Nichts von dem, was ein falfcher 18 
Begriff Wirkliches in fich Hat, 2 — 
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durch die Gegenwart des Wahren, fü 
u es waht ift, ——— 


Beweis. 

Die Falſchheit beſtehet bloß in einem Man⸗ 
gel der Erkenntniß, welche die unvollſtaͤndi⸗ 
gen Begriffe in ſich faſſen (183): und dieſe 
haben nichts Wirkliches in ſich, um weſſent⸗ 
willen man ſie falſch nennete (181); ſondern 
im Gegentheile, fo ferne fie ſich auf Gott bes 
ziehen, fo find fie wahr (180). enn num 
dasjenige, was ein falfcher Begriff Wirkli⸗ 
ches in jich hat, durch die Gegenwart des 
Wahren, fo ferne es wahr ijt, aufgehoben 
würde: fo müßte ein wahrer Begriff durch 
fich felbft aufgehoben werden koͤnnen; mel 
ches aber ungereimt-ift (225). Daher wird 
nichts von dem, was ein falfcher Begriff u. 
ſ.w. W.z. e. w. u 


Arnmerkung. 

AII  Diefer Sag erhellet noch deutlicher aus dem 
obigen (155), Denn die Bilder von den Din; 
gen find Begriffe, welche mehr den gegenmärtiz 
gen Zuftand des menfchlichen Leibes, als die - 
Matur des äußerlichen Körpers, anzeigen; ob⸗ 
zwar nicht deutlich, fondern verwirrt: daher es 
kommt, daß man von der Seele ſaget, fie irre, 
Zum Benfpiele, wenn wir die Sonne anſchau⸗ 
en: fo bilden wir ung diefelbe fo ein, als wenn. 
fie ungefähr zweyhundert Fuß von. uns abftün: 
| de. 


* 
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de,  Hierinnen irren wir nun folange, als wie 
ihre wahre Weite nicht wiffen. Wenn ung 
pn auc) die Weite derfelben befannt wird: fo 
wird zwar dadurch der Irrthum aufgehoben 5 
aber nicht die Einbildung, das ift, der Begriff 
der Sonne, welcher ihre Natur nur in fo ferne 
ausdrücket, als der Leib von derfelben verändert 
wird. Daher, wenn wir gleich die wahre Weite 
der Sonne willen: ſo werden wir ung folche 
dennoch), als uns nahe, einbilden. Denn, wie 
wir oben (184) gefagt haben, wir bilden ung 
nicht deßwegen die Sonne fo nahe ein, weil ung 
ihre wahre Weite unbefanng iſt:  fondern weil 
die Seele die Größe der Sonne ſich nur in fo 
weit vorſtellet, als der Leib von derſelben geruͤh⸗ 
‚tes wird. Eben fo geſchiehet es auch, wenn die 
Sonnenftrahlen, inden fie auf die Fläche des 
Waſſers fallen, in unfere Augen zuruͤckprallen, 
daß wir alsdann dieſelbe ung nicht anders ein— 
bilden, als wenn ſie im Waſſer waͤre, ob wir 
gleich ihren wahren Ort gar wohl wiſſen. Und 
fo ift es auch mit den übrigen Einbildungen ber 
fiaffen , worinnen die Seele irret; fie mögen 
nun den natürlichen Zuftand des Leibes, oder 
dieſes anzeigen, daß die wirkende Kraft derfels 
ben vermehret oder vermindert werde: daß fols 
he namlich der Wahrheit nicht zumider find, 
noch bey der Gegenwart derfelben verfchwinden, 
Es geſchiehet zwar, wenn wir faͤlſchlicher Weiſe 
ein Uebel befürchten, daß die Furcht verſchwin⸗ 
der, p bald wir die wahre Nachricht von der 
SCH Same 
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Sache vernehmen: aber auch im Gegentheile 
gefchichee es, wenn wir ein Uebel befürchten 
welches unfchlbar erfolgen wird, daß die Furcht 
eben fowol verſchwindet, wann uns eine falfche 
Nachricht zu Ohren fommt. Daß alfo die 
Einbildungen nicht wegen ded Gegenwart des 
Wahren, fo ferne es wahr ift, verſchwinden: 
fondern weil andere und ftärfere Einbildungen 
darzwifchen fommen , welche die Gegenwart 
derjenigen Dinge, die wir ung einbilden, aus- 
ſchließen, wie wir oben (156) gezeiget haben, 


Der 2 Satz. 

420 _ Wir leiden in fo ferne, als wir ein 
Theil der Natur find, welcher für ſich 
(ef, 0 “ die andern fich nicht geden- 

en laͤſſet. 


Man faget, daß wir alsdann leiden, wann 
etwas in ung entſtehet, wovon wir Die Urfas 
che nicht anders, als nur zumtheife find (214): 
das ift, etwas, welches bloß allein aus den 
Geſetzen unferer Natur nicht kann hergeleitet 
werden (213). Daher leiden wir, fo ferne 
wir ein Theil der Natur find, welcher für in 


ff ohne die andern fich nicht gedenken 
et. W. z e.w. 
Der 
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Der 3 Satz. 


. Die Kraft, nad) welcher der Menfch 
in dem Daſeyn verharret, ift einge- 
ſchraͤnket, und wird von der Macht der 


421 


aͤußerlichen Urſachen unendlich weit | 


ubertroffen. 


Beweis. 

Diefer ift aus dem vorigen Far (417), 
Denn man fire, daß ein Menſch gegeben fey; 
fo wird aud) etwas anderes ſeyn, naͤmlich A, 
welches mächtiger ift, als er: und wenn A 
7 iſt; ſo wird etwas anderes, naͤmlich 

ſeyn, welches maͤchtiger iſt, als A: und ſo 
unendlich weit hinaus. Daher wird die 
Macht des Menſchen durch die Macht eines 
andern Dinges eingeſchraͤnket, und von der 
Macht der Außerlichen Urfachen unendlich 
meitübertroffen. W. z. e. w. 


Der 4 Satz. 


Es kann nicht ſeyn, daß der Menſch 422 


nicht ein Theil der Natur feyn und Fer- 
ne andere Beranderungen leiden follte, 
als nur folche, welche bloß aus feiner 
Natur Fönnten verftanden werden , 
und wovon er die vollſtaͤndige Urſache 


mare, 
* Beweis. 
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Beweis. 


Die Kraft, nach welcher die einzelen Din⸗ 
ge, und folglich auch der Menſch ſich in ſei⸗ 
nem Weſen erhaͤlt, iſt die Macht Gottes oder 
der Natur ſelbſt (61), nicht ſo ferne derſelbe 
unendlich ift, ſondern fo ferne er durch das 
wirklich vorhandene Weſen des Menfchen 
fich erklären läffee (228). Daher ift die 
Kraft des Menfchen, fo ferne fie durch fein 
wirklich vorhandenes Weſen erklaͤret wird, 
ein Theil der unendlichen Macht Gottes oder 
der Natur, das ift, ein Theil von dem We⸗ 
fen deffelben (80), Welches das erfte war. 
Reiter, wenn es gefchehen koͤnnte, daß der 
Menfch Feine andere Veraͤnderungen litte, 
als nur folche, welche bloß aus der Natur des 
Menfchen Fünnten verftanden werden: fo 
würde folgen , daß derfelbe nicht vergehen 
Fönnte, fondern allezeit nothwendig da feyn 
müßte (225,227), Und diefes müßte aus 
einer Urfache folgen , deren Kraft entweder 
endlich, oder unendlich wäre: nämlic) ents 
weder aus der Kraft des Menfchen allein, 
welcher in diefem Falle vermögend waͤre, Die 
übrigen Veränderungen, welche von den Aus 
Berlichen Urfachen entjtehen koͤnnten, von ſich 
abzumenden ; oder von der unendlichen Macht 
der Natur, von melcher alle einzelen Dinge 
alfo müßten regiret werden ‚“ daß der Menſch 
keine andere Reränderungen leiden art 
| A 
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als melche zur Erhaltung deffelben dieneten. 
Nun ift aber das erfte ungereimt (nach dem 
vorhergehenden Sage [421], deffen Beweis 
algemein ift und fich auf alle einzelen Dinge 
wenden läffet) : Daher, wenn es gefchehen 
kann, daß der Menfch Feine andere Berändes 
tungen leidet, als nur folche, welche bloß aus 
der Natur des Menfchen koͤnnen verſtanden 
werden; umd folglich (tie wir bereits gezei⸗ 
get. haben), daß derſelbe allezeit nothwendig 
da iſt: ſo muß ſolches aus der unendlichen 
Macht Gottes folgen. Und alſo wuͤrde aus 
der Nothwendigkeit der goͤttlichen Natur, fb 
ferne man diefelbe in dem’ Stande des Ber 
griffs. von einem Menfchen betrachte, die 
Ordnung der ganzen Natur, fo ferne diefe 
unser den Eigenfchuften der Ausdehnung und 
des Denkens vorgeftellet wird, Fönnen her⸗ 
geleitet werden (43): und daher würde fol 
gen, daß der Menſch unendlich wäre (163), 
roelches aber (nad) dem erjten Theile des ges 
genmwärtigen Beweiſes) ungereimt if. Das 
ber kann e8 nicht gefchehen, daß der Menfch 
keine andere Beränderungen leiden follte, als 
nur ſolche, wovon er die volftändige Urfache 
wär. W.z.e. w. | 


| Zuſatz. 
Hieraus folget, daß der Menſch noth⸗ 
wendig allezeit —* auge © - 


424 
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iſt: daß derſelbe der allgemeinen Ordnung 
der Natur folget, ihr gehorchet, “und: fo 


weit, als e8 die Natur der Dinge erfobert, 
fich nach derfelben ſchickete. 


; Der 5 Satz. 

“ Die Kraft und Das Zunehmen einer 
ieden Leidenfchaft, nebſt der Verhar- 
rung derfelben in dem Dafeyn, bekom⸗ 
men ihre Beſtimmung nicht von der 


Kraft, nach welcher wir ung bemühen 
in dem zn au verharren: fondern 
a 


von der Macht der aͤußerlichen Urſache, 


imn Vergleichung mit der unſrigen. 


425 


Das Weſen einer Leidenſchaft kann nicht 
aus unſerm Weſen allein. erklaͤtet werden 
(213, 214): das iſt, die Kraft der Leidens 
Schaft kann nicht durch die Kraft beftimmee 
werden, . nach welcher wir bemuͤhet find in 
anferm Weſen zu verharren (228): fondern 
fie muß. nothwendig ihre Beftimmung erhal 


“gen von. der Macht der Außerlichen Urfache, 


in Dergleihung mit der .unftigen (153). 


W.z. e. w. 

| Der 6 Satz. ß 
Die Kraft einer ieden Leidenſchaft 
ober eino6icden fett, Fan Di be 
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gen Thaten oder Kräfte des Menſchen 
uberfteigen , ſo daß der Affekt dem 
Menfchen hartnäckig anfleber. 


Beweis. 

Die Kraft und das Zunehmen einer ieden 
£eidenfchaft, nebſt der Verharrung derfelben 
in dem Daſeyn, bekommen ihre Beſtimmung 
von der Macht der aͤußerlichen Urſache, in 
Vergleichung mit der unfrigen (424): Daher 
koͤnnen fie die Kräfte des Menfchen uͤberſtei⸗ 
gen, WW. (427). Wem, 


a Or 7 
Die Affekten koͤnnen nicht anders ge- 
bandiget noch weggefchaffet werden , 
als durch einen Entgegenftehenden und 
ſtaͤrkern Affekt, als der Affekt ift, wel 
chen man baͤndigen will. 
Beweis. a 103 
Ein Affekt, fo ferne ſich detſelbe auf die 
Seele beziehet, iſt ein Begriff, nach weichem 
Die Seele von ihrem Leibe eine groͤßere oder 
eringere Kraft da zu ſeyn, als vorher, beide 


426 


et (404). 2Benn alſo die Seele mit;einem 


‘ 
Affekte zu kaͤmpfen hat: ſo leidet ‚der Leib zu 
Ken Bei eine Veränderung, wodurch feiz 
ne wirkende Kraft vermehret oder gainbed 
wird. Ferner erhält diefe Veranderung de 

rs 82 Leibes 
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Leibes von ihrer Urfache eine Kraft, in ihrem 
Weſen zu verharven (424), und diefe Fann 
folglich nicht ‚anders gebandiget oder wegge⸗ 
fchaffet werden, als durch eine Fürperliche Urs 
fache (107), welche den Leib in eine Beräns 
derung. feßet, Dig der- votigen.entgegen (226) 
und ftärker als vdiefelbe ift. (417). Daher 
bekommt die Seele einen Begriff von einer 
ftärfern und folchen Veränderung, welche der 
vorigen zuwider ift (124): Das ift, Die Seele 
wird in einen heftigen und folchen Affekt ger 
vathen, welcher dem vorigen entgegen. ift 
(404); daß alfo’derfelbe das Dafeyn des vo⸗ 
rigen ausfihließen oder wegtaͤumen wird. 
Folglich kann ein Affekt, ſo ferne er auf die 
Seele gehet, nicht anders gebändiget nod) 
weggefchaffet werden, als Durch einen entges 
gengeſetzten und ftärkern Affekt. W. z. e. w. 


427 Ein Affekt, fo ferne er ſich auf die Seele 
bezichet/ kann nicht anders gebaͤndiget noch 
weggeſchaffet werden, als durch ven Be 
griff von dem Leibe, welcher fich in dem 
Zuftande der entgegengefeßten undftärfern 
Beränderung befiridet, als diejenige iff, 
nach welcher wir leiden. Denn der Affekt, 
nach welchem wir Teiden, Bann nicht anders 
ſobandiget nd weageſchaſſet werdet 

— * dann 
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daftın durch einen ftärkern Uffeft, als er 
felöft iſt und einen foldhen, welcher ihm 
ehtgegen iſt (426): das ift, nicht anders, 
5 durch den Begriff von dem Leibe, wel: 
er fich in dem Zuftande einer flärfern und 
folchen Veränderung befindet, welche der 
Veränderung, nach der wir leiden, ent: 


Der 8 San. 





Die Erfenntniß des Guten und Bd- 428 


fen iſt weiter nichts, ala der Affekt der 
Freude oder Traurigkeit, fo ferne wir 
uns deſſelben bewußt find. 


Beweis. 


Wir nennen dasjenige gut oder bös, was 
der Erhaltung unferes MWefens zuträglich oder 
ſchaͤdlich iſt (407,408): das ift, was unfere 
wirkende Kraft vermehret oder vermindert, 
fördert oder einfchränket (228). So ferne 
wir uns alfo ein Ding vorftellen, welches 
uns Freude oder Traurigkeit verurfachet: fo 
nennen wir Daffelbe gut oder bös (234); und 
daher ift die Erfenntniß des Guten und Br 
fen weiter nichts, als der Begriff der Freude 
oder Traurigkeit, welcher aus dem Affekte 
der Freude oder Traurigkeit nothwendig fol- 
get (165). Nun ift aber dieſer Begriff mit 

3 3 dem 


4 


nd 


‚ 
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dem Affekte auf eben die Art vereiniget, als 
die Seele mit dem Leibe vereiniget ift (163) 5 
das iſt, diefer Begriff iſt von dem Afelte 
ſelbſt (164), oder von dem Begriffe der Ber⸗ 
Anderung des Leibes (404), inder That nicht 
weiter unterfchieden, als nur bloß der Vor⸗ 
ſtellung nad), Daher iſt dieſe Erkenntniß 
des Guten und Boͤſen weiter nichts, als der 
eg fo ferne wir ung defjelben bewußt ſind⸗ 
* z. 9* w. 


Der 9Satz. 
429 Gin Affert, deffen urſache wit ums 
als itzo gegenwaͤrtig einbilden, iſt ſtaͤr⸗ 
fer, al wenn wie uns dieſelbe nicht 
als gegenwärtig einbildeten. ’ 
| Beweis, — 

Eine Einbildung iſt ein Begriff, nach wel⸗ 
chem die Seele ein Ding als gegenwärtig 
anſchauet (158), melcher iedoch mehr den 
Zuſtand des menfchlichen Leibes, als die Nas 
tur des aͤußerlichen Dinges anzeiget (155). 
Ein Affekt iſt alfo eine Einbildung, fo ferne 
folche die Beſchaffenheit des Leibes anzeiget 
(404). Nun iſt aber die Einbildung ſtaͤrker 

ſo lange wir uns nichts vorſtellen, welche 
das gegenwaͤrtige Daſeyn des aͤußerlichen 
Dinges ausſchließet (156): daher muß auch 
ein Affekt, deſſen Urſache wir uns als.igo ges 
| genwar⸗ 

/ 


“ ww; 
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genwaͤrtig einbilden, heftiger oder ſtaͤrker ſeyn, 
als wenn wir uns dieſelbe nicht als gegenwaͤr⸗ 
tig einbildeten. W. z.e. w. — 
— > TE Anmerkung, | — 
„Als wir ohen (246) .fagten, wir geriethen 
durch das Bild eines zukuͤnftigen oder vergan⸗ 
genen Dinges in eben den Affekt, als wenn dag 
Ding, welches wir uns einbildeten, gegenwaͤrtig 


430 


wäre? fa haben wir aushrucklich dabepcrinmere, 


daß ſolches wahr fen; (8 ferne wir auf das bfoße 
Did deffelben Dinges Acht hätten, Denn das 
Weſen des Bildes iſt einerley, wir moͤgen uns 
das Ding einbilden oder nicht einbilden. Al⸗ 
lein, wir leugnen deßwegen nicht, daß daſſelbe 
ſchwaͤcher werde, wenn wir andere Dinge als 
ung gegenwärtig anfchauen ‚welche das gegen, 
wärtige Dafenn des zufünftigen Dinges aus⸗ 
(liegen. Dieſes haben wir damals zu erin⸗ 
nern mit Fleiße vorbeygelaſſen, weil wir ung 
vorgenommen haften, von der Gewalt der Afs 
fekten in dem gegenwärtigen Theile zu handeln, 


Das Bild von einem. zukünftigen oder 
vergangenen Dinge, das iff, von einem 
Dinge, welches wir unter einer Beziehung 
auf Die zufünftige. oder ‚vergangene Zeit, 
mit Ausfchließung.der gegenwärtigen, an 
[hauen , iſt, wenn fonft “alle: Umſtaͤnde 

34 gleich 


431 
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einem gegenwärtigen Dinge: und folglich 
iſt der Affeft zu einem zukünftigen ‚oder 
vergangenen Dinge, wenn fonft alle Um⸗ 
ftände gleich find, gelinder, als der Affekt 
zu einem gegenmärtigen Dinge. 


Der 10 Satz. 

432 Durch ein zukuͤnftiges Ding, wovon 
wir ung vorftellen, daß es bald da ſeyn 
werde, werden wir heftiger geruͤhret, 
als wenn wir uns vorftelleten, daß ſei⸗ 
ne Zeit da zu ſeyn von der gegenwaͤrti⸗ 
gen noch weit entfernet wäre: und 
von dem Andenken eines Dinges, wo⸗ 
von wir ung vorftellen , daß es noch 
nicht lange vorbey fey, merden wir 
gleichfals ftärfer gerubret, als wein 
wir ung vorftelleten, daß ſolches ſchon 
lange vorbey ware. 

Beweis. | 
So ferne wir ung vorftellen, daß ein Ding 
bad da ſeyn werde oder noch nicht lapge vorz 
bey fey: fo ftellen mir ung etwas vor, wel⸗ 
ches die Gegenwart des Dinges weniger aus⸗ 
— ei Wr * * — daß 
ine zukuͤnftige Zeit da zu ſeyn von der gegen⸗ 
waͤrtigen * weit entfernet, oder daß es * 


\ 
* 
t 


) 
J 
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lange vorbey wäre (wie folches für fich klar 


if). Daher merden wir in fo ferne heftiger 


gegen daſſelbe Ding gerühret (429), W. 
+ e. w. — * — 


Anmerkung. 


Aus dem, was wir oben (414) angemerket 


haben, folget, daß wir von ſolchen Gegenſtaͤn⸗ 
den, welche von itzo an in einer weitern Ent⸗ 
fernung der Zeit von uns weg find, als dieje⸗ 
nige iſt, welche wir durch unfere Einbildungs: 
Eraft umfchränfen koͤnnen; ob wir gleich wohl 
wiſſen, daß diefelben. unter fi) der Zeit nach 
weit von einander abftehens dennoch) gleich ge> 
lind gerührer werden, | 


"Der ıı Sag. 


433 


Der Affeft gegen ein Ding, welches 434 


wir ung als nothwendig voritelfen, ift, 

wenn fonft alle Umſtaͤnde gleich find, 

heftiger, als gegen ein mögliches, oder 

arrätligee, das iſt, nicht nothiwendiges 
ing. - " | 


Beweis. | 
So ferne wir ung vorſtellen, daß ein Ding 


nothmendig fey ; fo ferne bejahen wir das 


Daſeyn deffelben : und hingegen verneinen 
mir das Dafeyn eines Dinges, fo ferne wir 
uns vorſtellen, daß Pant nicht — 

— 5 ey 
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fey (78). Daher iſt der Affekt gegen ein 
nothwendiges Ding ;' wenn ſonſt alle Um⸗ 
ſtaͤnde gleich find, heftiger/ als gegen ein nicht 
nothwendiges Ding (429), W. z.e. w. 


Der 12 Satz. 
435 Der Affekt genen ein Ding, „wovon 
wir willen, daß es gegenwärtig nicht 
in der Natur vorhanden it, ‚und wel: 
ches wir ung als: möglich. vorſtellen, ift, 
wenn fonft alle Umſtaͤnde gleich. find, 
ſtaͤrker, als gegen ein zufalliges Ding. 

| Berveis, I; 
So ferne wir uns ein Ding als zufällig 
voritellen; fo haben wir kein Bild von einem 
andern Dinge, twelches das Dafeyn des Dina 

ges ſetzte (409): ſondern wir ftellen ung im 

Gecgentheile (wie man annimmt) etwas vor, 
welches das gegenwaͤrtige Daſeyn deſſelben 
ausſchließet. So ferne wir uns aber ein in 
Zukunft moͤgliches Ding vorſtellen: ſo ſtellen 
wir ung etwas vor, welches das Daſeyn deſ⸗ 
ſelben ſetzet (410); das iſt, welches die Hoff⸗ 
nung oder Furchtunterhaͤlt (246). Der 
Affekt gegen ein mögliches Ding ift Daher 
heftigen. Age to. 7 

436 : Der Affeft gegen ein Ding, wovon wir 

wiſſen, daß es gegenwaͤrtig nicht. in Der 
F 28 Natur 
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Ratur vorhanden ft; And welches wir üns 

als möglich vorſtelleniſt weit gelinder, 
als wenn wir und das Ding als ung wirks 

lich zugegen vorſtelleten. | 

— ED GEN au. Be BR 9 
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Der ·Affekt gegen ein Ding, welches twie 
uns als wirklich in der Natur vorhanden vor⸗ 
ſtellen, iſt ſtaͤrker, als wenn wir uns ſolches 

als zukuͤnftig vorſtelleten (431): und noch 
weit heftiger iſt derſelbe/ wenn wir uns die 
zukuͤnftige Zeit ſo vorſtellen, daß ſie yon der 
gegenwaͤrtigen nicht weit entfernet iſt (432); 
Alſo iſt der Affekt gegen ein Ding, deſſen Zeit 
dazu ſeyn wir uns in einer großen Entfernung 
von Der gegemmärtigen vorſtellen, weit gelin⸗ 
der, als wenn wir uns daſſelbe als zugegen 
vorſtelleten: und dennoch iſt derſelbe ftärker; 
als wenn wir uns das Ding als zufaͤllig vor⸗ 
ſtelleten (435). Daher wird der Affekt ge⸗ 
gen ein zufaͤlliges Ding weit gelinder ſeyn, 
als wenn wir uns das Ding als uns wirklich 
zugegen vorſtelleten. IB. z. erw. 


Der 13 Satz. 

Der Affekt gegen ein zufaͤlliges Ding, 437 
— *—— ſen, ſolches gegen: “ 
waͤrtig nicht. in der Ratur vorhanden 
iſt, it wenn fonft alte Umſtaͤnde — 

! mv, 


« 
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find, gelinder, als der Affekt gegen ein 
vergangenes Ding. 
Beweis. 
So ferne wir uns ein Ding als zufaͤllig 
gorftellen; fo haben wir kein Bild von einem 
andern Dinge, welches das Daſeyn des. Din⸗ 
ges ſetzte (409): ſondern wir ſtellen uns im 
Gegentheile (wie man annimmt) etwas vor, 
welches das — Daſeyn deſſelben 
ausſchließet. So ferne wir uns aber ſolches 
mit einer Beziehung auf die zukuͤnftige Zeit 
vorſtellen: fo verſtehet es fich, Daß roir ung 
etwas vorftellen, welches daſſelbe in das Ger 
chtniß bringet, oder welches das. Bild von 
dem Dinge erwecket (159, 160); und aljo 
machet diefes in fo. weit, daß wir folches alſo 
anfchauen, als wenn es wirklich zugegen wäre 
(157). Daher wird der Affekt gegen ein 
zufälligeg Ding, wovon wir wiſſen, Daß es 
gegenwaͤrtig nicht in der Natur vorhanden 
ir wenn fonft alle Umftände gleich find, ger 
inder ſeyn, als der Affekt gegen: ein vergan⸗ 
genes Ding (429), W.z. e. w. 


Der 14 Satz. 
438 : Die wahre Erfenntniß von dem Gu⸗ 
ten und —* kann, ſo ferne ſie wahr 


iſt, keinen baͤndigen; ſondern 
nur 
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nur in fo ferne, als diefelbe als ein Af⸗ 
fekt betrachtet wird. 


. Beweis. 
Ein Affekt iſt ein Begriff, nach welchem 
die Seele von ihrem Leibe eine groͤßere oder 
eringere Kraft da zu ſeyn, als vorher, bejaz 
be (309): und alſo hatderfelbe nichts Wirk 
liches in Fich ; welches Durch die Gegenwart 
des Wahren konnte aufgehoben werden (418); 
folglich kann die wahre Erkenntniß von dem 
Guten und Boͤſen, fo ferne fie wahr ift, Feir 
nen Affeft bändigen. In fo ferne aber, als 
diefelbe ein Affekt ift (428), und in dem 
Falle , wenn diefer ftärker ift, als der Affekt, 
welchen: man baͤndigen will (426): mir) 
ſolche nureinen Affekt bändigen fönnen. W. 
z⸗ 9 w. 


Der 15 Satz. 


Die Begierde, welche aus der wah⸗ 439 
ven Erfenntniß des Guten und Boͤſen 
entitehet, ‚kann durch mancherien an- 
dere Begierden, welche aus den Affe: 
ten, mit denen wir fireiten, entiprin 
gen, gedaͤmpfet oder gebändiget werden. 


u Beweis, —— 
Aus der wahren Erkenntniß des Guten > 
und Boͤſen, fo. ferne Diefelbe- ein ann f 
“if 428 r 


is 
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(428), entſtehet nothwendig eine Begierde 
(329), welche defto heftiger ift, ie ſtaͤrker der 
Affekt iſt, moraus diefelbe entftehet (284). 
Da aber diefe Begierde (wie man feget) das 
her entfpringet, weil wir etwas nach der 
Wahrheit erkennen: fo erfolget diefelbe in 
uns, in fo ferne wir etwas thun (223), und 
muß alſo aus unferm Weſen allein verftanden 
werden (214); folglich muß die. Kraft und 
das Zunehmen derfelben feine. Beftimmung 
durch das Vermögen des Menfchen allein er⸗ 
halten (228). Ferner find and) die Begierden, 
welche ausdenenAffekten, womit wir Eampfen, 
entjtehen, um ſo viel ſtaͤrker, als heftig Diele 
Affekten find: und. alfo muß ihre Kraft und 
Zunehmen durch die Macht der Auferlichen 
Urfachen beftimmet werden (424) ,..welche, 
wenn man fie mit der unftigen in Dergleis 
ung ftellet, unfere Macht unendlich weit 
übertrifft (421). Alſo koͤnnen die Begierden, 
welche aus dergleichen Affekten entfpringen, 
heftiger feyn, als Dieienige, welche aus der 
wahren Erkenntniß des Guten und Boͤſen 
entſtehet: und daher werden ſie dieſe allerdings 
baͤndigen oder daͤmpfen koͤnnen (426). W. 

2. 6-10, MR 
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Der 16 Gab. 
49 . Die Begierde, welche aus der Er- 


kenntniß des. Guten und, Boͤſen, ſo 
er ferne 
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ferne dieſe Erkenntniß auf das Zukuͤnf⸗ 
tige gehet, entſpringet, kann durch die 
Begierde zu DEN Dingen , welche 
uͤritzo angenehm find, noch leichter ge- 

andiget oder gedampfet werden. 

— Beweis. | 

Der Affekt_gegen ein Ding, welches wir 
uns als zukuͤnftig vorftellen, ift gelinder , alg 
der Affekt gegen ein gegenmärtiges Ding 
(431). Run kann aber die Begierde, welche 
aus der wahren Erfenntniß des Guten und 
Boͤſen entftehet, obgleich diefe Erkenntniß auf 
Dinge gehet, welche fuͤritzo gut find, durch 
einige unbedachtfame Begierden gedämpfet 
nder gebändiget werden (nach dem vorbere 
gehenden Satze [439], deſſen Beweis allgen 
mein ift): daher wird die Begierde, welche 
aus eben derfelben Erkenntniß entftehet, fo 
ferne diefe auf das Zukünftige gehet, noch 
leichter gebändiget oder gedampfer werden koͤn⸗ 
nen, u. ſ. w. W. +» wW. 


Der 17 Satz. 

Die Begierde, welche aus der wah⸗ 441 
ren Erfenntniß des Guten und Bofen 
entſpringet, ſo ferne dieſe auf zufallige 
Dinge gehet, wird durch die Begierde 
gegen Dinge, welche gegenwärtig find, 
noch orit. leichter gebaͤndiget. — 
rend ewels. e 


442 
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Berveis, Ä 
Der Beweis von diefem Sage wird auf 


eben die Art, als bey dem vorhergehenden 
(440), aus dem vorigen (436) 


Anmerkung. 

Solchergeſtalt haben wir alſo, unſerem Er⸗ 
achten nach, gezeiget, warum die Menſchen 
mehr durch den Wahn, als durch wahre Gründe 
beweget werden, und warum die wahre Erfennt- 
niß des Guten und Boͤſen Gemuͤthsbewegun⸗ 
‚gen etreget, und öfters allen Arten unordentlicher 
Degierden weichet. Daher det Gedanke des 
Poeten entſtanden iſt: 


- - Video meliora, proboque, 

Deteriora fequor. 

Ich ſeh, was beffer iſt, und wähle doch das 
Schlimmſte. 


Und dieſes ſcheinet dä der Prediger im Sinne 
gehabt zu haben, wenn er ſaget: wer feine En 


fenntniß vermehrer, der machet fih nur mehr 


Verdruß. Diefes führen wir nicht zu dem 
Ende an, als wenn wir daraus den Schluß 
machen wollten, es fey beffer, unwiſſend zu feyn, 
als vieles zu wiffen; oder als wenn wir glaub- 
ten, es fen zwiſchen einem Thoren und einen 
Berftändigen in Mäßigung der Affefeen Fein 
Unterſchied: ſondern deßwegen, weil es noͤthig 
iſt, daß wir ſowol unfe Vermögen als unfer 

Unver⸗ 
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Unvermögen erfennen, damit wir beftimmen 
Fönnen, was die Vernunft in Mäßigung der 
Affefeen auszurichten und nicht auszurichten 
vermag. Mun haben wir aber in dem gegen. 
wärtigen Theile verfprochen , allein von dent 
menfchlichen‘ Unvermögen zu handeln.s dent 
von der Gewalt der Vernunft über die Affeften, 
haben wir ung vorgenommen in einer befondern 
Abhandlung zu reden, 


Der 18 Satz. 


Die Begierde, welche aus der Freu⸗ 
de entitehet, ift, wenn fonft alle Lm- 

- fände gleich find, ftärfer, als die Ze: 
— aus der Traurigkeit ent⸗ 
ringet. | 


Beweis, 
Die Begierde ift das Wefen des Menſchen 
felbft (329): das ift, eine Bemühung, nach 
welcher der Menſch fich beftrebet, in feinem 
Weſen zu verharren (228). Alſo wird die— 
jenige Begierde, welche aus der Freude ents 
ſtehet, durch den Affekt der Freude gefördert 


Dder vermehret (234): diejenige hingegen, 


welche aus der Traurigkeit entfpringet,  roird 
Durch den Affekt der Traurigkeit vermindert 
oder eingeſchraͤnket (234), Solglich erhält 
die Kraft der Begierde, welche aus der Freus 


443 


de entfichet, RES durch das Ber 


‘ a moͤgen 
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mögen des Menſchen, und zugleich auch Fa 
die Macht der Außerlichen Urfache; die Kra 
derjenigen aber, welche aus der Traurigkeit 
entfpringet, wird duch das menfchliche Vers 
mögen allein beftimmet: Daher muß jene fiat 
Ber feyn, als die. W. z. e. w. 


Anmerkung. 

444 Nunmehr haben wir alfo mie Wenigem die 
Urſachen des Unvermögens und der Unbeftäne 
digkeit der Menſchen angezeiget, und erflärek, 
warum diefelben nicht nach der Vorſchrift der 
Vernunft (eben. Itzo ift noch übrig, daß wir 
zeigen, worinnen dasjenige beftchet, was uns die 
Vernunft vorfchreibet, und welche Affeften mie 
den Kegeln der menfihlichen Vernunft übereins 
Fommen, welche hingegen derfelben zuwider find, 
Ehe wir aber den Anfang machen, diefes nach 
unferer weitläuftigen geometrifchen Lehrart zu 
erweifen: fo wollen wir vorher die Vorſchriften 
der Vernunft hier Fürzlich anführen, damit ein 
ieder unfere Meinung hievon defto leichter vers 
fichen möge. Da die Vernunft nichts wider 
die Natur von uns verlanget: fo fodert alfo 
dieſelbe, daß ein ieder ſich felbft lieben, feinen 
Mugen, was nämlich wahrhaftig nüslich iſt, 
zu befördern ſuchen, und alles dasjenige, was 
einen Menfchen in der That zu größerer Voll⸗ 

kommenheit führet , begchren folle; über: 
haupt, daß ein ieder, fo viel an ihm if, ſich bes 
ſtreben ſolle, Pr Weſen zu erhalten. — 
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iſt ſo nothwendig wahr, als dieſes, daß das 
Ganze größer iſt, als einer von feinen Theilen 
(225). Ferner, weil die Tugend in nichts ana 
derm beſtehet, als daß man nad) den Gefegen 
feiner eigenen Natur handelt (416); nie 
mand aber fein Wefen anders zu erhalten fire 
het, als nach den Gefegen feiner eigenen Natur. 
(228): fo folge erfilich, daß die Quelle der Tıza 
gend die Bemühung eines ieden ift, fein eigenes 
Weſen zu erhalten; und daß die Glückfeligfeie 
darinnen beftchet, daß der Menfch vermögend iſt, 
fein Wefen zu erhalten, Es folger zum andern, 
daß man die Tugend um ihrer felbjt willen bes 
gehren müffe, und daß in der Natur nichts Bora 
trefflichers und für ung Nüglichers anzutre 
fey, um weffentwillen man fie begehren folte, 
als cben diefelbe, Endlich zum dritten folger, 
daß diejenigen, welche fih felbft umbringen, 
ſchwach vom Gemuͤthe find und von den Außers 
lichen Urſachen, welche ihrer Natur widerſtre⸗ 
ben, gänzlich überwunden werden. Weiter 
folget aus dem obigen (148), daß wir es nier 
mals dahin bringen Fönnen, fo zu leben, daß 
wir mit denen Dingen, die außer uns find, nichts 
zu fchaffen hätten: und wenn wir über dieſes 
auf unfere Seele ſehen; fo würde ja in der That 
unfer Berfiand weit unvollfommener feyn, went. 
die Seele ganz allein wäre, und weiter nichte, 
als ſich felbft erfennere. Es find alfo viele 
Dinge außer ung, welche uns nüglich find, und 
. welche wir daher begehren follen, Unter dieſen 
>, Aa 2 koͤn⸗ 
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koͤnnen Feine Vortrefflicheren ausgedacht werden, 
- als diejenigen, welche mit unferer- Natur gaͤnz⸗ 
lich übereinfommen. Denn, wenn zum Bey: 
fpiele zwey einzelen Dinge völlig von einer Natur, 
zufammengefüget werden : fo entfteljet ein zus 
fammengefegtes Ding daraus, welches zweymal 
fo viel vermag, als ein einfaches, Nichts iſt 
daher einem Menfchen nüglicher,, als ein andes 
rer Menſch: nichts, fagen wir, Fönnen ſich die 
Menfchen zur Erhaltung ihres Wefens Herrli⸗ 
cheres wuͤnſchen, als daß fie insgefame in allen 
Stuͤcken dergeftale übereinfommen möchten, daß 
aller Seelen und $eiber gleichfam nur eine Seele 
und einen $eib zufammen ausmachten, und daß 
fie alle zugleich, fo viel fie Fönnten, ihr Wefen 
zu erhalten trachteten, und alle-sugleich den gez 
meinfchaftlichen Nutzen aller und ieder zu befoͤr⸗ 
dern ſuchten. Woraus folger, daß diejenigen 
Menfthen, welche fih von der Vernunft regis 
ren laffen, das iſt, ſolche Menfchen, welche ih; 
ren Nugen nach Anleitung der Vernunft fuchen, 
‚nichts für fih begehren, was fie andern Men: 
ſchen nicht auch gerne verfchaffen wollten: und 
‚daß alfo diefelben gerecht, treu und ehrlich find, 


Dieſes find nun die vorgefchriebenen Saͤtze 
der Vernunft, welche wir hier mit Wenigem 
anzuzeigen für gut befunden haben, che wir. den 

Anfang machen , dieſelben mac) unſerer weit⸗ 
laͤuftigen Lehrart zu erweifen + und diefes ift von 
uns zu dem Ende, geſchehen, damit wir wenn 
Br ae R je 
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es anders möglich ft, ung die Aufmerkffamfeie 
derer erwerben möchten, welche glauben, diefer 
Grundfag, nämlich, daß ein ieder feinen Rutzen 
zu. befördern fuchen folle, ſey eine Quelle der 
Nuchlofigfeit, und Feine Quelle der Tugend und 
Srömmigfeit, Nachdem wir alfo fürzlich gezei⸗ 
get haben, daß die Sache. gerade umgekehrt ift: 
fo wollen wir nunmehr fortfahren, ſolches auf 
eben die Art, als wir bisher gethan haben, orz 
dentlich zu erweifen, 


. Der 19 Sak. 
„Ein ieder begehret oder verabſcheuet 445 
Fe nad) den Gefegen feiner Na— 
fur nothwendig, was er für gut oder 
fur bös hält. 
Beweis. 

Die Erkenntniß des Guten und Boͤſen iſt 
der Affekt der Freunde oder Traurigkeit felbft, 
fo ferne wir ung deffelben bewußt ſind (428): 
und alſo begehret ein ieder dasjenige nothe 
wendig, was er für gut, und verabfcheuet 
hingegen dasjenige, was er für boͤs hält (267). 
Diefer Trieb aber ift nichts anderes, als das 
Wefen oder die Natur des Menfchen felbft 
(231,329): daher begehret oder verabfehenet 
ein jeder dasjenige nach den Geſetzen feiner 
Natur nothwendig, u.ſ.w. Wz.e. w. 


Anz Der 


374. Der vierte Theil 


446 


447 


Der 20 ©Sab. 

Se mehr iemand bemühet und ver- 
mögend ift, feinen Nutzen zu befördern, 
das ift, fein Wefen zu oe ; deito 
mehr Tugend befitget derjelbe: und im 
Gegentheile, in jo ferne als jemand 
feinen Mugen zu fischen oder fein We⸗ 
fen zu erhalten verabfaumet ; info fer- 
ne it derielbe unvermögend. 

Beweis. 

Die Tugend ift die Kraft des Menfchen, 
welche bloß durch das Weſen deffelben beftims 
met wird (416), das ift, welche bloß durch 
die Bemühung, nach welcher der Menſch fich 
beftrebet in feinem Weſen zu verharren, ihre 
Beſtimmung erhält (228). Je mehr daher 
jemand fein Weſen zu erhalten bemuͤhet und 
folches zu thun vermögend ift; deſto mehr Tu⸗ 
gend befißet derſelbe: und folglich, fo ferne 
iemand fein Weſen zu erhalten verabfäumet ; 
fo ferne ift derfelbe undermögend (225,227). 
W.z. e. w. 


Anmerkung. 

Niemand unterlaͤſſet alſo, ſeinen Nutzen zu 
begehren oder ſein Weſen zu erhalten, er muͤßte 
dann von denen aͤußerlichen Urſachen, welche ſei⸗ 
ner Natur widerſtreben, uͤberwunden — 

Es as 
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Das ift, niemand verabfcheuer Effen und Trin . 
Een, oder bringet fich felbft um das Leben, es fey 
dann, daß er von den äußerlichen Lirfachen dazır 
gezwungen werde: welches auf mancherley Weiſe 
gelheen kann, Nämlich, es bringe iemand 
fich felbft um, fo daß er von dem andern dazız . 
gezwungen wird, wenn diefer feine Hand, wor: 
innen er von ungefähr einen Degen hält; um⸗ 
drehet und ihn zwinget, den Degen gegen fein 
Herz zu kehren: oder, wenn er. durch den ‘Bes 
fehl eines Tyrannen, wie Seneca, genöthiget 
wird, fich felbft die Adern. zu öffnen; das if, 
wenn er begehret ein größeres Uebel durch das 
geringere zu vermeiden! oder es geſchiehet fol 
ches auch) dadurch, daß verborgene Außerliche 
Urfachen feine Einbildungsfraft dergeftalt ver- 
wirren und den $eib in einen foldyen Zuſtand 
verfeßen , daß derfelbe eine andere Natur be: 
kommt, welche der vorigen entgegen ift, und wo⸗ 
von der Begriff ſich nicht in der. Seclt befinden 
kann (232). Daß aber der Menfch nad) der 
Nothwendigkeit feiner Natur fich bemühen follte, 
nicht da zu feyn oder fich in eine andere wefents 
liche Form verwandelt zu fehen: ift eben fo un: 
möglich, als daß aus Nichts etwas werden follte, 
wie ein ieder durch mittelmäßiges Nachdenken 
Teicht einfehen wird, | 


Der 21 Satz. 
Niemand kann eine Begierde haben, 448 
gluͤckſelig zu ſeyn, ſich wohl auf zu be⸗ 
Aa 4 nden 
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finden und vergnügt zu leben, welcher 
nicht zu gleicher Zeit begehren follte, zu 

„seyn, fic) da zu befinden und zu leben, 
das ift, wirklich in der Natur vorhan- 
den zu feyn. . 


u Beweis, 

Den Beweis von diefem Satze, oder viel 
mehr die Darinnen enthaltene Sache felbft, iſt 
für jich Elar und auch aus der Erklärung der 
Begierde deutlich zu erkennen. , Denn die 

‚ Begierde -glückfelig zu feyn oder vergnügt zu 
feben, fich wohl auf zu befinden, u. ſ. w. ift 
das Weſen des Menfchen felbit (329), das 
ift, die Bemühung, nach welcher ein ieder 
ko beftrebet fein IBefen zu erhalten (228). 

aber kann niemand eine Begierde haben, 
u. ſ. w. W. z. e. w. FE —— 


Der 22 Satz. 
449 Keine Tugend kann eher, als dieſe 
(naͤmlich, als die Bemithung fich ſelbſt 

zu erhalten), gedacht werden. 


Beweis. 

Die Bemuͤhung ſich ſelbſt zu erhalten iſt 
das Weſen des Dinges (228). Wenn 
alſo eine Tugend eher, als dieſe, naͤmlich als 
dieſe Bemuͤhung, koͤnnte gedacht werden: ſo 
muͤßte das Weſen eines Dinges ſich eher ge- 

denken 
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denken laffen, als es fich gedenken läffet (416); 
welches (mie man für jich felbft ſiehet) unges 
teimt ift. Daher kann Feine Tugend u. ſ.w. 


Wa. z. e. w. 

is Zufaß. a | 

Die Bemuͤhung fich ſelbſt zu erhalten, 450 
ift die erſte und einzige Quelle der Tugend, 
Denn es laffet fi) Feine andere Duelle 
eher, als Diefe, gedenken. (449), und oh 
ne dieſelbe kann auch Feine Tugend gedacht 
werden (448). W. 3. e. w. | | 


Drer 23 Satz. 

Don einem Menſchen, fo ferne der 451 
ſelbe etwas zu thun daher beftimmet 
— 6 — lee — e 

at, laͤſſet ſich nicht ſchlechterdings ſa⸗ 

en, da derfelbe die Tugend ausuͤbe: 
en rn nur, ſo ferne er Daher beftim- 
un weil er etwas deutlich er» 
enne 5 


Beweis. + 
So ferne der Menſch zum Thun daher bes 
ftimmet wird, weil er unvolftänvdige Begriffe _ 
bat: ſo ferne leidet derfelbe (219); das ft, 
er thut etwas, welches Durch das Weſen defe 
felben allein nicht kann verftanden werden 
5 (213, 
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(213,214), oder, welches aus feiner Tugend 
nicht folget (416). In fo ferne aber, als er 
etwas zu thun Daher beftimmet wird, daß ee 
folches deutlich erfennet: fo thut derfelbe et⸗ 
mas (219); das ift, er thut etwas, welches 
Durch fein Weſen allein verftanden wird (214), 
oder welches aus feiner Tugend völlig folger 
(416. W. z. e. w. 


Der 24 Satz. 

452 ._ DieTugend ſchlechterdings ausüben 
ift in ung nichts anderes, als nad) An⸗ 
et der Vernunft handeln, leben, 
fein Weſen erhalten (welche drey Din- 

| g einerley bedeuten), und dieſes aus 

em Grunde, ſeinen eigenen Nutzen 

zu befoͤrdern. 

Beweis. 

Die Tugend ſchlechterdings ausüben, iſt 

nichts anderes, als nach den Geſetzen ſeiner 

eigenen Natur handeln (416). Nun aber 

thun wir nur in fo ferne etwas, als wir Deutz 
liche Erkenntniß haben (223): Daber ift die 

Tugend ausüben in uns nichts anderes, als 

ac) Anleitung der Vernunft handeln, leben, 

fein Weſen erhalten ; und diefes aus dem 
. Grunde, feinen Nußen zu befördern (450). _ 


W. ʒ. e. w. | 
Der 
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Der 25 Sab. 


Niemand bemühet fich, fein Wefen 
—* eines andern Dinges willen zu er⸗ 


Beweis. | 

Die Bemühung, nach welcher ein iedes 
Ding fich beftreber in feinem Weſen zu vers 
barren, erhält ihre Beftimmung allein Durch 
Das Weſen veffelben Dinges (228): und 
bloß daher, daß folches gegeben ift, nicht aber 
aus dem Weſen eines andern Dinges, folget 
nothwendig, Daß ein ieder bemuͤhet ift fein 
Weſen zu erhalten (227). - Ferner erhellee 
auch diefer Satz aus dem obigen (450). 
Denn wenn der Menfch fich um eines andern 
Dinges willen bemühete, fein Weſen zu ers 
halten: fo. würde daflelbe Ding die erfte 
Duelle der Tugend ſeyn (wie ſolches für fich 
klar ift) 5; dieſes aber ift ungereimt (450). 
. Daher ift niemand bemühet, fein Weſen u. 

[wm W.z.e. / 


Der 26 Satz. 


Dasjenige, was wir nad) der Ver: 
nunft zu erhalten bemühet find, ift 
weiter nichts, als Einficht zu haben : 
und die Seele, ſo ferne diefelbe ihre 
Vernunft gebramchet, erachtet font 

| ni 
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nichts für ſich nüßlich, als. dasjenige 
was zur Einficht ha | | z 


Beweis. m 

Die Bemühung fich felbft zu erhalten ift 
weiter nichts, als das Weſen des Dinges 
(228), welches, fo ferne es auf dieſe Weiſe 
da ift, man fich alfo gedenket, wie e8 eine 
Kraft hat ih dem Dafeyn zu verharren (227), 
und dasjenige zu thun, was aus feiner geger 
benen Natur nothivendigfolget (231). Nun 
ift aber das Weſen der Vernunft nichts ans 
dere, als unfere Seele, fo ferne diefelbe klare 
und deutliche Erkenntniß haf (193): was 
wir daher nach der Vernunft zu erhalten bes 
mühet find, das ift weiter nichts, als Einficht 
zu haben (191). Berner, da diefe Bemuͤ⸗ 
hung der Seele, nach welcher die Seele, ſo 
ferne fie vernünftig handelt, ſich beftrebet ihr 
Weſen zu erhalten, auf weiter nichts gehet, 
als Einficht zu haben (nach) dem erften Theile 
des gegenwaͤrtigen Berveifes) : fo ift folglich 
diefe Bemühung, zur Einficht zu gelangen, 
die erfteund einzige Duelle der Tugend (450), 
und wir bemühen ung um Feiner Abficht wil⸗ 
len, Einficht zu haben (453); fondern die 
Seele wird im Gegentheile, fo ferne fienad 
der Vernunft handelt, fich Fein Ding als für 
fich gut vorftellen koͤnnen, als dasjenige, wel⸗ 
ches zur Einficht hilft (407), Wr z. e. w. 
Der 
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Der 27 Satz. 


Don nichts wiſſen wir, gewiß, daß 45 
es gut oder bi als von demieni- 
gen, was wirklich zur Einſicht hilft, 
oder was eine Hinderniß Kor ann, 
daß. wir zu einer gewiſſen Einficht nicht 
gelangen. | 


Beweis. 

Die Seele, ſo ferne dieſelbe nach der Ver⸗ 
nunft handelt, begehret weiter nichts, als 
Einſicht zu haben, und erachtet ſonſt nichts 
fuͤr ſich nuͤtzlich, als was zur Einſicht hilft 
454) Nun hat aber die Seele von den 
Dingen Feine Gewißheit, außer fo ferne fie 
vollftändige Begriffe hat (194, 196, 197), 
oder (welches nach dem obigen [193)] einers 
ley ift), fo ferne diefelbe nach der Vernunft 
handelt. Daher wiffen wir von nichts mie 

Gewißheit, daß es gut ift, als von demjeni⸗ 
gen, was wirklich zur Einficht hilft: und.im 
Gegentheile von nichts, Daß es boͤs ift, als 
was eine Hinderniß feyn kann, daß wir zu 
einer geroiffen Einficht nicht aelangen. W. 
3. e. w. 


Drer 28 Sb. 

Das hoͤchſte Gut der Seele iſt die 456 
Erkenntniß Gottes, und — 
ZZ ugen 
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Tugend der Seele beſtehet darinnen, 
daß fie Gott erfennet. 

Das Hoͤchſte, mas die Seele erkennen 
kann, ift Gott, das ift, das fehlechterdings 
imendliche Weſen (6), ohne welches nichts 
ſehn noch gedacht werden kann (41): Daher 
beftehet der höchfte Nugen der Seele (454, 
ass), oder das höchfte Gut derfelben (407), 
in der Erfenntniß Gottes. Weiter, in ſo 
ferne als die Seele Einficht hat, in fo ferne 
nur thut diefelbe etwas (219, 223), und in 
fo ferne nur kann man fehlechterdings von ihr 
fagen , daß fie die Tugend ausuͤbet (451). 
Die Auferfte Tugend der Seele ift alfo diefe, 
daß fie Einficht hat. Das Höchfte aber, 
was die Seele einfehen kann, iſt Gott (mie 
wir nur erſt erwiefen haben): Daher ift die 
höchite Tugend der Seele diefe, daß fie von 
Gott eine Einficht hat, oder denfelben erken⸗ 
net. W. z. e. w. 


Der 29 Satz. 


Ein ein eles Ding, es fen welches es 

#57 wolle, deren Natur von der unfrigen 
gänzlich unterfchieden iſt, kann unſere 
wirtende Kraft weder fördern noch ein⸗ 
ſchraͤnken: und uͤberhaupt kann 

| ing 
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Ding uns gut, oder boͤs feyn, wenn e8 
nicht etwas mit ung gemein hat. 


Berveis, 
Die Kraft eines ieden einzelen Dinges, 
folglich auch eines Menfchen Br nad) 
- welcher derfelbe da ift und wirket, wird nirs 
gende anders her beftimmet, als von einem 
andern einzelen Dinge (67), deſſen Natur 
durch eben diefelbe Figenfchaft muß verftanden 
werden, durch welche man fich die menfchliche 
Natur gedenfet (107). Unfere wirkende 
Kraft, man mag fich Diefelbe gedenken mie 
man will, kann alſo beftimmet, und -. 
gefördert oder eingefehränfet werden, dur 
‚die Kraft eines andern einzelen Dinges, wel⸗ 
ches etwas mit ung gemein hat: und nicht 
durch die Kraft eines Dinges, deflen Nature 
don der unftigen gänzlich unterfchieden iſt. 
Da mir nun dasjenige gut oder boͤs nennen, 
was uns eine Urfache der Freude oder Trans 
tigkeit iſt (428); das ift, was unfere wire 
kende Kraft vermehret oder vermindert, fürs 
dert oder einfchränfet (234): fo kann ein 
Dirng, deffen Natur von der unſrigen gänze 
lich unterfchieden ift, ung weder gut noch bös 
ſeyn. W. z. e. w. | 


Der 30 Satz. 
Kein Ding Fann um desjenigen wil⸗ 
len, was es mit unſerer Natur gemein 


hats 


458 
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dat bös ſeyn: fondern in fo ferne, als 


aſſelbe ung boͤs ift, iſt es uns entgegen. 
Beweis. 


Wir nennen dasjenige boͤs, was uns eine 


Urſache der Traurigkeit iſt (428): das iſt, 
was unſere wirkende Kraft vermindert oder 
einſchraͤnket (234). Wenn nun ein Ding 
um desjenigen willen, was es mit uns gemein 
hat, uns boͤs waͤre: ſo muͤßte das Ding eben 
daſſelbe, was es mit uns gemein hat, ver⸗ 
mindern oder einſchraͤnken koͤnnen; welches 
ungereimt iſt (225). Daher kann kein Ding 
um desjenigen willen, was es mit uns gemein 
hat, uns boͤs ſeyn: ſondern im Gegentheile, 
in ſo ferne als daſſelbe boͤs iſt, das iſt (wie 
wir nur erſt gezeiget haben), in ſo ferne als 


es unſere wirkende Kraft vermindern oder eins 


459 


Schränken kann, in fo ferne iſt es uns entge⸗ 
gen (226), W.z. e. w. 

So ferne ein Ding mit unſerer Na⸗ 
tur uͤbereinkommt, ſo ferne iſt es noth⸗ 
wendig gut. FRE 
| Beweis. 

So ferne ein Ding mit unſerer Natur 


ubereinkommt, ſo kann es nicht bös feyn (458). 


Es wird alfo nothwendig entweder gut oder 
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Hleichgüftig feyn. Nimmt man daB Tejtere 
an, naͤmlich Daß. es meder gut noch boͤs ſeyn 
ſolle: ſo wird nichts aus der Natur deflelben 
folgen, was unferer Natur zur Erhaltung 
dienete (417); Das ift (nach dem angenoms 
menen Sabe), was dem Dinge felbit zur 
Erhaltung feiner Natur dienete. Dieſes aber 
ift ungereimt (227): daher wird folches, fo 
ferne es mit unferer Natur uͤbereinkommt, 
nothwendig gut ſeyn. W. z.e. w. 


Zuſatz. | 

Hieraus fließet diefer Satz. Je mehr 460 
ein Ding.mit unferer Natur übereinfommt; 
deſto nuͤtzlicher oder deſto mehr gut iſt ung 
daſſelbe: und auch umgekehrt, ie nuͤtzlicher 
uns. ein Ding iſt; deſto mehr kommt daf- 
felbe mit unferer. Natur. überein... Denn, 
in fo ferne als es mit unferer Natur. nicht 
uͤbereinkommt, wird folches nothwendig 
entweder von unferer Natur unterfchieden, 
öder derfelßen entgegen fenn. Wenn es 
von derfelben unterfchieden iſt; fo Fann es 
- weder gut noch boͤs fenn (457): ift es aber 
derfelben entgegen; ſo muß es auch demje: 
nigen entgegen ſeyn, was mit ımferer Na- 
tur übereinfommt: das ift, es muß dem 
Guten ‚entgegen (459) ober boͤs ſeyn. 
Es kann alſo nichts sur (or, als fo ” 
if e 
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es mit unſerer Natur übereinfommt :_ und 
daher, ie mehr ein Ding mit unferer Natur 
übereinfommt , ie nüßlicher ift daſſelbe; ; 
und auch umgekehrt. W. z. e.w. 


Der 32 Saß. 


A461 In ſo ferne, als die = yo Lei⸗ 

den chaften untersvorfen find, kann 

man nicht von ihnen ſagen, daß fie 

der Natur nach mit einander überein- 
fommen. | 


| Beweis. 

Wenn man faget, daß Dinge der Natur 
nach mit einander übereintommen: ſo heißet 
diefes fo viel, daß fie dem Vermoͤgen nad) 
mit einander übereinfommen (228); nicht _ 
aber dem Unvermögen vder der Verneinung 
nach ; und folglich auch) nicht der Leidenfchaft 
nad) (9): Daher kann man von den 
Menfcben, fo ferne diefelben Leidenfchaften 
anterroorfen find, nicht fagen, daß fie der 
Natur nad) mit einander ihereinloramen 
3.1. 


Anmerkung. | 
A462 DieSache ift auch fürfich felbft flar, Denn, 
wer da faget, warz und Weiß kommen nur 
allein darinnen mit einander überein, daß feines 


von beyden roth fen: der bejahet a 
a 
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daß Schwarz und Weiß in Feinem Stuͤcke mit 
einander uͤbereinkommen. So au), wenn ie 
mand fages, der Stein und der Menſch kommen 
nur darinnen mit einander überein, daß fie afle bey⸗ 
de endlich, unvermoͤgend ſeyen; oder daß fie nicht: 
kraft der Nothwendigkeit ihrer Natur da ſehen 4 
oder endlich, daß fie von den Kräften der Aus 
Berlichen Urſachen ‚unendlich. weit übertroffen 
werden: ſo bejahet derfelbe allerdings, daß der 
Stein und der Menſch in keinem Stuͤcke mit 
einander uͤbereinkommen. Denn, was nur bloß 
in der Verneinung ‚oder in demjenigen, was 
das andere nicht an ſich hat, mit demſelben über; 
einfommt: das kommt in der That- in feinem 
Stuͤcke mit ihm überein, u 


Der 33 Satz. | 
Die Menſchen Eönnen der Natur: 463 
nad) von einander: unterichieden ſeyn, 
in fo ferne, als fie ſich in. dem Stande. 
folcher Affekten, welche Leidenfchaften 
find, befinden: und in fo ferne ift au 
ein und derſelbe Menſch veränderlich 
und unbeftändig. | 
Beceweis. 7 
Die Natur oder das Weſen der Affekten 
laͤſſet fic) nicht aus unferem Weſen oder uns 
ferer Natur allein erklären (213, 214), ſon⸗ 
dern es muß ſolches aus den Kräften oder der’ 
Bb 2 Natur 


r 
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Natur (328) der Außerlichen Urſachen, in 

Bergleichungmit der unfrigen, beflimmet were 
den; Daher kommt es, Daß es von iedem 
Affekte ſo viele Gattungen giebt, als Gat⸗ 
tungen der Gegenſtaͤnde, von welchen wir 
geruͤhret werden, zu finden ſind (322): und 
daß die Menſchen von einem und demſelben 
Gegenſtande verſchiedentlich geruͤhret werden 
(310), und alſo der Natur: nach von: einan⸗ 
der unterſchieden ſind: endlich auch, daß ein 
und derſelbe Menſch gegen einen und denſel⸗ 
ben Gegenſtand verſchiedene Affekten bekommt 
(310), und info ferne veraͤnderlich iſt, u ſ. w⸗ 
Wa. z. e. w. — ——— us - 


464 Sn fo ferne, als. die Menſchen fi 
in dem Stande: felcher: Affekten, wel⸗ 
che Leidenſchaften find, befinden, koͤn⸗ 
nen dieſelben einander entgegen ſeyn. 
— Beweis. en 0b: AR 
Ein Menfch , zum. Benfpiele Peter, kann 
eine Urfache feyn, daß Paul Traurigkeit em⸗ 
pfindet: dadurch nämlich, daß er etwas Aehn⸗ 
liches mit demjenigen Dinge hat, welches 
Paul häffet (243); oder Dadurch, daß Peter 
ein gewiſſes Ding allein "befißet ;: welches 
Paul ebenfals liebet (275, 276)3 ber ans 
dererällrfachen wegen ( wovon he 


i aa 
- 2 J: 


— 
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nehmiften oben 1319] angeführer -ftehen). 
Daher wird e8 nun gefchehen, daß Paul ges 
gen Peter einen Haß befommt (340): und 
folglicy kann es leicht dahin Fommen, daß 
ai gegen Paul wieder. einen Haß faflet | 
(288, 289), und-alfo auch, daß einer dem 
andern Boͤſes zu beweiſen bemüherift (286); 
Dasift, daß fie einander entgegen find (458). 
Nun iſt aber der Affekt der Traurigkeit alles 
zeit eine Leidenſchaft (327): ‚daher Eönnen 
die Menfehen in fo ferne, als fie fich in dem 
- Stande folcher Affekten, welche Keidenfchafs 
ten’ find, befinden, einander entgegen feyn. 
W.a.z. e. w. | 

Anmerkung. 

Wir haben gefaget, Paul haſſe Peter def: 465 
wegen, weil er fid) vorſtellet, daß derfelbe das⸗ 
jenige beſitze, was Paul ebenfals lieber, Hier 
aus ſcheinet dem erſten Anfehen nach) zu folgen, 
daß diefe beyden Perfonen aus dem Grunde, 
weil fie ein und daſſelbe Dina lieben, und folg- 
lich daher, weil fie der Natur nad) mit einander 
übereinfommen, einander fchädlich ſeyen. Wenn 
nun diefes-wahr wäre: fo müßten die vorigen 
Saͤtze (458,459) falſch feyn, Allein, wenn 
wir uns nur-die Mühe geben, der Sache gehö- 
rig nachzudenfen:, fo werden wir fehen, daß 
alles wohl zufammenftimmee. Denn die ge 
dachten zwo Perfonen find einander nicht in fo 
ferne beſchwerlich, als fte der Natur nad) mit 
* DBb 3 einans 


FU ang 
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einander übereinfommen; das iſt, fo ferne fie 
alle beyde ein Ding lieben: fondern, fo. ferne 
fie von einander unterfchieden find. Denn fo 
ferne fie beyde ein Ding lieben: fo wird ihre 
beyderfeitige Liebe geftärfet (272); das ift, ihre 
beyderfeitige Freude wird dadurch unterhalten 
(338), Daher fehlet es weit, daß fie in fo 
ferne, als fie ein Ding lieben und der Natur 
nad) mit einander übereinfommen, einander be> 
ſchwerlich fallen folten. Sondern die Lirfache 
hievon ift, wie wir bereits gedacht haben, feine 
andere, als weil diefelben., wie man: annimme, 
der Natur nach von einander unterfchieden find. 
Wir fegen nämlich, daß Peter einen Begriff von 
einer geliebten Sache habe, welche er bereits be⸗ 
figet: Paul hingegen habe einen Begriff vor 
einer geliebten Sache, welche er vermiſſtt. Das 
her kommt cs nun, daß diefer Traurigfeit, und 
jener hingegen Freude empfinde : und in fo 
ferne find beyde einander entgegen. Auf gleiche 
Reife Fönnen wir auch. leicht zeigen, daß die 
übrigen Lirfachen des Haffes eben fowol bloß 
daher rühren, daß die Menfchen der Natur nach 
von einander unterfchicden find: und nicht von 
etwas, worinnen fie mit einander übereinfommen, 


Der 35 Satz. 


466 Nur bloß in fo ferne, als die Men- 
ſchen nad) der Vorſchrift der Vernunft 
Ichen ‚ kommen Diejelben nrhmenig 
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der Natur nach alfezeit mit einander 
uberein. | 


Beweis. 

In fo ferne, als die Menfchen fich in dem 
Stande folcher Affekten, welche Leidenfchaf> 
ten find, befinden, koͤnnen diefelben der Natur 
- nad) von einander unterfchieden (463) und 
einander entgegen feyn (464). - Man faget 
aber nur in fo ferne von den Menfchen, dag 
ſie Thaten verrichten, als fie nach der Vor⸗ 
Schrift der Vernunft leben (223). Was 
alſo aus der menfchlihen Natur, fo ferne dies 
felbe durch die Vernunft beftimmet wird, fols 
get: das muß ganz allein aus der menfchlis 
chen Natur, als aus feiner nächften Urfache, 
erfläret werden (214). Da nun ein ieder 
nach den Sefegen feiner Natur dasjenige bes 
gehret, was er für gut hält, und dasjenige 
von fich zu fehaffen bemüher ift, was er für 
bös hält (445); da nod) weiter dasjenige, . 
was wir nad) dem Ausfpruche der Vernunft 
für gut oder bös erkennen, auch nothwendig 
gut oder boͤs ift (194): fo thun die Menfchen 
in fo ferne, als fie nach der Vorfchrift der 
Vernunft leben, nur dasjenige nothivendig, 
was der menfchlichen Natur, und folglich 
einem ieden Menfchen, nothwendig gut iſt; 
das ift, mas mit der Natur eines ieden Mens 
ſchen übereinfommt (460). Daher fommen 
auch die Menfchen unter 9— ſo ferne ſie no I 

| 4 der 
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der Borfehrift der Vernunft leben, noth⸗ 
wendig allegeit mit einander uberein. AB. 


3. e. w. 

467 € iſt fein einzeles Ding in der geſam— 
ten Natur zu finden, welches dem Men— 
ſchen nuͤtzlicher waͤre, als ein anderer 
Menſch, welcher nach der Vorſchrift der 
Vernunft lebet. Denn dasienige iſt dem 
Menſchen am nuͤtzlichſten, was mit ſeiner 
Natur am meiſten uͤbereinkommt (460): 
das iſt (wie ſolches fuͤr ſich klar iſt), ein 
anderer Menſch. Wenn nun der Menſch 
nach der Vorſchrift der Vernunft lebet: ſo 
handelt er ſchlechterdings nach den Geſetzen 
ſeiner Natur (214), und nur bloß in ſo 
ferne kommt derſelbe mit der Natur des 
andern Menſchen nothwendig allezeit uͤber⸗ 
ein (466). Daher iſt für den Menſchen 
unter alfen einzelen Dingen nichts Nüßli: - 
cheres zu finden, als ein anderer Menſch, 
u.ſ.w. W.z. e. w. | 


| Der 2 Zufaß. 

468 Alsdann, wann ein ieder. Menfch feinen 
eigenen Nutzen ſuchet, find die Menjchen 
einander am meiften nuͤtzlich. Denn ie 
mehr ein ieder feinen Mugen ſuchet = In 

e 


\ l 
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felöft zu erhalten bemuͤhet iſt: deſto mehr: 
Tugend befißet derfelbe (446) ; das iſt, 
deſto mehr Kräfte befißet derfelbe, nach den 
Gefegen feiner Natur zu handeln (416), 
oder, welches einerley ift, nach der Vor— 
fchrift der Wernunft zu leben (223). 
Nun Eommen aber die Menfchen alsdann 
in ihrer Natur am meiften mit einander 
überein, wann fie nach der Vorſchrift der. 
Vernunft leben (466): daher muͤſſen aud) 
die Menfchen alsdann einander am nuͤtz⸗ 
lichſten ſeyn, wann ein ieder am meiften 
feinen Nutzen fuchet (467), When, 
Anmerkung. 


Dasjenige, was wir zuvor (467) erwieſen 


haben, wird in der Erfahrung felbit täglidy 
durch fo viele und klare Beyſpiele beftätiger, 
daß faft iedermann als ein Sprihwort im Mun⸗ 
de führer: ein. Menfch fey des. andern fein Gott 
(oder Engel). Es gefchicher aber felten, daß 
die Menfchen nach der Vorſchrift der Vernunft 
Ieben : fondern es iſt mis ihnen fo befchaffen, 
daß fie mehrenrheils neidifch find und einander 


469 


Verdruß machen, Michts deſto weniger kͤn ⸗· 


nen dieſelben auch nicht wol ein einſames Leben 
führen: daher die Meiſten ſich fo gar dieſe Era 
klaͤrung von dem Menfchen gar fehr gefallen 
laſſen, daß derfelbe ein gefelliges Thier ſey. 
Und in der That ift es auch an dem, daß aus 

' Bb5 der 
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der gemeinfchaftlichen Gefelfchaft der Menſchen 
mehr Bequemlichfeiten als Schaden entſtehet. 
Die flichelnden Spötter mögen alfo über die 
Anſtalten der Menfchen gleich noch fo ſehr la⸗ 
een; die Gottesgelehrten mögen folche noch fo 
fehr fchelten und verabfeheuen; und die Schwers 
muͤthigen mögen eine ungepußte und landmaͤ⸗ 
Bige Lebensart nod) fo fehr loben; fie mögen 
immerhin die Menfchen verachten, und die Thiere 
dagegen bewundern: fie werden dennoch in der 
Erfahrung gewahr werden, daß die Menfchen 
durch gegenfeitige Hälfeleiftung diejenigen Din⸗ 
ge, welche fie bedürfen, fich weit leichter an⸗ 
ſchaffen, und die Gefährlichkeiten, welche allent⸗ 
halben über ihnen ſchweben, nicht anders alg 
durch zufammengefeßte Kräfte, abwenden koͤnnen. 
Füriso zu geſchweigen, daß es ein weit vortreff⸗ 
Ticheres und dem Verftande der Menfchen an: 
ſtaͤndigeres Gefchäffte ift, die Begebenheiten ber 
Menfchen, als der Thiere ihre, zu betrachten. 
Doch, hievon wird anderswo ausführlicher ge 
handelt werden, | 


| Dir 36 Saß. 
o : Das höchfte Gut derjenigen, welche 
” nach ge end — / allen ge- 


mein, und fie Fönnen daſſelbe alle zu⸗ 
gleich befigen. 


Beweis. 
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a Beweis. | 

Die Tugend ausüben ift eben fo viel, als 
nach der Vorfchrift der Vernunft leben (452), 
and alles, worum wir uns nach der Ver⸗ 
nunft bemühen, beftehet darinnen, daß wir 
zur Einficht Eommen (454). Das hoͤchſte 
Gut derjenigen, welche nad) der Tugend ſtre⸗ 
ben, ift alfo, Gott erfennen (456): das ift, 
dasjenige Gut, welches alle Menfchen mit 
einander gemein haben, und zu deffen Beſitze 
alle Menfchen , fo ferne fie einerley Natur 
haben, zugleich gelangen fünnen (205,206). 
W. z.e. w. | 


Anmerkung. 

Woferne iemand hiebey fragen wollte; wenn 
nun aber das höchfte Gut derjenigen, welche 
nach der Tugend fireben, nicht allen gemein 
wäre: ob denn nicht daraus, wievorhin (464), 
folgen würde, daß alsdann diejenigen Menfchen, 
welche nad) der Vernunft leben, das ift, die 
Menfchen, fo ferne fie ihrer Natur nach mit ein- 
ander |übereinfommen (466)! einander entge- 
‚gen wären? fo dienet demfelben zur Antwort; 
es geſchiehet nicht zufälliger Weife, fondern «8 
entfpringet felbft aus dem Weſen der Vernunft, 
daß das höchfte Gut der Menfchen allen gemein 
iſt: nämlich, weil fich daffelbe aus dem Weſen 
des Menfchen, fo ferne folches durch die Vers 
nunft beſtimmet wied, herleiten laͤſſet; und weil 
der Menſch weder feyn noch gedacht. won 

ann, 
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kann, wenn derfelbe nicht die Kräfte hat, dieſes 
hoͤchſte Gut zu befigen, _ Denn es gehöret mit 
zu dem Weſen der menſchlichen Seele, daß fie 
eine vollftändige Erfenntniß von dem ewigen 
und unendlichen Wefen Gottes-hat (205). 


Der 37 Satz. 
Das Gute, welches alle BIEGEN, 


die nach der Tugend ftreben, für fi 


begehren, das werden fie auch. für alle 
uͤbrige Menſchen begehren: und dieſes 
um jo viel mehr, als größer die Er- 
kenntniß Gottes bey ihnen ift. 


Beweis. 

Andere Menſchen, ſo ferne ſie nach der 
Vernunft leben, ſind einem Menſchen am 
nuͤtzlichſten (467). Wir werden uns alſo 
nach Anleitung der Vernunft nothwendig 
bemühen zuwege zu bringen, daß andere Men⸗ 
fchen nach der Vernunft leben mögen (445). 
Nun ift aber das Gute, welches ein ieder, 
Der nach Anleitung der Vernunft lebet, das 
äft, der nach der Tugend ftrebet (452), für 
ſich begehret, die Einficht (454): Daher mird 
ein ieder, Der nach der Tugend ftrebet, dieſes 
Gute, welches er für fich begehret, auch für 
alle übrige Menfchen begehren. Ferner iſt 
Die ‘Begierde, fo ferne Diefe auf die Seele ges 
bet, Das Weſen dev Seele felbft (329), on 
eh e 
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beſtehet aber das Weſen der Seele in der Er⸗ 
kenntniß (121), welche die Erkenntniß Got⸗ 
tes in ſich ſchließet (205), und ohne welche 
dieſelbe weder ſeyn noch gedacht werden kann 
(41): daher, ie größere Erkenntniß Gottes 
das Weſen der Seele in fich faffet ; deſto 
größer wird auch die Begierde feyn, nad) wel⸗ 
cher derjenige, der nach der Tugend ftrebet , 
das Gute, welches er für fich begehret, nicht 
wenigerfür den andern begehret. W. z. e. w. 


Anders. 


Das Gute, welches der Menſch fuͤr ſich 
begehret und liebet, wird derſelbe noch beſtaͤn⸗ 
diger leben, wenn er fichet, daß andere eben 
daſſelb lieben (272): und alfo wird er fich 
bemühm, daß alle übrige folches ebenfals lies 
ben migen (273). Da nun dieſes Gut allen: 
‚gemein iſt und alle daſſelbe zugleich befigen: 
fönner (470): fo wird er (aus eben dem 
Grumie): bemühet feyn, daß fie alle zum Bes 
fige dejelben-gelangen mögen; und dieſes um 
fo vielmehr, ie mehr er dieſes Gut genießet 
(2834), W. z. e. w. 


Die 1 Anmerkung. 
We ſich nur allein aus einem Affekte bemuͤ⸗ 
het, daß die andern lieben moͤgen, was er liebet, 
und iaß die andern nad) feinem Sinne leben 
ſollen der handelt bloß nach einer Heftigkeit, 
und nachet ſich alſo gehaͤſſig; ſonderlich —9* 
welche 
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welche ihr Bergnügen an andern Dingen haben, 
und daher trachten und mit eben fo großer Hef⸗ 
tigfeit bemuͤhet find, daß die andern im Gegen: 
sheile nach ihrem Sinne leben follen. . Ferner, 
weil das höchfte Gurt, welches die Menfchen 
nach einem Affekte begehren , öfters von folcher 
Beſchaffenheit ift, daß nur einer deffelben rheil- 
haftig werden kann: fo gefchiehet es, daß dieje⸗ 
nigen, ‚welche folches lieben, in ihrem Gemuͤthe 
unbeftändig find: und: indem. fie. ſich ein Vera 
gnügen daraus machen, „von dem Dinge, wel⸗ 
ches fie lieben, viel Lobwuͤrdiges zu erzählen; 
ſo beforgen fie, andere möchten es glauben. 
Mer aber bemüher ift, andere Leute dirch die 
Wernunft zu lenken : der handelt nicht mit einer 
Heftigkeit; fondern verfährer freundlib und 
gelinde, und ift ſonderlich in feinem Gemuͤthe 
heftändig. Weiter, was wir begehren ud hun, 
fo daß wir die Urfache davon find, fo fene wir 
einen Begriff von Sort haben, oder-fo fene wir: 
Gott erkennen, das rechnen wir zu der Rligion. 
Die Begierde andern Gutes zu thun, welche 
daher entſtehet, daß wir nach der Verninft le⸗ 
ben, nennen wir die Menfchenliebe ( petas ). 
Diejenige Begierde, nach welcher ein Menfch, 
der nad) der Vernunft lebet, fich beſtrebet mit 


- den andern in Freundfchaft zu treten, iennen 


wir die Ehrbarkeit (honeftas), und dasenige 
beißen wir ehrbar (honeftum), was indere 
Menfchen, welche nach der Vernunft waıdeln, 
loben, und dasjenige hingegen ſchaͤndlich = 

} ce 
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der Erwerbung der- Freundfchaft entgegen iſt. 
Außer diefem haben wir aud) anderswo gezeiget, 
auf welchen Grundfägen das gemeine Weſen be> 
ruhet. Der Unterfchied zwoifchen der wahren 
Qugend und dem Unvermoͤgen, läffet ſich aus 
dem, was oben gefaget worden, gar leicht er⸗ 
kennen. Mämlich, die Tugend ift nichts ande 
res , als wenn man bloß. nach den Regeln der 
Vernunft lebet: und alfo beftchet das. Unver⸗ 
mögen nur allein darinnen, daß ein Menfch fich 
von denen Dingen, welche außer ihm find, lei⸗ 
sen laͤſſet, und durch diefelben beftimmet wird, 
dasjenige zu thun, was der allgemeine Zuftand 
der äußerlichen Dinge erfodert; und nicht das⸗ 
jenige, was feine Natur, für fich allein betrach⸗ 
tet, erheiſchet. Lind diefe Sachen find ce, wel 
che wir oben (444) zu beweifen verfprochen 


haben. Es erhellee hieraus, daß das Geſetz, 
kein Thier zu fhlachten , fich mehr auf einen 


eiteln Aberglauben und weibifches Mitleiden, 
als auf die gefunde Vernunft gründet. Der 
vernünftige Sat, unfern Nuten zu befördern, 
Ichret ung zwar, daß wir mit den Menfchen in 
Sreundfchaftsbündniffe treten follens nicht aber 
mit den Thieren oder folchen Dingen, deren Dias 
fur von der menſchlichen Natur unterfchieden 
ift. Hingegen lehrer ung die Vernunft, daß 
wir eben das Recht, welches die Thiere gegen 
uns haben, aud) gegen fie haben, ja, da ei 
nes icden Recht durch die Tugend oder die Kräfte 
deſſelben beſtimmet wird: fo iſt das Recht * 

en 
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ſchen gegen die Thiere weit groͤßer, als das Recht 
dieſer gegen die Menſchen. Wir leugnen damit 
nicht, daß die Thiere Empfindung haben: ſon⸗ 


dern dieſes leugnen wir, daß uns deßwegen nicht 


474 


erlaubt ſeyn ſolle, für unſern Nutzen zu ſorgen 
und dieſelben nach Velieben zu gebrauchen, auch 
ſo mit ihnen umzugehen, wie es ſich fuͤr uns 
am beſten ſchicket; da ihre Natur mit der unſri⸗ 
gen nicht uͤbereinkommt, und ihre Affekten von 
den menfchlichen Affefren der Natur nach un⸗ 
terfchieden find (325), Nun iſt nod) übrig, 
daß wir erflären, was recht und unrecht, im: 
oleichen ‚ was ein Verbrechen und was Ders 
dienft ſey. Hievon fehe man die folgende Ans 
merkung. IE NANRT RR TE 


z. Die 2 Anmerkung. 
Wir haben oben. (83) verſprochen, zu er⸗ 


klaͤren, was Lob und Schande, Verdienſt und 


Verbrechen, Recht und Unrecht ſey. Was 
das Lob und die Schande betrifft: ſo haben wir 
nachher (269) die Erklaͤrungen davon gegeben: 
von den uͤbrigen Stuͤcken aber wird hier der 
Ort ſeyn zu handeln. Jedoch muͤſſen wir noch 
vorher von dem natuͤrlichen und buͤrgerlichen 
Stande des Menſchen etwas Weniges anfuͤhren. 


Ein ieder iſt nach dem hoͤchſten Rechte der 
Matur da: und folglich thut auch ein ieder nach 
dem hoͤchſten Rechte der Natur dasjenige, was 
aus der Nothwendigkeit ſeiner Natur une 
i n 
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kind alfo urtheilet ein ieder nach dem hoͤchſten 
Rechte der Natur, was gut oder bös.fey, und 
fucher feinen Nugen nach feinem Sinne zu ber 
fördern (445,446): er vertheidiget fih (291), 
und erachtet dasjenige, was er liebet, im Weſen 
zu erhalten, und dasjenige, was er haffer, zu 
Eerfidren (267). Wenn bie Menſchen A 
der Vernunft lebten: fo würde ein ieder dieſes 
feines Rechts ohne den geringften Schaden des 
andern genießen (467). Weil aber diefelben 
Affeften unterworfen find (423), welche die 
Kräfte oder die Tugend derWMenfchen weit über 
fleigen (425): fo werden fie öfters dadurch 
anf entgegengefete Seiten gezogen (463), und 
find einander entgegen (464); da fie doch einer 
des andern gegenfeitiger Hälfe bedürfen: (469). 
Damit nun die Menfchen eintraͤchtig beyſammen 
leben und einander.behüfflich feyn mögen: fo ift 
nöthig , daß fie von ihrem natürlichen Rechte 
etwas nachgeben, und einander die Gewaͤhre leie 
ſten daß fie nichts chun wollen, was zu des 
andern Schaden gereichen koͤnnte. Wie aber: 
dieſes zu bewerfftelligen fey, nämlich daß die 
Menfchen, welche den Affeften nothwendig uns 
serworfen (423), und daher unbeftändig und: 
veränderlic) find (463), einander die Gewähre 
feiften und trauen Fönnen : ‘das erhellet aus 
dem obigen (426, 286): Naͤmlich, kein Af⸗ 
febt kann anders gebändiget werben, als durch 
einen flärkern und folchen a. welcher, dem 


— den man baͤndigen will, entgegen iſt : 
Cc und 
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und iedermann enthaͤlt ſich Schaden zu thun, 
aus Furcht vor einem groͤßern Verluſte. Nach 
dieſem Geſetze kann alſo eine Geſellſchaft befe⸗ 

ſtiget werden, wenn nur dieſelbe das echt, wel⸗ 
ches fonft ein ieder hat ,:fich zueignet; nämlich 
das Mecht, fich zu vertheidigen, und das Recht, 
von dem Guten und Böfen zu urtheilen: ders 

geftalt, daß fie die Gewalt befiget, eine gemeins 

fame tebensart vorzufchreiben, Geſetze zugeben, 

und folche nicht durd) die Vernunft, als welche 
die Affefren nicht bändigen fann (442), ſon⸗ 
dern "durch Drohungen zu befeſtigen. ine 
ſolche Geſellſchaft nun, welche durch Geſetze und 

die Gewalt fich ſelbſt zu erhalten, befeftiget iſt, 
wird ein gemeines Weſen genennet, und diejeni⸗ 
gen ; welche nach dem Rechte derſelben vertheis 
diget werden, heißen Bürger, Hieraus ift leicht 
zu erkennen, daß in dem natürlichen Stande. 
nichts anzutreffen ift, was nach aller Einftimr 
mung gut ober bög wäre: weil ein ieder wels 

eher ſich in dem natürlichen Stande befindet, 
nur-aflein auf feinen Mugen bedacht. ift, und 
nach feinem Sinne, und fo ferne er bloß auf 
feinen Nutzen fichet, urtheilet, was gut oder 
bös.ift; auch durch Fein Gefeg jemanden ander. 
rem, als fich felbft, zu gehorchen verbunden: 
wird, Daher kann man fic in dem natürlichen: 
Stande Fein Verbrechen gedenfen: wohl aber 

in dem bürgerlichen Stande, wo durch gemein⸗ 

ſame Einſtimmung beſchloſſen iſt, was gut und 

boͤs ſeyn ſolle, und da ein ieder dem gemeinen 

— — | Weſen 
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Weſen zu gchorchen angehalten wird, Ein 
Verbrechen ift alfo-nichts anderes, als der Uns 
gehorfam, weldyer daher auch bloß nach dem 
Mechte des gemeinen Wefeng. geftrafet wird x 
hingegen wird der Gchorfam dem Bürger für 
ein Berdienft angerechnet, weil man ihn eben 
deßwegen würdig achtet, die Bortheile des gemei⸗ 
nen Wefens zu genießen. Ferner ift in dem nas 
nirlichen Stande niemand nach gemeinfamer 
Einftimmung Herr über. ein Ding, und es if 
in der ganzen Natur nichts, wovon man ſagen 
Fönnte, daß es dieſem Menfchen, und nicht je 
nem, zugehörte : fondern alles gehöret allen, 
Daher Fann man fichin dem natürlichen Stande 
feinen Willen gedenken, einem ieden das Seine. 
zu geben, oder einem dasjenige, was fein ift, zu 
nehmen: das ift, in dem natürlichen Stande iſt 
nichts, was vecht oder unrecht fünnte genennet 
werden; wohl aber in dem buͤrgerlichen Stande, 
wo durch gemeinſame Einwilligung beſtimmet 
wird, was dieſem oder jenem gehoͤren ſolle. Es 
erhellet alſo hieraus, daß Recht und Unrecht, 
Verbrechen und Verdienſt, bloß aͤußerliche Bes 
nennungen, und keine Eigenſchaften ſind, welche 
die Natur der Seele erklaͤren koͤnnten. Doch, 
dieſes ſey genug hievon geſaget. 


Der 38 Satz. 


Dasjenige, mas den menſchlichen 475 
Leib in einen ſolchen Stand ſetzet, baß 
| Gr 2 
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er mehrere Werfen annehmen Fann, 

oder was Denfelben geſchickt machet, 
den äußerlichen Körpern mehrere Wei⸗ 
fen zu geben ; das ift dem Menfchen 
nuͤtzlich: und zwar um fo viel nußli- 
her, ie gefchiefter der Leib gemacht 
wird, mehrere Weifen anzunehmen 
und andern Körpern zu geben. Hin⸗ 
gegen it dasjenige ſchaͤdlich, was den 

eib hiezu weniger geichift machet. 


Beweis. 

Je geſchickter der Leib zu dieſen Dingen 
gemachet wird: deſto geſchickter wird die 
Seele zu den Vorſtellungen (151). Daher 
ift dasjenige, was den Leib in einen. folchen 
Stand feget und hiezu gefehickt machet, nothe 
wendig gut oder nuͤtzlich (454, 455): umd 
‚zwar um fo viel nüßlicher, ie mehr es den Leib 
zu diefen Dingen gefchieft machen Fann. 
Und hingegen ift es ſchaͤdlich, wenn es den 
Leib hiezu weniger geſchickt machet (nad) ı5 1, 
. der Sag umgefehret wird, und 454, 
455 


Der 39 Sa. 
476 . Was da machet, daß die Verhältmg 
. ..: der Bewegung und Ruhe, welche die 
heile des menſchlichen Leibes gr . 
| einande 
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einander Ren, erhalten wird; das ift 
gut: und hingegen ift dasjenige bög, 
was da machet, daß die Theile: des 
menfchlichen Leibes eine andere Ver 
haͤltniß der Bervegung und Ruhe gegen 
einander befommen, | 
- Der menfchliche Leib bedarf zu feiner Er⸗ 
haltung vielerley anderer Körper (1 48) Nun 
beftehet dasjenige, was die mwefentliche Form 
des menfchlichen Leibes ausmachet, darinnen, 
daß die Theile deſſelben ihre Bewegungen 
einander auf gewiſſe Weiſe mittheilen (138). 
Bas daher machet, daß die Verhältnif der 
Bewegung und Ruhe, welche die Theile deg 
menſchlichen Leibes gegen einander haben, er- 
halten wird: das erhält die weſentliche Form 
des menfchlichen Leibes; folglich machet daß 
ſelbe, Daß der menfchliche Leib viele Reifen 
annehmen, und auch, daß er andern Krpern 
biele Weiſen geben kann (147, 150)* daher 
iſt folches gut (475). Serner, was da ma⸗ 
chet, daß die Theile des menſchlichen Leibes 
eine andere Verhaͤltniß der Bewegung und 

gegen einander bekommen: dag ma⸗ 
‚het, daß derfelbe eine andere weſentliche Form 
annimmt (138); das iſt (tie folcheg für 
‚Bar iſt, und auch oben L4ö6 gegen VAR Ende] 
von uns iſt erinnert worden), daß ſoicher 
ie C 3 | ftöret, 
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ſtoͤret, und folglich ganz und gar untichtig 


gernachet wird, mehrere IBeifen anzunehmen. 
Daher ift folches bös (475). We. mw. 


| Anmerkung. 

A77 : Wie fehr diefe Dinge der Seele fehaden oder 
nugen fönnen, das wird in dem fünften Theile 
ausgeführet werden. Hier ift noch zu merfen, 
daß unferem Begriffe mach der $eib alsdann ftir: 
bet, wann feine Theile eine folche Lage anneh⸗ 
men, daß fic cine andere Verhältniß der Bewer 
gung und Ruhe gegen ‚einander befommen. 
Denn wir erfühnen ung. nicht zu leugnen, daß 
der menfchliche Leib, mit Beybehaltung des 
Kreislaufs des Geblätes und anderer Dinge, 
‚um derentwillen man glaube, daß der Leib das 
‚Leben habe, deffen ungeachtet nicht in eine an⸗ 
dere Natur, welche von der feinigen ganz und 
gar unterfchicden ift, ſollte Fönnen verwandelt 
‚werden, Naͤmlich, wir haben feinen Grund, 
welcher uns nöthigte feftzufegen, daß der Leib 
auf feine andere Weiſe fterben fönnte, als daß 
er in einen Leichnam müßte verwandelt werden, 
Ja, die Erfahrung felbft feheinet ein anderes an , 
die Hand zu neben. Denn e8 gefchichet zuwei⸗ 
fen ‚daß ein Menſch folche Veränderungen lei⸗ 
det, daß wir nicht gerne von ihm fagen wollten, 
‚er wäre noch eben.derfelbe: wie wir uns von 
‚einem gewiſſen Poeten in Spanien haben erzaͤh⸗ 
‚Ten safe welcher in eine Kranfheit verfiele, 
und ob er gleich wieder von derfelben — 

—— o 


— 
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fo blieb ihm doch, fein vorheriges Leben dergeftalt 
vergeſſen, daß er die Fabeln und Trauerfpiele, 
welche er verfertiget hatte, nicht mehr für die 
feinigen erkannte. Und man hätte ihn in der 
That für ein altıs Kind halten können, wenn 
er auch zugleich feine Mutterfprache vergeſſen 
haͤtte. Wen diefes unglaublich feheinet, der 
bedenfe, was wir von den Kindern fagen wollen. 
Diefer ihre Natur glaubet ein erwachfener 
Menfh von der feinigen fo fehr unterfchieden 
zu feyn, daß er ſich nicht würde überreden Laffen, 
er fey iemals ein Kind gewefen, wenn er nicht 
von anderer Beyſpiele muthmaßlich auf fich 
ſchloͤſſe. Damit wir aber abergläubifchen Leu⸗ 
ten feine Gelegenheit geben, neue Fragen hiebey 
aufzuwerfen: fo wollen wir die Sache dahin 
geſtellet ſeyn laſſen. ur | 
Der 40 Satz. 
Was der gemeinſamen —— 478 
der Menſchen vortraͤglich iſt, oder was 
da machet, daß die Menſchen eintraͤch⸗ 
tig beyſammen leben; das iſt nuͤtzlich: 
m ift dasjenige bös, was Unei⸗ 


% 


mi * in dem gemeinen Weſen an⸗ 
ri 


+ 


Beweis. Ä 
‚Was da machet, Daß die Menfchen eins 
trächtig beyfammen. leben: das machet zus 
Cc 4 gleich, 
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steh, daß diefelben nach der Vorſchrift dee 
 Bernunft leben (466). Daher ift ſolches 
gut (454, 455): und hingegen ift dasjenige 
(aus eben dem Grunde) bös, was Uneinig⸗ 
keit erreget. W. z. e. w. 


Der 41 Satz. 


479 : Die Freude iſt, überhaupt betrachtet, 
nicht böfe, fondern gut: Die Traurig: 
keit aber iſt Ichlechterdings böfe. 

| Beweis. 

- Die Freude ift ein Affekt, wodurch die 
wirkende Kraft des Leibes vermehret oder ges 
Fördert wird; die Traurigkeit aber ein Affekt, 
wodurch die wirkende Kraft des Leibes ver 
mindert oder eingefehränket wird (233,234): 
daher ift die Freude, überhaupt betrachtet, gut, 
u.ſ.w. (475), W. z. e. w. | 


Der 422 Satz. 
480 °. Die Luftbarkeit kann nicht uͤbermaͤ⸗ 
fig feyn, ſondern iſt allezeit gut: hin⸗ 
gegen ift die Schwermuth allezeit böfe. 
Beweis. | 

Die Luſtbarkeit ift eine Freude, melde, 6 

ferne fie fich auf den Leib beziehet, darinnen 
beftehet, daß alle Theile Des Leibes gleich * 

| E gerühret 


/ 
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geruͤhret werden (234): das iſt, die wirkende 
Kraft des Leibes wird dadurch vermehret oder 
gefoͤrdert (233), ſo daß alle Theile deſſelben 
eine gleiche Verhaͤltniß der Bewegung und 
Ruhe gegen einander bekommen. Daher iſt 
die Luſtbarkeit allezeit gut, und kann nicht uͤber⸗ 
mäßig ſeyn (476). Die Schwermuth aber 
ift eine Traurigkeit, welche, ſo ferne fie fich 
auf den Leib bezichet, darinnen beftehet, daß 
Die wirkende Kraft des Leibes fehlechterdings 
vermindert. oder eingefchränfet wird (234): 
daher ift fic allezeit böfe (475). WB. z. e. w. 


Der Kitel —— und boͤs 481 
eyn: der Schmerz. aber. kann in fo 

rne gut fenn, als der Kiel ober die - -. 
Freude be. E 


Beweis. 

Der Kitzel iſt eine Freude, welche, ſo ferne 
fie ſich auf den Leib beziehet, darinnen beſte⸗ 
het, daß einer oder mehrere Theile deſſelben 
vor andern geruͤhret werden (234): und die 
Gewalt dieſes Affekts kann ſo groß ſeyn, daß 
er die uͤbrigen Handlungen des Leibes uͤber⸗ 
ſteiget und demſelben hartnaͤckig anklebet 
ver); und alfo verhindert, Daß der Leib nicht 

gefehickt ift, viele andere Weiſen anzunehs 
men. :: Daher kann derfelbe boͤs ſeyn (475). 

. Ce5— Der 


Der Schmerz hingegen, welcher in einer Trau⸗ 
rigkeit beftehet, kann fuͤr ſich allein betrachtet, 
nicht gut ſeyn (479). Weil aber die Gewalt 
und das Zunehmen deſſelben durch die Kraft 
der aͤußerlichen Urſache, in Vergleichung mit 
der unftigen, beſtimmet wird (424): fo koͤn⸗ 
nen wir uns unendlich viele Stufen und Wei⸗ 
fen diefes Affektes gedenken (421), und ung 
denfelben fo vorftellen, Daß er dem Kitzel Ein; 
halt thun koͤnne, damit diefer nicht übermä> 
Big werde; und in fo ferne wirder (nachdem 
erſten Theile des gegenwärtigen Beweiſes) 
machen können, Daß der Leib nicht ungeſchick⸗ 
ter oder untuͤchtiger wird. Daher wird er in 
ſo weit gut ſeyn. W. z.e. w. | 


Die Liebe und die Begierde koͤnnen 


übermäßig feyn. 


Beweis. 

Die Liebe ift eine Freude, mit dabey vers 
knuͤpftem Begriffe der Außerlichen Urfache 
(338): alfo ift der Kitzel eine Liebe, mit das 
bey verknüpften Begriffe der Außerlichen Urs 
fahe (234). Daher kann die Liebe übers 
mäßig feyn (481), Die Begierde ift. defto 
heftiger, ie ftärfer der Affekt ft, woraus fie 
entfpringet (284). Da num der Affekt die 
übrigen Handlungen des Menfchen, überfteis 
‚sen kann (425); fo muß auch die Arte 
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welche aus demfelben Affekte entſtehet, die 
uͤbrigen Begierden uͤbertreffen und folglich 
eben dieſelbe Uebermaße haben koͤnnen, welche 


(vorhin gezeigter maßen [481]) der Kitzel ha⸗ | 


Anmerkung. 

Die Luſtbarkeit, von welcher wir gefager ha; 
ben, daß fie aut fen, laͤſſet fich Teichter in den 
Gedanken vorftellen, als in der Erfahrung wahrs 
nehmen. Denn die Affekten, womit wir täg- 
Lich zu ftreiten haben, beziehen fich meiftentheife 
auf einen gewiffen Theil des Leibes, welcher vor 
andern gerühree wird: daher haben die Affekten 


483 


gemeiniglich eine Llebermaße, und halten die 


Seele bey Anfchauung nur eines einzigen Ges 
genftandes dergeftalt auf, daß fie an andere 
nicht gedenken kann. Ob auch gleich die Mens 
fehen mancherley Affekten unterworfen find, fo 
daß man felten Leute antrifft, welche beftändig 
einen und denfelben Affefe an fi) haben: fo 
fehlet es doch auch nicht an folchen, denen einer 
und derfelbe Affeke hartnäckig anklebet, Denn 
wir fehen, daß Leute manchmal von einem Ger 


genftande dergeftalt gerühret werden, daß fid, 


auch wenn derfelbe nicht gegenwärtig ift, ihn 
doch vor und bey fich zu haben glauben, Wenn 
diefes einem Menfchen widerfaͤhret, welcher nicht 


ſchlaͤfet; fo fagen wir von ihm, daß er verwirrt . 


oder unſinnig fey: und man pfleget auch diejee - 


nigen fuͤt unſinnig zu halten, welche heftig 
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Liebe find, und Tag und Nacht von nichts, als 
von ihrer Liebſte oder Hure, träumen; weil uns 
ſolches zumachen beweget. Wenn aberein Gei- 
ziger an nichts anderes, als an feinen Gewinſt 
oder an fein Geld, und der Ehrgeizige nur bloß 
an die Ehre gedenfet, u. ſ. w.: fo hält man diefe 
Leute nicht für verwirrt; weil fie uns Verdruß 
zu erwecken pflegen, und daher werth geachtet 
werden, daß man fie haſſet. Allein, der Geiz, 
Ehrgeiz, die Geilheit, u. ſ.w. find wirklich Gat⸗ 
tungen des Wahnwitzes, ob man fie gleich nicht 
unter die Krankheiten zählet. 3 


Der 45 Satz. 
484 Der Haß kann niemals gut ſeyn. 


Einen Menfchen, den wir haſſen, trachten 
wir zu zerftören (286): Das ift, wir trachten 
nad) etwas, welches bös ift (472). Daher 
u.ſ.w. W. z. e. w. 
| Anmerkung. 

485 Es iſt hiehey zu merken, daß wir hier und 
in dem Folgenden durch den Haß nur denjeni: 
‚gen verfichen, welcher ſich gegen die Menfchen 


‚außert, 

Der ı Zufaß. en 
486 ._ Neid, Berfpottung, Verachtung, Zorn, 

Rachgier, und alle übrigen nd A: 

Er en, 
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fekten, welche fich auf den Haß beziehen 
oder aus demfelben entftehen, find boͤs; 
wie folches auch aus dem obigen erhellet 


(286,472). | Ä 

| Der 2 Zufaß. 

Alles, was wir aus dem Grunde be: 487 

gehren, weil wir einen DaB hegen, dag 
ift fhändlich und in dem gemeinen Wefen 
unrecht. Diefes ift ebenfald aus dem obi- 
gen Elar (286), und kann noch weiter aus 
den Erklärungen von dem, was fchandlich 
und unrecht ift, erfannt werden, melche 
man kurz vorher (474) nachiehen wolle. 


Anmerkung. 


Zwiſchen der Verfportung (von welcher wir 488 
vorhin [486] gefaget haben, daß fie böfe fey) 
und dem Lachen, ift unferm Begriffe nach ein 
großer Unterſchied. Denn das Lachen, eben ff 
wie der Scherz , ift nichts anderes, als eine 
Freude: und alfo ift ſolches, wenn es nur nicht 
Abermaͤßig ift, für fich felbit gut (479). Wahrs 
haftig niches, als ein fauertöpfifcher und ſchwer⸗ 
möüthiger Aberglaube, verbietet fich zu beluſti⸗ 
gen. Denn, warum follte es mehr Anftändige 
keit haben, den Hunger und Durft zu ſtillen 
als die Schwermuch zu vertreiben ?_ Unſer 
Grund hiezu ift dieſer, und wir haben uns auf 
folgende Wei davon überzeugen, Keine = 
| | - eit, 


Der vierte Theil 


heit noch iemand anderes, er müßte dann neis 
diſch ſeyn, kann fih an unferm Unvermögen 
oder Ungemache vergnügen, und eben fo wenig 
ans umfere Threnen, Seufzer, Furcht und an: 
dere dergleichen Dinge, welche Zeichen von einem 
ohnmächtigen Gemuͤthe find, für eine Tugend 
anrechnen: fondern vielmehr umgekehrt, ie grös 
Bere Freude wir genießen, defto größerer Voll⸗ 
Eommenheit nähern wir ung; dasift, defto mehr 
werden wir nothwendiger Weiſe der göttlichen 
Natur theilhaftig. Der Dinge alfo fich zu bes 
dienen und fich an denfelben,, fo viel es immer 
gefchehen Eann, zu beluftigen (nicht zwar bis 
zum Ueberdruſſe: denn diefes würde Feine Bas 
Luftigung heißen Eönnen), iſt einem weifen Manne 
ganz wohl anſtaͤndig. Wir ſagen, einem wei⸗ 
ſen Manne ſey es anſtaͤndig, ſich mit maͤßiger 
und wohlſchmeckender Speiſe und Tranke zu 
laben und zu erquicken: und ſo auch mit lieb⸗ 
lichem Geruche und Anſchauung bluͤhender Ge⸗ 
waͤchſe; mit Schmucke, Muſik, Spielen zur Lei⸗ 
besuͤbung, Schauſpielen, und andern dergleichen 
Dingen, deren ein ieder ohne den geringſten 
Schaden des andern genießen kann. Denn der 
menſchliche Leib iſt aus mancherley Theilen von 
verſchiedener Natur zuſammengeſetzet, welche 
unaufhoͤrlich neue und mancherley Nahrung bes 
dürfen, damit der.ganze Leib zu allem demjeni⸗ 
gen, was aus feinem Weſen folgen kann, gleich: 
—* ſeyn möge, und folglich, damit auch die 
de gleich geſchickt ſeyn möge, vieles anf met 
mn 
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mal zu erkennen. Dieſe Art zu leben kommt 
ſowol mit unſern Saͤtzen, als auch mit der ge⸗ 
meinen Erfahrung, vortrefflich uͤberein: daher 
iſt dieſe Lebensart unter allen, welche man ſich 
gedenken kann, die beſte, und iedermann auf alle 
Weiſe anzupreiſen; wie es denn auch unnoͤthig 
iſt, dieſes deutlicher und weitlaͤuftiger auszu⸗ 


fuͤhren. 
Der 46 Satz. 

Wer nach Anleitung der Vernunft 489 
lebet: der bemuͤhet ſich, ſo viel er kann, 
an Haß, Zorn, Verachtung, u. 
ſ. w. gegen ſich mit Liebe oder Edel⸗ 
muthe zu erwiebern | 

Alle Affekten des Haffes find böfe (486). 
‚Wer alfo nach) Anleitung der Vernunft leber 
der wird, fo gut er Bann, fich beftreben, daß 
ihn die Affekten des Paar nicht einnehmen‘ 
mögen (445); und folglich wird er ſich bes 
mühen, daß auch andere nicht in diefe Affek⸗ 
ten gerathen (472). Nun wird aber der. 

Haß durch Gegenhaß vermehret, und hinges 
gen Fan folcher Durch Liebe getilget werden, 
(298), fo daß der Haß fich in Liebe vermans 
delt (299):. daher wird einer, der nach Ans 
leitung der Vernunft lebe, den Haß, u.f. m. 
Anderer mit Liebe, Das ift, mit Edelmuthe 
(328), zu erwiedern trachten. W. z. e.w. 

ol Anmer⸗ 
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\ | Anmerkung. 


AO Wer das angethane Unrecht durch gegenfeis 


49 


figen Haß rächen will: der muß wahrhaftig ein 
elendes geben führen. Wer aber dagegen den 
Haß durch Liebe zu überwinden trachtet: der 
kaͤmpfet in der That freudig und ficher; er kann 
eben fo leicht einem einzigen, als vielen zugleich, 
widerftchen, und bedarf die Gunft des Glüds 
am allerwenigfien. Diejenigen aber, die cr ber 
fieget, geben ihm mit Sreuden nach: und dieſes 
nicht aus Mangel der Kräfte ; fondern wegen 
Anwachſes derfelben. Alles .diefes folget aus 
den bloßen Erklärungen der Liebe und des Ver⸗ 
ftandes fo deutlich, daß es nicht nörhig ift, ein 
iedes davon insbefondere zu erweifen, 


Der 47 Sab. 


h Die Affekten der Hoffnung und 
urcht koͤnnen für. fich ſelbſt nicht gut 


eyn. 

Es giebt keine Affekten der Hoffnung und 
Furcht, ohne Traurigkeit. Denn die Furcht 
iſt eine Traurigkeit (349), und die Hoff⸗ 
nung Fann niemals ohne Furcht feyn (350): 
daher Eönnen dieſe Affekten für fich felbft nicht 
gut feyn (479); fondern nur in fo ferne, als 
fie der Uebermaße der Freude Schranken ſetzen 
koͤnnen (481). W.z.e. w. 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. | 
Es fomme noch hinzu, daß diefe Affeften 492 
einen Mangel der Erkenntniß und ein Unver 
mögen der Seele anzeigen? aus welchem Gruns 

de auch die Zuverficht, Verzweifelung, Froͤh⸗ 
lichkeit und Gewiſſensbiſſe, Zeichen eines ohne 
mächtigen Gemürhes find, Denn, obzwar die 
Zuverficht und Fröhlichfeie Affekten der Freude 
find: fo fegen fie doc) voraus, daß eine Trau⸗ 
rigkeit vor ihnen hergegangen fey, nämlich Hofe 
nung und Sucht. Se mehr wir alfo unfer ger 
ben nady der Vernunft einzurichten bemühet 
find: defto mehr werden wir ung beftreben, nicht 
ander Hoffnung zu Fleben, und ung von ber 
Furcht zu befreyen; imgleichen werden wir dem 
Gluͤcke, fo viel wir Fönnen, fuchen zu gebieten, 
und unfere Handlungen durch fichere Regeln der 
Vernunft zu regiren, 


Der 48 Satz. 
Die Affekten der Hochachtung und 4 
— — find allezeit boͤſe. * 
Beweis. 
Dieſe Affekten find der Vernunft entgegen 


(36%, 362): daher find fie böfe (454, 455), 
Wa. z.e. w. 


Dd Der 
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Der 49 Sakz. 

494 . Die Hochachtung kann einen Men⸗ 
ſchen, den man hochachtet, leicht hoch— 
muͤthig machen. | 

| Beweis, 

Wenn wir fehen, daß iemand aus Liebe 
mehr von ung hält, als recht ift: fo werden 
wir ung folches leicht zur Ehre rechnen (294), 
oder Darüber Freude empfinden (377). Wir 
werden dasjenige Gute, welches wir von uns 

ruͤhmen hören, leicht glauben (258), und das 
her aus Liebe mehr, als vecht ift, von uns 
halten: das ift, wir werdenleicht hochmuͤthig 
werden (373. Wit iv. | 


Der 50 Sa. 


Das Mitleiden ift bey einem Mien- 
fchen, welcher nach Anleitung der Ver: 
— , fur ſich ſelbſt boͤs und 
unnuͤtz. | 


Beweis. | 

Das Mitleiden ift eine Traurigkeit (356), 

. amd daher ift es für ſich felbft bös (479). 
Das Gute aber, melches aus demfelben erz 
folget, da wir nämlich den Menfchen, mit 
welchem wir Mitleiden haben, von feinem 
Elende zu befreyen bemuͤhet find (265), bes 
u | | gehren 


49 


N 
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gehren wir ganz allein nach der Vorſchrift der 


Rernunft zu thun (472): wie wirdann eine | 


Sache, wovon wir gewiß wiſſen, daß ſie gut 
ift, nicht anders, als bloß nach) Antriebe der 
Vernunft, thun können (455). Daher iſt 
das Mitleiden bey einem Menſchen, welcher 
nach) Anleitung der Vernunft lebet, für ſich 
felbft bös und unnuͤtz. W. z. e. w. 


Zuſatz. 
Hieraus folget, daß ein Menſch, wel— 
cher nach der Vorſchrift der Vernunft Ie- 
bet, fich, fo viel er kann, bemühet zu 
machen, Daß er von Feinem Mitleiden ge: 
ruͤhret werde, Ä | 


Anmerkung. , 
Wer die gehörige Einficht Hat, daß alles au 
der Nothwendigkeit der göttlichen Natur erfol- 
get, und nad) den ewigen Gefegen und Regeln 
der Natur gefchiehet: der wird gewißlich nichts 
in der Welt antreffen, welches Haffens, Bela 
chens oder Berachteng würdig wäre; und wird 
auch niemanden bedauern: fondern er wird, fo 
weit es die menfchlichen Kräfte zulaffen, fich bez 
fireben Gutes zu chun und dabey vergnügt zu 
feyn (bene agere et laetari), wic das lateini- 
ſche Sprichwort Tautet. Hierzu kommt noch, 
daß derjenige, welcher leicht vom Mitleiden ge⸗ 
ruͤhret wird, und durch anderer elenden Zuſtand 
* Dd 2 oder 


* 
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oder Threnen fich Leicht bewegen laͤſſet, oft etwas 
thut, welches ihn nachgehends gereuet: ſowol 
deßwegen, weil wir nad) dem Affefte nichts thun, 
wovon wir gewiß wiflen, daß es gut fen; als 
auch deßwegen, weil wir durch falfche Threnen 
Teiche können betrogen werden. Wirreden aber 
hier ausdrücklich von einem Menſchen, welcher 
nach der Borfchrift der Vernunft lebet. Denn, 
wer ſich weder durch die Bernunft, noch durch 
Mitleiden bewegen Läffer, andern Hülfe zu ers 
zeigen; den nennet man mit Mecht einen Un⸗ 
menfehen (inhumanus). Denn ein folcher iſt 
freglich einem Menfchen nicht allerdings aͤhn⸗ 


Der sı Sa. 


498 Die Gunft- ift der Vernunft nicht 
entgegen, fondern kommt mit derjel- 
ben überein und kann von ihr ent, 
fpringen. Ä 


Beweis. 


Die Gunft ift eine Liebe gegen denjenigen, 
welcher dem andern Gutes geben hat (358), 
und kann fich alfo auf die Seele beziehen, fo 
ferne man derfelben ein Thun zufchreibet (327), 
das ift, fo ferne fie Einficht befiket (223). 
Daher kommt diefelbe mitder Vernunft übers 
ein, u. ſ.w. W.z. e. w. 


Anders. 
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Anders. ! 
. Wer nach, dem Antriebe der Vernunft lea 
bet, der begehret das Gute, was er fich gün- 
net, für andere ebenfals (472). Weil er 


nun ſiehet, daß jemand dem andern Gutes _ 


thut: fo wird dadurch) feine Bemühung Gus 
tes zu. thun gefördert ; Das ift, er wird fich 
freuen. (233), und dDiefes (wie man feget) 
mit dabey verknüpften Begriffe desjenigen, 
welcher dem andern Gutes gethan hat. 


wird Daher demfelben guͤnſtig ſeyn (358). 


RB. 010% u * 


Arnmerkung. 
Der Unwille, wie er von uns erklaͤret wird 
(359). iſt nothwendig boͤs (484). Es iſt 
aber hiebey dieſes zu merken. Wenn die hoͤchſte 
Gewalt aus Verlangen, welches ſie wegen Er⸗ 
haltung der Ruhe und des Friedens bey ſich he⸗ 


499 


get, einen Buͤrger, welcher dem andern Unrecht 


gethan hat, ſtrafet: ſo ſagen wir nicht, daß die⸗ 
ſelbe gegen den Buͤrger einen Unwillen habe; 
denn ſie wird nicht durch Haß angetrieben, den 
Buͤrger zu Grunde zu richten, ſondern ſie wird 
durch Menſchenliebe bewogen, ſolchen zu ſtrafen. 


Die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt 
kann aus der Vernunft entſtehen, und 
bloß diejenige Zufriedenheit, welche 

Dd 3 aus 


* 


301 


122 Der vierte Theil 
aus der Vernunft entſtehet, ift die 
hoͤchſte Zufriedenheit, welche ſeyn kann. 


Beweis. 

Die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt eine 
Freude, welche daher entſtehet, daß der Menſch 
ſich ſelbſt und ſeine wirkende Kraft anſchauet 
(368). Nun iſt aber die wahre Kraft zu wir⸗ 
Ten oder die Tugend des Menfchen, die Ders 
nunft felbft (223), welche der Menſch Elar 
und deutlich anfchauet (191, 196). Daher 
entftehet die Bufeevenbei mit ſich felbft: aus 
der Vernunft. Ferner, indem der Menfch 
fich ſelbſt anſchauet: fo erfennet derfelbe wei⸗ 
fer nichts. klar und deutlich, oder vollftändig 
als dasjenige, was ausfeinermirkenden Kraft 
folget (214); das ift, mas aus feiner Kraft 
etwas einzufehen folget (223). - Daher ent⸗ 
ftehet bloß aus diefer Anſchauung Die höchfte 
Zufriedenheit, welche ſeyn kann. W. z. e. w. 


Anmerkung. = 3) 

Die Zufriedenheit mit fich felbft iſt in der 
That das Höchfte, was wir immer. hoffen 
koͤnnen. Denn niemand bemüher fich, fein Wes 
fen um einer gewiſſen Abfiche willen zu erhalten 
(473), Weil auch diefe Zufriedenheit durch 
Lobeserhebungen mehr und mehr unterhalten 
und geflärfet (315); und im Gegentheile dur 
Schänden mehr und mehr geftöret wird (318): 
fo werden wir am meiften durch Ehre getrieben, 
| und 
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und Fönnen ein geben in der Schande Faum er⸗ 
tragen, | 


Der 53 Satz. 


Die, Demuth ift Feine Tugend, oder 502 
entſtehet nicht aus der Vernumft. 
Beweis. 
Die Demuth iſt eine Traurigkeit, welche 
daher entſtehet, daß der Menſch ſein Unver⸗ 
moͤgen anſchauet (369). So ferne aber ein 
Menſch ſich ſelbſt nach der wahren Vernunft 
erkennet: ſo ferne ſetzet man voraus, daß der⸗ 
ſelbe ſein Weſen, das iſt, ſein Vermoͤgen 
(228), einſehe. Wenn alſo der Menſch, in⸗ 
dem er ſich ſelbſt anſchauet, ſich einiges Un⸗ 
vermoͤgen von ſich vorſtellet: ſo ruͤhret dieſes 
nicht daher, weil er eine Einſicht von ſich hat; 
ſondern daher, weil ſeine wirkende Kraft ein⸗ 
geſchraͤnket wird (317). Wenn wir ſetzen, 
daß der Menſch ſich ſein Unvermoͤgen daher 
vorſtelle, weil er etwas einſiehet, welches maͤch⸗ 
tiger iſt, als er, durch deſſen Erkenntniß der⸗ 
ſelbe ſeine wirkende Kraft beſtimmet: ſo haben 
wir keinen andern Begriff Davon, als daß der 
Meunſch ſich ſelbſt deutlich. einſiehet (454)5 
indem ſeine wirkende Kraft ſolchergeſtalt ge⸗ 
foͤrdert wird. Daher entſtehet die Demuth 
oder diejenige Traurigkeit, welche daher ruͤh⸗ 
ret, daß der Menſch —— anſchau⸗ 
* 4 et, 
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504 
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et, nicht aus einer wahren Anfchauung' oder 


Vernunft, und ift Feine Tugend, fonderneine 
Leidenfchaft. W. z. e. w. | 


Der 54 Satz. 


Die Reue ift Feine Tugend, oder ent- 
ehet nicht aus der Vernunft: ſondern 
erjenige, welcher ſich einer That ge- 

reuen läffet, iſt zwiefach elend oder un- 
vermögend. J 


Deer erſte Theil hievon wird eben fo erwie⸗ 
fen, wie der vorhergehende Sag (502). Der 
andere Theil aber erhellet bloß aus der Erklaͤ⸗ 
rung dieſes Affekts (371). Denn der Menſch 
Täffet fi) einmal durch die böfe Begierde, und 
dann auch durch die Traurigkeit uͤberwinden. 


Anmerkung. 

Weil die Menfchen felten nach der Vernunft 
leben: ſo ftiften diefe beyde Affekten, namlich 
die Demuth und die Neue, und außer: diefen 
auch) die Hoffnung und die Furcht, mehr Nuten 


als Schaden, Wenn alfo ie gefehler: werden 


muß: fo fol der Fehler lieber auf diefer Seite 


‚gefchehen. Denn‘, wenn alle Menfchen von 


ohnmächtigem Gemüthegleich großen Hochmuth 
hätten, fich Feines Dinges ſchaͤmeten, und ſich 
auch vor niches fuͤrchteten: was für Feſſeln 

! | koͤnnte 
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koͤnnte man wol gebrauchen, ſie zuſammen zu 
bringen oder im Zaume zu halten? Wenn der 
Poͤbel ſich nicht fuͤrchten muß: ſo wird er an⸗ 
dern fuͤrchterlich. Daher iſt es Fein Wunder, 
daß die alten Weißager, welche nicht für den 
Nutzen weniger Perfonen, fondern des gemei- 
nen Wefens forgeten, die Demuth, Reue und 
Ehrfurcht fo fehr angepriefen haben. Und in 
der That Fönnen diejenigen, welche diefen Affek⸗ 
ten unterworfen find, weit leichter, als andere, 
gelenfet und dahin gebracht werden, ‘daß fie end⸗ 
lich nach der Vorſchrift der Vernunft: Ieben, das 
ift, daß. fie zur Freyheit gelangen und in den 
Zuſtand der Seligen fommen, — 


Der 55 Satz. 
Der groͤßte Hochmuth, oder die 505 


groͤßte Niedertraͤchtigkeit, iſt die groͤßte 
Unwiſſenheit ſeiner ruſt. 


Beweis. 


Dieſer erhellet aus den obigen Erklaͤrungen 
(373, 375). — 


Der 56 Satz. 


Der größte Hochmuth, oder die groͤß 506 
te ——— zei et das größte 
Unvermögen des Gemuͤthes an. 


Ddod 5 Berveid, 
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Beweis. 


Der voͤrderſte Grund der Tugend iſt, ſein 
Weſen zu erhalten (450), und dieſes nach 
Anleitung der Vernunft (452). Wer alſo 
ſeiner ſelbſt unwiſſend iſt: der ſtehet in der 
Unwiſſenheit von dem Grunde aller Tugen⸗ 
den, und folglich von allen Tugenden ſelbſt. 
Ferner ift die Tugend ausüben, nichts ande 
es, als nach der Vorſchrift der Vernunft 
handeln (452): und wer nad) der Borfchrift 
der Vernunft Bandelt; der muß nothwendig 

wiſſen, daß er nad) der Vorfchrift der Vers 
nunft handelt (196). Wer alfo am meiften 
feiner felbft, und folglich (ie wir nur erſt 
gezeiget haben) aller Tugenden unwiſſend ift: 
der handelt am wenigſten nach der Tugend; 
das ift, er ift dem Gemüthe nach am meiften 
ohnmächtig (416); daher zeiget der. größte 
Hochmuth, oder die größte Niedertrachfigkeit, 
das größte Urivermögen des Gemüthes an 
(505) W010. 2 
Zuſa z. 
507 Hieraus folget ſehr deutlich, daß die 
Hochmüthigen und Riederträchtigen am 
3. meiften den Affekten unterworfen find. 
Ä Anmerkung. 
508 Jedoch laͤſſet ſich die Niedertraͤchtigkeit Teich? 


ter zurechte bringen, als der Hichmuth. Denn 
a 2 diefer 


me 
an‘ 
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dieſer iſt ein Affekt der Freude, jene aber ein Af⸗ 
fekt der Traurigkeit: daher iſt jener ſtaͤrker, als 
dieſer (443). u 


Der 57 Saß. 


Ein Hodmütbiger hat gerne 509 
Schmaroger oder Schmeichler um 
ſich: die Edelmuͤthigen aber kann ev 
nicht leiden. = 2 
Deer Hochmuth iſt eine Freude, welche da⸗ 
her entſtehet, daß der Menſch mehr von ſich 
hält, als vecht iſt (373, 338). Dieſen 
Wahn wird ein hochmuͤthiger Menſch, ſo viel 
ec kann, zu unterhalten bemuͤhet ſeyn (238), 
und dahet die Schmarotzer oder Schmeichler 
(die Erklaͤrungen von dieſen Leuten haben wir 
weggelaſſen, weil fie ohnehin bekannt genug 
ſind) gerne um ſich haben: die Edelmuͤthigen 
hingegen, welche von ſich halten, was vecht 
iſt, wird derſelbe fliehen. W. z. e. w. 
Anmerkung. 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig feyn, hier alles Boͤ⸗ 
fe, welches der Hochmuth ſtiftet, zu erzählen: 
Demi die Hochmuͤthigen find allen Affekten un: 
terworfen/ feinen aber weniger, als den Affef: 
ten der Liebe und Barmherzigkeit, Allein, wir 
müffen hier nicht vorbeylaffen zu erinnern, -daß 
[ man 


510 
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man auch denjenigen hochmuͤthig nennet, wels 
cher von andern weniger hält, als recht ift: und 
in diefem Berftande muß der Hochmuth alfo er: 
Elärct werden, daß derfelbe eine Freude fey, wel⸗ 
che aus dem. falfhen Wahre entftcher, nad 

welchen der Menfch über andere erhaben zu feyn 
glaubet. Und die Nicderträchtigkeit, welche 
diefem Hochmuthe entgegen ftehet, muß erflärck 
werden als eine Traurigfeit, welche aus dem 
falfchen Wahne entſtehet, nad) welchem der 
Menfch unter andere erniedriget zu feyn glaubet. 
Diefes vorausgeſetzt laͤſſet ſich nun leicht begrei- 
fen, daß ein Hochmuͤthiger nothwendig neidisch 
feyn (319) und diejenigen am ſtaͤrkſten haffen 
müffe, welche am mieiften wegen ihrer Tugenden 
gerühmet werden; imgleichen, daß man feinen. 
Haß nicht Teiche durch Liebe oder Wohltharen 
befiegen koͤnne (294); und daß er nur foldhe 
Leute gerne um fi) habe, welche ſich in fein 
ohnmächtiges Gemuͤth ſchicken, und aus einem 
Thoren einen Unfinnigen machen. Ob aud) 
zwar die Micderträchtigkeit dem Hochmuthe ent⸗ 
gegen fteher: fo ift doch der Niedertraͤchtige der 
nächfte nach dem Hochmuͤthigen. Denn da 
feine Zraurigfeit daher entſtehet, daß er fein 
Unvermögen aus anderer Kräften oder Tugend 
fhließet: fo wird diefe feine Traurigkeit erleich⸗ 
tert werden, das ift, er wird fich freuen, wann 
feine Einbildungsfrafe fih mit Anfhauung 
fremder Laſter befchäfftigetz daher dns Sprich 
wort entſtanden ift: 4 
Solamen 
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Solamen miferis focios habuiffe anal 
| . rum: 
Dieß ift der Betrübten Troft, in dem Ungluͤck 
| | Brüder haben, 


Hingegen wird derfelbe fich um fo viel mehr ba 
trüben, ie mehr er glaubet, unter andere ernie⸗ 
driget zu ſeyn. Daher kommt es nun, daß 
niemand mehr zum Meide geneigt ift, als die 
Micderträchtigen, und daß diefelben am meiften 
bemüher find, das Thun und $aflen der Men- 
ſchen zu beobachten, mehr um folches zu tadeln, 
als daffelbe zu beffern ; endlich gefchicher es auch 
daher, daß fie die Micderträchtigfeie allein loben 
und fich mit derfelben groß machen; iedoch fo, 
daß fie noch dabey nicderträchtig fcheinen mögen, 
Diefes alles folget aus dem gegenwärtigen Af 
fefte eben fo norhwendig, als «8 aus dem Wefen 
des Dreyeckes folget, daß feine drey Winfel 
zweenen rechten gleich find: und wir haben bes 
. reits erwaͤhnet, daß wir diefe und dergleichen 
Affeften nur in fo ferne bös nennen, als wir 
auf den Nugen der Menfchen Acht haben, Ab 
lein, die Gefege der Natur bezichen fich auf die 
allgemeine Ordnung der ganzen Natur, von 
welcher der Menſch ein Theil iſt. Diefes Haben 
wir hier im Borbeygehen erinnern wollen, das 
mit nicht iemand auf die Gedanken fommen moͤ⸗ 
ge, als wenn wir hier die Lafter und Ihorheiten 
der Menfchen erzähleten: nicht aber unfere Ab- 
ſicht wäre, die Natur und Eigenfchaften der 
u Dinge 


. 


511 


512 
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Dinge zu erweiſen. Denn wir haben oben 
(212) erwaͤhnet, daß wir die menſchlichen Af⸗ 
fekten und die Eigenſchaften derſelben nicht an⸗ 
ders betrachteten, als wie die andern natürli 
chen Dinge. Und gewißlich, wenn die menfch: 
fichen Affeften gleich Feine Kräfte der Menfchen 
anzeigen: fo bemeifen fie doch die Kräfte und 
Kunftariffe der Natur nicht weniger, als viele 
andere Dinge, welche wir beivundern, und an 
deren Anſchauung wir ung ergeßen., Doc, 
wir wollen weiter fortfahren, und noch ferner 
dasjenige anmerken, was den Menfchen Mugen. 
fhaffen, oder was ihnen Schaden bringen kann. 


Der sg Sup. 


Die Ehrliebe ift der Vernunft nicht 
entgegen, fondern fie kann aus derfel- 
ben entipringen. 
Beweis. | 
Dieſer erhellet aus der obigen Erklärung 
(377), und aus der Erklärung der Ehrbars 
Teit, welche vorhin (473) von uns iſt ange⸗ 
führet worden 


Anmerkung. 
Die eitele Ehrbegierde, wie man fie nenner, 
{ft eine Zufriedenheit mit fich felbft, welche bloß 
durch den Wahn des Pöbels unterhalten wird: 
und wenn dieſer aufhoͤret; fo hoͤret auch damit 
3 | die 
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die Zufriedenheit ſelbſt auf: das iſt, es hoͤret 
dasjenige hoͤchſte Gut auf, welches iedermann 
liebet (601). Daher kommt cs, daß ein ſol⸗ 
cher, der ſich mit den Meinungen des Poͤbels 
von ſich, groß machet, ſich mit unaufhoͤrlicher 
Sorgfalt aͤngſtlich beſtrebet, geſchaͤfftig iſt, und 
alles verſuchet, damit er ſeinen Ruhm erhalten 
moͤge. Denn der Poͤbel iſt veraͤnderlich und 
unbeſtaͤndig: und alſo, wenn der gute Ruf bey 
demſelben nicht unterhalten wird; ſo verſchwin⸗ 
det er gar bald. Ja, weil iedermann begierig 
iſt, den Beyfall des Poͤbels zu erhaſchen: fo 
trachtet ein ieder leicht, des andern guten Na⸗ 
men zu ſtoͤren; und weil der Streit um etwas 
iſt, welches für das hoͤchſte Gut geachtet wird: 
fo entftehet daraus eine hitzige Begierde, einan⸗ 
der auf alle Weife zu unterdruͤcken; und derjea 
nige, welcher endlid) den Sieg davon träger, 
machet fi) mehr damit groß, daß er dem anı 
dern Schaden zugefüger, als daß er fich. felbft 
Nutzen gefchaffer habe, Diefe Ehrbegierde oder 
Zufriedenheit ift daher in der That eitel, denn 
es ift ganz und gar Feine Zufriedenheit, Ä 


Was von der Scham zu fagen wäre: das 
Läffee fich leicht aus demjenigen abnehmen, was 
wir von dem Mitleiden und der Neue erinnert 
haben. Diefes einzige wollen wir noch hinzus 
fegen. Wie es mit dem Mitleiden befchafferr . 
iſt; eben fo ift es auch mit der Scham bewandt: 
naͤmlich, ob diefelbe zwar Feine. Tugend iſt; r 
i 
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ift fie.doch gut, fo ferne fie zu erfennen giebe, 
daß der Menſch, welcher ſchamroth wird, eine 
Begierde in ſich habe, fich ehrbar aufzuführen, 
Eben wie der Schmerz, von weldhem man fa 
get, daß er gut fen, fo ferne er anzeiget, daß 
der verlegte Theil noch nicht abgeftorben ift. 
Daher, obgleich ein Menfch , welcher fich einer 
gewiſſen That ſchaͤmet, in der That traurig iſt: 
fo ift er doch vollfommener, als ein Unverſchaͤm⸗ 
ter, welcher Feine Begierde hat, einen. ehrbaren 
Wandel zu führen, | 


Diefes ift es mun, was wir von den Affeften 
der Freude und Traurigfeit anzumerken ung 
vorgenommen hatten. Was die Begierden an: 

belanget: fo verftcher es ſich, daß folche gut 
oder bös find, nachdem fie aus guten oder böfen 
Affekten entfpringen. In der That aber find 
Diefelben insgefamt blind, fo ferne fie aus fol- 
chen Affekten, welche geidenfchaften find, in ung 
erzenget werden (tie man leicht aus demjenigen 
abnehmen fann, was wir vorhin [483] erwaͤh⸗ 
net haben): fie würden auch ganz und gar von 
feinem Nuten ſeyn, wenn die Menfchen leicht 
‚dahin zu bringen wären, daß fic bloß nach der 
Vorſchrift der Vernunft lebeten; wie wir igo 
mit wenigen zeigen wollen, 


513 (8 ift möglich, daß wir zu allen den 


Handlungen, wozu uns folche Me 
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ty welche Leidenſchaften find, beſtim⸗ 
men, — bloß durchdie Ver⸗ 
nunft beſtimmet werden. — 


Beweis. | 

Nach der Vernunft Handeln, heißer nichts 
anderes, als dasjenige thun, was aus Der 
Nothwendigkeit unferer Natur, für fi) allein 
betrachtet, —— (223, 214) Nun ift aber 
die Traurigkeit In fo ferne bis, als diefelbe 
dieſe wirkende Kraft vermindert oder einfchräns 
tet: (479): alfo koͤnnen mir durch diefen Af⸗ 
fett zu keiner Handlung beftimmet werden, 
welche wir nicht auch thun koͤnnten, wenn 
wir uns durch die Vernunft treiben ließen. 
Weiter iſt die Freude nur in ſo weit boͤs, als 
dieſelbe verhindert, daß der Menſch nicht zum 
Thun geſchickt iſt (479, 481): alſo koͤnnen 
wir in ſo ferne zu keiner Handlung gebracht 
werden, welche wir nicht auch thun koͤnnten, 
wenn wir dem Antriebe der Vernunft folge⸗ 
ten. Endlich in ſo ferne, als die Freude gut 
iſt, kommt dieſelbe mit der Dernunft überein 
(denn fie beftehet darinnen, daß die wirkende 
Kraft des Menſchen vermehret oder gefördert 
wird), und ift Feine Leidenfchaft, außer nur 
in fo ferne, als die wirkende Kraft des Men⸗ 
ſchen dadurch nicht bis dahin vermehret wird, 
daß er ſich und feine Handlungen bollftändig 
erfermen könnte (223,224). Daher, wen 
ein Menfch, welcher In De Affekte —— 
| | e e 
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de frehet, zu einer ſolchen Vollkommenheit ge⸗ 
bracht wuͤrde, daß er ſich und ſeine Handlun⸗ 
gen vollſtaͤndig erkennete: ſo wuͤrde er zu 
denſelben Handlungen, zu welchen er itzt 
durch ſolche Affekten, welche Leidenſchaften 
find, beſtimmet wird, eben fo geſchickt, ja 
noch weit gefehickter feyn. Nun werden alle 
Affekten unter der Freude, Traurigkeit und 
Begierde begriffen (335) 5 Die Begierde aber 
ift nichts anderes, als die wirkende Bemüs 
ung felbft (329): daher koͤnnen wir zu allen 
— wozu uns ſolche Affekten, wel⸗ 
e Leidenſchaften find, beſtimmen, auch ohne 
dieſelben bioß durch die Vernunft gelenket 
werden. W.z. e. w. 
= Anders. 
Eine Handlung wird in fo ferne boͤs genen⸗ 
net, als diefelbe Daher entftehet, weil wir eis 
nen Haß oder andern böfen Affekt an uns 
haben (486). Nun ift aber Feine Hands 
lung, für ſich allein betrachtet, gut oder boͤs 
(406): fondern eine und diefelbe Handlung 
ift bald gut, bald bis. Daher Eönnen mir 
zu eben derfelben Handlung, welche iso böfe 
ift, oder melche aus einem böfen Affekte ents 
freinget, auch durch die Vernunft geleitet wer⸗ 

en (445), W. z. e. w. 

| | Anmerkung. 

5IA Die Sache wird deutlicher werden , wenn 
. wir fie durch ein Benfpielerläusern, Die . 
Pe * ung 
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Img des Schlagens, fo ferne fie auf natürliche 
Weife betrachtet wird und wir bloß darauf Acht 
haben, daß der Menſch den Arm aufheber, die ä 
Hand zudruͤcket und den ganzen Arm mit Macht 
niederwärts beweget: ifteine Tugend oder Kraft; 
welche fi) aus dem Baue des menfchlichen Lei⸗ 
bes verfichen laͤſſt. Wenn nun ein Menſch 
aus Antriebe des Zornes oder Hafles dahin ger 
bracht wird, daß er die Hand zudrücket oder den 
Arm beweget: fo geſchiehet folches (mie wir im 
dem andern Theile gezeiget haben) aus dem 
Grunde, weil eine und diefelbe Handlung. fich 
mit Bildern von allerhand Dingen verfnüpfen 
Läflee; fo daß wir durch Bilder fowol von Din⸗ 
gen, welche wir ung verwirrt, als von folchen, 
welche wir uns Flar und deutlich vorftellen, zw 
einer und derfelben Handlung koͤnnen beſtimmet 
werden, Hieraus ift alfo deutlich zu erkennen, 
daß alle Begierden, "welche aus einem folchen 
Affekte, der eine Leidenſchaft ift, entftchen, ganz 
und gar feinen Mugen haben würden, wenn 
die Menfhen fih durch die Vernunft Tenfen 
liegen. Itzo laſſet ung fehen, warum wir dies 
jenige Begierde, welche aus einem folchen Af⸗ 
fefte entficher, der eine $eidenfchaft ift, eine blin⸗ 
de Begierde genenner haben. Ä 


Der 60 Sa, | 
Diejenige Begierde, welche aus. eis 515 


ner Freude oder Traurigkeit entitehet, 
: Ge a tuelche 
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welche fih nur auf einen oder etliche, 
nicht aber auf alle Theile des menſchli⸗ 
chen Leibes beziehet , gehet nicht auf 
den Nußen des ganzen Menſchen. 

| Beweis. 

Man fepe, zum Beyſpiele, ein Theil des 
Leibes, nämlich A, merde durch die Kraft eis 
ner Außerlihen Urfache dergeftalt geſtaͤrket, 
daß er den andern allen überlegen fey (425): 
fo wird dieſer Theil ſich deßwegen nicht bemuͤ⸗ 
hen, ſeiner Kraͤfte ſich zu berauben, damit 
die uͤbrigen Theile des Leibes ihre Verrichtun⸗ 
gen thun koͤnnen. Denn in dieſem Falle 
muͤßte derſelbe eine Kraft oder ein Vermoͤgen 
beſitzen, ſich ſeiner Kraͤfte zu berauben, wel⸗ 
ches aber ungereimt iſt (227). Alſo wird 
der gedachte Theil, und folglich auch die Seele 
(228, 235), bemuͤhet ſeyn, ſich in ſeinem der⸗ 
maligen Zuſtande zu erhalten: daher gehet 

die Begierde, welche aus einem ſolchen Affekte 
der Freude entſpringet, nicht auf das Ganze. 
Setzet man im Gegentheile, der Theil A 
werde eingeſchraͤnket, ſo daß die uͤbrigen das 
Uebergewicht haben: ſo wird auf gleiche Art 
erwieſen, daß auch diejenige Begierde, welche 
aus der Traurigkeit entſtehet, nicht auf das 
Ganze gehe. W.z.e.w. 
| | Anmerkung. 
516 Da folchergeftalf dic Freude meiſtentheils fich 
nur auf einen’ Theil des Leibes bezicher (483) 6 
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fo begehren wir auch meiftentheils unfer Wefen 
zu erhalten, ohne auf unfere ganze Geſundheit 
Acht zu haben, Hierzu komme noch, daß die 
Begierden, welche ung am meiften rühren, ſich 
nur auf die gegenwärtige, nicht aber auf die zus 
Fünftige Zeit beziehen (431). 


Der 61 Saß, 
Eine Begierde, welche aus der Ber: 517 
nf entipringet, kann nicht uͤbermaͤ⸗ 
Big ſeyn. — | 
Beweis, | 
Die. Begierde, überhaupt betrachtet, ift 
das Weſen des Menfchen felbft, fo ferne man 
fich folches vorftellet, mie es auf einige Weiſe 
beftimmet ift, etwas zu thun (329): und . 
alfo ift diejenige Begierde, welche aus der 
Vernunft entfpringet, das it, welche in ung 
erzeuget wird, fo ferne wir etwas thun (223), 
das Weſen oder Die Natur des Menfehen, fo 
ferne man ſich folche vorftellet, wie fie dasje⸗ 
nige zu thun beftimmet ift, was fich aus dem - 
Weſen des Menfchen allein vouftändig verftes 
ben läffet (214). Wenn num diefe Begiers _ 
de übermäßig ſeyn Fönnte : fo müßte die menſch⸗ 
liche Natur, für fich allein betrachtet, ſich 
felbft übertreffen koͤnnen, oder fie würde mehr 
Fönnen, als fie Fann ; welches ein offenbaree. : 
Widerſpruch iſt. Daher kann diefe Begierde 
ee 3 Der 


14 
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Der 62 Satz. | 
515 So ferne die Geele ſich die Dinge 
nad) Anleitung der Vernunft vorftel 
let: fo wird dieſelbe gleich ſtark geruͤh— 
tet, der Begriff mag mun.von einem 
zukünftigen, einem vergangenen, oder 
einem gegenwärtigen Dinge ſeyn. 
u Beweis. | 
Alles, was die Seele fich nach Anleitung 
der Vernunft vorftellet, das ftellet fie fich 
durchgehends unter einerley Bilde der Ewig⸗ 
Zeit oder Nothmendigkeit vor (201), und 
hat durchgehende einerley Gewißheit davon 
(196,197), Der Besriff mag alfo von eis 
nem zukünftigen, vergangenen oder gegenmärs 
tigen Dinge feyn; fo jtellet Die Seele fid) das 
Ding nad) gleicher Nothwendigkeit vor und 
hat gleiche Gewißheit davon: und der Begriff 
mag von einem zukünftigen, vergangenen 
oder gegenwärtigen Dinge feyn; fo wird fol: 
cher nichts defto weniger gleich gut wahr feyn 
(194), das ift, er wird nichts deſto weniger 
allezeit eben dieſelben Eigenfchaften eines voll⸗ 
ftändigen Begriffs an fihhaben (89). Das 
ber wird die Seele, fo ferne fie ſich Die Dinge 
nad) Anleitung der Vernunft vorftellee, auf 
gleiche Weiſe geruhret, der Begriff mag nun 
von einem zukünftigen, vergangenen oder ges 
genwaͤrtigen Dinge ſeyn. W.z. e. w. 
Anmer⸗ 
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Anmerkung. 

Wenn wir von der Dauer der Dinge eine 
vollſtaͤndige Erkenntniß haben und die Zeiten 
ihres Daſeyns durch die Vernunft beſtimmen 
koͤnnten: ſo wuͤrden wir die zukuͤnftigen Dinge 
mit eben der Gemuͤthsbeſchaffenheit anſchauen 


. “a. 
’ 


519 


als die gegenwärtigen, und die Seele würde 


das Gute, welches fie ſich als zukünftig vorftel- 
Tete,. eben fo gut als das gegenwärtige, begehren, 


Folglich‘ würde fic das. gegenwärtige geringere  " 


Gute um des zukünftigen groͤßern willen/ noth⸗ 
wendig fahren Laffen : und dasjenige, welches 
‚gegenwärtig zwar gut, aber eine Lirfache eines 
zufünftigen Llebels wäre, würde fie Feinesweges 
begehren; wie wir bald erweifen werden. So 
aber fönnen wir von dev Dauer der Dinge Feine 
andere, als nur eine fehr unvoflftändige Erkennt⸗ 
niß haben (178), und beftimmen-die Zeiten da 
zu feyn nur bloß. durch die Einbildungsfeaft 
(200), welche von den Bilde eines zukünftigen 
Dinges nicht auf eben die Weife gerührer wird, 
als von dem Bilde eines gegenwärtigen.  Dea- 
her komme. cs, daß die wahre Erkenntniß von 
dem Guten und Böfen, welche wir haben, nur 
bloß abgefondert oder allgemein iſt: und daß 
das Lirtheil, welches wir von der Drdnung der 


Map, 


Dinge und der Verknüpfung der Urſachen ab⸗ 


faſſen, damit wir beſtimmen koͤnnen, was uns 
gegenwärtig gut oder bög fen; mehr in der Eins 
bildung beftchet, als daß es wirklich ſeyn folte, 
Daher ift es fein Wunder, daß sine Begierde, 

Ee 4 welche 


.. - =. + 
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welche aus der Erkenntniß des Guten und Boͤ⸗ | 

feen entſtehet, fo ferne diefe fich auf das Zukuͤnf⸗ 

tige beziehet, durch die Begierde folcher Dinge, 

welche fürigo Luſt gewähren, eingeſchraͤnket wer⸗ 

den kann: wovon man einen obigen Sak nach? 
BEE an 

Der 63 Satz. 
520 Wer aus Furcht handelt, und Gu- 


tes. thut, um ein Uebel zu. vermeiden, 
der wird nicht durch die Vernunft re: 


giret. 
| Beweis. 

Alle die Affekten, welche ſich auf die Seele 
beziehen, ſo ferne dieſelbe Thaten verrichtet, 
das iſt, welche ſich auf die Vernunft beziehen 
(223), find Feine andere, als die Affekten 
der Freude und der Begierde (327): Wer 
daher aus Furcht handelt, und das Gute mes 
gen Beſorgung eines Hebels thur: der wird 
nicht durch die Vernunftregiret (349). - IB. 
I. e. w. | — J | = 
| Die 1 Anmerkung. u 
SQH Die Abergläubifchen, welche beffer verftchen 

die after durchzuziehen, als die Tugenden zu 
Ichren; und weldye fich befleißigen, nicht die 

Menfchen durch die Vernunft zu Teiten, fondern 

diefelben durch die Furcht dergeſtalt ar zu 

| a tem, 


L_ 
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halten, daß fie mehr das Boͤſe flichen,, als die 
Tugenden lieben: haben nichts anderes zur Ab: 
ſicht, als daß alle die andern eben fo elend, als 
fie find, werden mögen. Es ift daher Fein 
Wunder, daß fie andern Menſchen meiftentheils 
verdrießlich und verhaßt find, - J 


J Zuſatz. 

Nach derjenigen Begierde, welche aus 522 
der Vernunft entſpringet, ſtreben wir un— 
mittelbar nach dem Guten, und fliehen 
das Boͤſe mittelbar. 


ae Beweis. —— 

Diejenige Begierde, welche aus der Ver⸗ 
nunft entſpringet, kann nur aus demjenigen 
Affekte der Freude entſtehen, welcher keine 
Leidenſchaft iſt (327); das iſt, aus einer 
Freude, welche keine Uebermaße haben kann 
(517): nicht aber aus der Traurigkeit. Alſo 
entftehet diefe Begierde aus der Erkenntniß 
des Guten, und nicht aus der Erkenntniß des 
Höfen (428): daher begehrten wir nach Ans 
keitung der Vernunft das Gute unmittelbar, 
und nur in fo weit fliehen wir das Boͤſe. 

z. e. w. | 


Die 2 Anmerkung. 


Der gegenwärtige Zuſatz Läffer fich durch dag 523 
Beyſpiel eines Kranken und eines Gefunden ers 
Ee 5 laͤutern. 
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laͤutern. Der Kranke iffet dasjenige, mag er 
verabfcheuct , und diefes aus Furcht vor dem 
Tode; der Gefunde hingegen empfinder an ſei⸗ 
ner Speife Vergnügen, und genießet alfo ſei⸗ 
nee Lebens beffer, als wenn er fi) vor dem Tode 
fürchtete, und denfelben unmittelbar zu vermei⸗ 
den trachtete. So laͤſſet auch ein Michter, 
welcher nicht aus Haß, oder Zorn, u. ſ. w. fon: 
dern bloß aus Liebe zum gemeinen Beften einen 
Mifferhäter zum Tode verdammet, fi) allein von 
der Bernunft leiten, | 


| Der 64 Sas. 
524 Die Erkenntniß des Böfen iſt eine 


unvollitandige 


Die Erkenntniß des Böfen iſt die Trau⸗ 
rigkeit felbft, fo ferne fir ‚uns ihrer bewußt 
find (428). - Die Traurigkeit aber ift die 
Kortfchreitung zu einer geringen. Vollkom⸗ 
menbeit (332), welche daher aus dem We⸗ 
fen des Menfchen nicht kann verftanden wer⸗ 
den (227,228). ie ift alfo eine Leiden 
fchaft (215), welche auf unvollftändigen Bes 
griffen beruhet (223): folglich iſt die Er 
kenntniß von derfelben , nämlic) die Erkennt⸗ 
niß des Böfen, unvollſtaͤndig (177. W. 


+ m, | 
Zuſatz. 
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Hieraus folget, wenn die menſchliche 
Seele keine andere, als nur vollſtaͤndige 
Begriffe haͤtte, daß ſie alsdann ſich keinen 
Begriff von dem Boͤſen machen wuͤrde. 


Der 65 Satz. 

Nach Anleitung der Vernunft muͤſſen 
wir unter zweyen Guten dem groͤßern, 
und unter zweyen Uebeln dem kleinern 
nachſtreben. | 


Das Gute, welches verhindert, daß wir 
des arößern Gutes nicht theilhaftig werden 


525 


Fönnen, ift in der That ein Uebel; denn gut 


und bös werden die Dinge genennet, fo ferne 
wir diefelben unter einander vergleichen (tie 
wir oben [4063 erinnert haben) ; und das 


VUebel iſt (aus eben dem Grunde) in der That 


ein Gut. Daher müffen wir nad) Anleitung 
der Vernunft nur allein das größere Gute 
und das Heinere Uebel begehren, oder dem⸗ 
felben nachfireben (525). W. z. e. w. 


Zuſatz. 

Nach Anleitung der Vernunft muͤſſen 
wir dem geringern Uebel vor dem groͤßern 
nachſtreben, und das geringere Gute, = 

e 
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ches die Urſache von einem größern Uebel 
iſt, fahren laffen.. Denn das Uebel, wel: 
ches hier das geringere heißet, iſt in ber 
That ein Gut; und hingegen ift das Gute 
ein Uebel: daher müffen wir jenes begeb- 
ven, und diefes fahren laflen (525). W. 


z. e.w. | 
Der 66 Satz. 


528 Nach ——— der Vernunft muf 
qqſen wir das zukünftige größere ut vor 
dem gegenwärtigen Eleinern, und 
gegenwaͤrtige kleinere Uebel begehren, 
wenn ſolches gleich eine Urſache eines 
zukuͤnftigen Uebels iſt. | 
Beweis. 

Wenn die Seele von zukuͤnftigen Dingen 
eine vollſtaͤndige Erkenntniß haben koͤnnte: 
ſo wuͤrde ſie gegen zukuͤnftige Dinge eben 
denſelben Affekt haben, als gegen gegenwaͤr⸗ 

tige (518). So ferne wir alſo auf die Vers 
nunft Acht haben, wie wir in diefem Satze 
annehmen, daß wir eg thun: fo ift es einer 

fen Sache, das größere Gut oder das größere 
Uebel mag als zukünftig, oder_aber als ges 
genwaͤrtig angeſehen werden. Daher müffen 

wir das zutünftige größere Gut vor dem ges 
genwaͤrtigen kleinen, u. ſ.w. begehten. AB. 


3. e. w. 
Zuſatz. 
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Zuſatz. 

Nach Anleitung der Vernunft muͤſſen 
wir das gegenwaͤrtige kleinere Uebel be— 
gehren, wenn es eine Urſache eines zukuͤnf⸗ 
tigen groͤßern Gutes iſt: und ein gegen⸗ 
waͤrtiges kleineres Gut muͤſſen wir fahren 
laſſen, wenn es eine Urſache eines zufünf: 
tigen größern Uebels iſt. Diefer Zuſatz 
verhält ſich zu dem vorftehenden Sage 
eben fo, wieder vorhergehende Zufaß (527) 
zu dem 65 Saße (526), 

Anmerkung. 

Wenn wir nun diefes mit demjenigen zufam; 
menhalten, was in dem gegenwärtigen Theile 
- bis aufden 18 Saß (4187443) ift abaehan: 
delt worden: fo werden wir leicht fehen, was 
für ein Linterfchied fen zwifchen einem Menfchen, 
welcher bloß durch den Affefe oder einen Wahn, 
und einem folchen, welcher durch die Vernunft 
vegiret wird. Denn jener thut dasjenige, er 
mag wollen oder nicht, was er am wenigften 
verſtehet: dieſer aber gehorchet niemanden, als 
fi) felbft, und thut nur dasjenige, was er in 
dem menfihlichen Leben als das Vörderfte erfene 
net, und welches er daher hauptfächlich begeh⸗ 
vet. Aus diefer Urſache nennen wir jenen einen 
Sflaven: diefen aber einen freyen Menfchen ; 
yon deſſen Eigenfchaften und Lebenswandel wir 
noch etwas Weniges anführen wollen, 


= — 


er 
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Der 67 Satz. 3 

531. Ein freyer Menſch gedenfet an Feine 
Dale weniger, ald an den Tod, und 
die Weisheit deffelben beftehet nicht in 
der Betrachtung des Todes, fondern 
in der Betrachtung des Lebens, 

Beweis. 

Ein freyer Menſch, das iſt, ein ſolcher 
welcher bloß nach der Vorſchrift der Ver⸗ 
nunft lebet, hat keine Furcht vor dem Tode 
(520), ſondern begehret das Gute unmittel⸗ 
bar (522): das iſt, er begehret Handlungen 
zu verrichten, zu leben, ſein Weſen zu erhal⸗ 
ten; und dieſes aus dem Grunde, ſeinen ei⸗ 
genen Nutzen zu befoͤrdern (452). Daher 
gedenket er an nichts weniger, als an den 
Tod: ſondern ſeine Weisheit beſtehet in der 
Betrachtung des Lebens. W. z. e. w. 


Der 68 Satz. 

532 Wenn die Menſchen als freye Men⸗ 
hen geboren würden: fo würden dies 
elben fo lange, als fie in der Freyheit 
lieben, feinen Begriff von dem Guten 
und Böfen haben. | 

| — Beweis. | 

. Bir haben gefaget, derjenige Menfch 

frey, welcher fich bloß "vonder Gemunf 2 
| given 
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given laͤſſet. Wer alfo frey geboren iſt und 
auch frey bleibet: der hat Feine andere, als 


nur vollftändige Begriffe; und daher hat er 
feinen Begriff von dem Böfen (525), und - 
folglich (weil Gutes und Höfes ſich auf eins 


ander beziehen ) auch nicht von dem Guten. 
W. z. e. w. | 


Anmerkung. 


Es erhellet aus dem obigen (422), daß die 
angenommene Bedingung diefes Satzes falfch 
ift und ſich nicht gedenken läffer, als nur, fo 
ferne wir unfere Gedanken allein auf die menſch⸗ 
liche Natur, oder vielmehr auf Gott richten, 
nicht fo ferne derfelbe unendlich, fondern bloß 
fo ferne er die Urſache ift, warum der Menſch 
da iſt. Diefes und andere Dinge, welche wir 
bisher erwiefen haben, ſcheinet Mofes in der 
Gefhichte des erſten Menfchen anzuzeigen, 
Denn in .derfelben wird Feine andere Macht Got⸗ 
88 zum Grunde geleger, als diejenige, nach 
welcher er den Menfchen erfchaffen hat: das iſt, 
eine Kraft, nach welcher er bloß für des Mens 
ſchen Beſtes geforger hat. Und nach diefem 
Begriffe wird erzaͤhlet: Gott habe dem frehen 
Menfchen verboten, nicht von dem Baume der 


Erkenntniß des Guten und Boͤſen zu effen 5 


‚und ſo bald er davon aͤße, fo würde er gleich 
fid) mehr vor dem Tode fürchten, als zu leben 
begehren. Ferner, nachdem der Menfch eine 
Iran gefunden, welche mit feiner Natur gaͤnz⸗ 

| | lich 
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lich übereingefommen: fo habe er erfannt, daß 
nichts in der Natur zu finden fey, welches ihm 
nüglicher feyn Fönnte, alseben diefelbe Nach⸗ 
- dem er aber ſich eingebildee, daß die Thiere ihm 
ähnfich wären: fo habe er gleich angefangen 
ihre Affeften nachzuahmen (261), und folcher- 
geftalt feine Freyheit verloren, 'Diefe haben 
nachgehends die Erzväter wieder erlanget, und 
zwar durch Antrigb des Geiftes Chriſti: das ift, 
durch den Begriff von Gott, auf welchem es 
allein beruhet, daß der Menfc) frey ift, und 
daß derfelbe das Gute, welches er für ſich begeh⸗ 
ret, auch für alle andere Menfchen begehret, wie 
wir oben (472) erwiefen haben, 


Der 69 Sa. 


534 . Die Tugend eines freyen Menſchen 
zeiget fich eben fo ftarf in Abwendung, 
als in Ueberwindung der Gefahr. 

| Beweis. | 

- Ein Affekt kann nicht anders gebändiger 
noc) weggeſchaffet werden, ‚als durch einen 

. entgegenftehenden und jtärfern Affekt, als der 
Affekt ift, welchen man bändigen will (426). 

- Kun find aber die blinde Verwegenheit und 
die Furcht Affekten, welche man fich alle beys 
de gleich ftark gedenken Fann (424,421): 
daher wird eine eben fo große Tugend oder 
Tapferkeit des Gemuͤths (328) ie ‚ die 

| | | Verwe⸗ 
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Verwegenheit zu bändigen, als die Furcht zu 
befiegen; das ift, ein freyer Menfch beiveilt 
eben diefelbe Tugend des Gemüthes, wann 
er die Gefahr abrvendet, als mann er diefelbe 
überrindet (391,392), W.z.e. w. 


Zuſatz. 

Einem freyen Menſchen muß alſo die 
Flucht zu rechter Zeit genommen, fuͤr einen 
eben ſo großen Muth angerechnet werden, 
als das Fechten: oder, ein freyer Menſch 


erwaͤhlet mit eben ſo großem Muthe oder 


Gegenwart des Gemuͤths die Flucht, als 
den Streit. W 


Anmerkung. | 


Was der Much fey und was wir durch den- 
felben verfichen, das. haben wir oben erklaͤret 
(328), Durch die Gefahr aber verftchen wir 
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alles dasjenige, was die Lirfache eines Llebels, 


nämlich der Traurigkeit, des Haffes, der Unei⸗ 
nigfeis, u. ſ. w. ſeyn kann. 


Der 70 Satkz. | 

Ein freyer Menſch, welcher ımter 

unwiſſenden Menſe ——* die 

Wohlthaten derſelben, ſo viel er kann, 
von ſich abzulehnen. 


Sf Beweis. 


or 
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RER... DESSERT: 

Ein ieder urtheilet nach feinem Sinne, was 
gut iſt (287). Ein Unwiſſender, welcher 
einen eine Wohlthat erzeiget hat, wird alſo 
diefelbe nad). feinem: Sinne ſchaͤtzen: und 
wenn er fiehet, daß fie. der andere, welchem 
fie wiberfährel ‚ geringer fehäger; fo wird er 


2 darüber traurig werden (297). Nun trachs 


tet zwar eim freyer Menſch ſich mit andern 
Menfchen in Freundſchaft zu verbinden (472): 
aber nicht, ihnen ihre Wohlthaten nach ihrem 
Affekte zu vergelten; ſondern, ſich und andere 
Menfchen durch das freye Urtheil der Ders 
nunft zu Yegiven, und nur dasjenige zu thun, 
was cr als das Vörderfte erfennet. Daher 
wird ein freyer Menfch, Damit er jich bey den 


. Unmiffenden nicht verhaßt mache, und nicht 
- ihrem Triebe, fondern allei der Ver 
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folgen möge, die Wohlthaten derſelben, ſo 
viel er kann / von fich abzulehnen ſuchen. DIE 
— Hm > ar 


| Anmerkunge? > 
Wir fagen mis Fleiße: fo viel er kann. 
Denn, wenn die Menſchen gleich wiſſend ſind: 


o ſind ſie dech Menſchen, ‚welche in Beduͤrfniſ⸗ 
— 


ſen eine menſch j 





hp N welche unter 'allen, 
die feyn kann / die vortrefft chſte i iften kon 
nen, Daher geſchiehet es oft da 
thiget find, von denſelben Wohlthaten auzu⸗ 
nehmen, und folglich nach ihrem Sinne uns 
| wi. 16 dafür 
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dafür dankbar gegen fie zu erweiſen. Hierzi 
Fomme noch, daß auch bey Ablehnung der Wohl⸗ 
thaten eine Behutſamkeit erfodere wird, damit 


es nicht das Anfehen Habe, als wenn wir folche 


verachteten, oder aus Geiz uns vor der Wieder: 
vergeltung fürchteten: und alfo, indem wir ih⸗ 
ren Haß zu vermeiden ſuchen, uns nicht ihren 
Zorn auf den Hals laden. Daher muß man 
bey Ablehnung der Wohlthaten auf den Nuhen 
und die Ehrbarkeit zugleich fehen, | 


Der 71 Satz. 


Freye Denfchen allein erweiſen ein- 


ander die größte Dankbarkeit. 
Beweis. 
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Frxeye Menſchen allein find einander am 
nuͤtzlichſten, und mit einander durch das ſtaͤrk⸗ 


ſte Freundſchaftsband verknuͤpfet (466,467): 
bemühen fi) auch aus gegenfeitigem Fichegs 
eifer, einander Gutes zu thun (472), Dar 
ber erweiſen freye Menfchen „allein einander 
die größte Dankbarkeit (384). WW. c.m. 


Anmerkung. 3 


Der Danf, welchen folche Menſchen, die 
aus blinder Begierde handeln, einander erjeigen, 
ift meiftentheifs mehr ein Gewerbe und Schnap⸗ 
pen nach Gewinſte, als eine Dankbarkeit, Ser 
ner, ſo iſt die Undankbarkeit fein Affekt. In— 
——— Ff 2 zwiſchen 
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gwiſchen iſt die Undankbarkeit doch ſchaͤndlich, 
weil ſie gemeiniglich einen Menſchen anzeiget, 
welcher ſehr ſtark von Haſſe, Zorn, Hochmuth 

- ‚oder Geiz, u. ſ. w. eingenommen iſt. Denn, 
‚wer aus Unverftand die Gefchenfe nicht zu ver⸗ 
gelten weis; der ift nicht undankbar zu nen: 
nen: und noch viel weniger ift.es derjenige, wel⸗ 
cher fich nicht durch Gefchenfe einer Hure bewe⸗ 
‚gen laͤſſet, ihrer Geilheie zu Willen zu ſeyn; 
‚oder durch Sefchenfe eines Diebe, feinen Diebs _ 
ftahl zu verhehlen; oder andere dergleichen mehr. 
Denn ein folder Menfch zeiger im Gegentheile 
‚ein geſetztes Gemuͤthe, welches ſich durch Feine 
Geſchenke zu feinem eigenen oder dem gemeinen 
Schaden beftechen laͤſſet. 


541: Gin freyer Dienich handelt niemals 
nach Betruge, fondern allezeit treulich 
und redlich. 


Menn ein freyer Menfeh, fo ferne er frey 
ift, in einer Sache nad) ‘Betrug handelte: 
fo müßte er folches nad) Anleitung der Vers 
nunft thun (denn nur in fo ferne. ſchreiben 
- wir demfelben eine Freyheit zu). Alſo müßte 
nad) Betrug handeln, eine Tugend ſeyn (452)? 
and folglich wuͤrde es allen Menſchen zur Er⸗ 
haltung ihres Weſens vortraͤglicher feyın, bes 
| | ey trieglich 
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trieglich zu handeln (452); das iſt (wie ſol⸗ 


bes für fich klar ift), e8 würde den Menfchen 


porträglicher feyn, nur bloß den Worten — 


mit einander uͤbereinzukommen, in der That 
aber einander entgegen zu ſeyn: welches aber 


ungereimt iſt (460)... Daher handelt ein 


freher Menſch u.ſ.w. Wei. 
| Anmerkung. 


Will man hiebey die Frage aufwerfen: wenn. 
aber nun ein Menfch durch Treuloſigkeit fich, 
von einer augenfcheinlichen Todesgefahr befreyen 


könnte; ob nicht alsdann die Regel der Vers 
nunft, fein Wefen zu erhalten, allerdings an: 
rathe, daß derfelbe treulos handeln ſolle: fo 
antwortet man eben wie vorhin, Wenn die, 


Vernunft diefes anräch: fo räth fie folches al⸗ 
Ion Menfchen an. Daher wird die Vernunft: 
den Menfchen allerdings anrathen , damit fie 


nicht Lauter befriegliche Verträge mit einander 
machen mögen, ihre Kräfte zu vereinigen und 
gemeinfame Rechte unter fich aufjurichten; das 
diefe Anftalten zu machen, damit fie in der 
Far feine gemeinfame Rechte unter fich haben 
mögen! welches ungereimt iſt. 


Der 73 Satz. | 
Ein Menſch, weicher fich die Ver: 
nunft ir (äffet, ift im dem gemei- 
nen Weſen, wo er A dem en 
ſamen 
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ſamen Schluſſe lebet, mehr frey, als 
in der Einöde, two er niemanden, als 
fich allein, Folge leiftet. 


Beweis. 
Ein Menſch, welcher ſich die Vernunft re⸗ 
giren laͤſſet, wird nicht durch Furcht zum Ge⸗ 
horſam angetrieben (520), ſondern nur in 
ſo ferne, als er ſein Weſen nach Anleitung 


der Vernunft zu erhalten bemuͤhet iſt: Das 
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ift, fo ferne derfelbe begehret, frey zu leben 
(530), auf das gemeine Weſen und den Nut: 
zen deffelben bedacht zufeyn (472), und folge 
lid) (wie wir oben L474J gezeiget haben), 
fein Reben nach dem gemeinfamen Schluſſe 
des gemeinen Weſens einzurichten. Daher 
begehret ein Menfch, welcher fich die Vernunft 
regiren läffet, damit er freyer leben möge, die 
gemeinfamen Rechte des gemeinen Weſens 
zu beobachten. W.z. e. w. 


Anmerkung. 


Dieſe und andere dergleichen Dinge, welche 
wir von der wahren Freyheit des Menſchen an⸗ 
gefuͤhret haben, beziehen ſich auf die Tapferkeit, 
das iſt, auf den Muth und den Edelmuth (328). 
Wir halten es auch nicht der Muͤhe werth, alle 
Eigenſchaften der Tapferkeit insbeſondere zu er⸗ 
weiſen, und noch viel weniger dieſes, daß ein 
Menſch von tapferem Gemuͤthe niemanden belle, 

über 


.. 
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über niemanden zuͤrne niemanden beheide, ge 
gen ihn einen Unwillen trage, ihn verachte, und 
nicht im geringften hochmüthig ſey. Denn die: 
ſes nebft allen den andern Dingen, welche zu 
der Meligion gehören, werden gar leicht durch 
die obigen Säge (4725489) ethaͤrtet: dadurch 


nämlich, daß maͤn den Haß mitfiebe von der , 


anderh Scite überwinden muͤſſez ind daß ein 
ieder, „welcher durch die Vernunft regiret wird, 
das Gute, welches er fuͤr ſich begehret, auch 
fuͤr die andern begehret daß fie ſolches beſitzen 
ſollen. Hierzu kommt (wie wir oben ſ497 und 
noch an mehrern Orten] erwaͤhnet haben), daß 
ein Menfch von täpferem Gemüthe hauptſaͤch⸗ 
lich diefee betrachtet/ daß alles aus der Noth⸗ 
wendigfeit der göttlichen Natur erfolge: und 
folglih, daß alles, was derfelde fi) als be 
ſchwerlich und bög vorftellet, und. was nach ans 
Ber dieſem gottlos, abfheulich, ungerecht und 
fchändlich zus ſeyn ſcheinet, daher entſtehe, weil 
er fi) die Dinge verwirrt, verflümmelt und 
undeutlich vorfteller, Aus diefer Urſache bemuͤ⸗ 
het er ſich zuvoͤrderſt, daß er die Dinge, wie fie 
an fich felbft find, fich vorftellen und die Hin- 
derniffe der wahren Erkenntniß wearäumen 
möge: als da find Haß, Zorn, Neid, Berfpor: 
tung, Hochmuth und dergleichen Affeften mehr, 
deren wir in dem Dorhergehenden erwähnet ha; 
ben, Er bemuͤhet ſich alfo, mie wir vorhin 
(497) gedadyt haben, Gutes zu thun und da: 
bey vergnuͤgt zu ſeyn. Wie weit aber bie 

| Sf 4 menſch⸗ 
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menfchliche Tugend diefes zu Stande zu bringen 
hinreiche, und was diefelbe hierinnen vermöge:. 
das woßen wir in. dem folgenden Theile auf eine 
erweifende Art zeigen, ’ a) 


Anhang. 

55 Was wir in dem gegentwärti- 
ge Theile von einem richtigen 
ebensmwandel beygebracht ha⸗ 
ben, das ſtehet nicht in der Ord⸗ 
nung, daß man es in einem 
Blicke uͤberſehen koͤnnte: ſondern 
es iſt ſolches von uns hier und 
da zerſtreut erwieſen worden, 
nachdem wir naͤmlich eines aus 
dem andern am leichteſten erwei⸗ 
ſen konnten. Wir haben uns 
alſo vorgenommen, ſolches hier 
wieder zu ſammeln und unter ge⸗ 

wiſſe Hauptſaͤtze zu bringen. 


J. 
546 ‚Alle unſere Bemuͤhungen oder Be: 
gierden erfolgen dergeftalt aus der 
thwendigkeit unferer Natur , r 
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fie entweder aus derſelben allein, ale 
ihrer nachften Urfache, koͤnnen verftan- 
den werden, oder aber, fo ferne wir 
ein Theil der Natur find ‚ welcher für 
ſich ohne andere einzele Dinge fic) nicht 
gedenken laflet. 
| 2. 
Die Begierden, welche dergeſtalt 
aus ee Natur. erfolgen, dag fie * 
aus derſelben allein koͤnnen verſtanden 
werden, find Diejenigen, welche ſich 
auf die Seele beziehen, ſo ferne man 
ſich diefe in dem Stande vollftändiger. 
Asegeiffe vorſtellet. Die übrigen Be⸗ 
gierden aber beziehen fich nur in fo fer⸗ 
ne auf die Seele, als diefelbe fich die 
Dinge unvolftändig_vorftellet: und. 
die Gewalt, und das Zunehmen derſel⸗ 
ben muß nicht durch menfchliche Kraͤf⸗ 
te, fondern durch die Kräfte derer Din- 
e, die außer ung find, beftimmet wer- 
den. Aus diefer Urfache nennet man 
jene mit Recht Handlungen, diefe aber. 
Zeidenfchaften : denn jene zei en allezeit 
ein Bermögen inunsan; ct hingegen 
geben unfer Unvermoͤgen und verſtuͤm⸗ 
melte Erkenntniß zu erkennen. 


Sf5 3. Un 


848 .. Unfere Handlungen, das if, dieje 
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⸗ 


3* 


3. 


nigen Begierden, welche Durch das 
Vermoͤgen oder die Vernunft des Men⸗ 
ſchen beſtimmet werden, ſind allezeit 
gut: die übrigen aber koͤnnen ſowol 


gut, ale böfe ſeyn. 
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ſte Begierde, wornach derſelbe die uͤbri⸗ 


4. | 

Es ift Daher in unferm Wandel zu- 
pörderft nüßlich, daß wir. unfern Ver- 
ftand oder unfere Vernunft, ſo viel 
wir Fönnen, vollfommener machen : 
und hierinnen allein beftehet die Höchfte 
Gluͤckſeligkeit oder Seligkeit des Men- 
ſchen. Naͤmlich die Seligkeit iſt nichts 
anderes, als die Zufriedenheit der See⸗ 
le, welche aus der anfchauenden Gr: 
Fenntniß Gottes entftehet. Num ift 
aber, feinen Verſtand vollfommener 
machen, ebenfals nichts anderes, als 
Gott, imgleihen die Eigenfchaften 
Gottes und die Handlungen erfennen, 


welche aus der Nothwendigkeit feiner 


Natur folgen. Die lezte Abſicht alfo 
eines Menſchen, welcher ſich die Ver: 
nunft regiren laͤſſet, das iſt, ſeine hoͤch⸗ 


gen 
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gen alle einzurichten trachtet, ift Diele, _ 


nach welcher er ſich beftrebet, fich und 
alle Dinge, zu deren Einficht er gelan- 
gen kann, vollftandig zu erkennen. 


5 


j Es ift daher Fein vernünftiger Wan⸗ 


del ohne Einſicht, und die Dinge find 
nur in fo ferne gut, als fie dem Men- 
va peförderlic find, daß er dag Le- 
en feiner, Seele genießen Eann, wel- 
es fich jo weit erſtredet, als. deſſen 
Einfiht. Hingegen nennen wir mır 


dasjenige hoͤs, was da verhindert, daß 


der Menfch feine Vernunft nicht voll 
kommener machen und ein vernunfti- 
ges Leben genießen kann. 

— 

Weil aber — , wovon 
der Menſch die wirkende Urjache iſt, 
nothwendig gut iſt: fo Bann dem Men- 
fchen nirgends anders tooher Boͤſes 
widerfahren, als von den äußerlichen 
Urſachen; nämlich in fo ferne, als er 
ein Theil der gefamten Natur ift, de: 
ren Gefeßen die mienfchliche Natur ge- 
nöthiget ıjt zu gehorchen, und faft ; 

unend- 


50 


un 
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| Fe Weiſen ſich in — zu 


552 


553 Was im der — y. 


Es kann auch ist chen, y daß 
der Menſch nicht ein heil der Natur 
ſeyn und der allgemeinen Ordnung der- 
feiben folgen follte = zn went 
er fich unter folchen Dingen befindet, 
welche niit der Natur de elbeni überein 
nn : I wird dadurch die wirkende 
Iben — und unterhal⸗ 
er enn er. aber im Gegentheile 
ſich unter folchen Dingen befindet, wel: 
- mit feiner ey nicht uͤbereinkom⸗ 
: {0 wird er ohne große Veraͤnde⸗ 
rung ‚feiner ſelbſt, fich (one in die⸗ 


ſelben ſchicken * 


wovon wir urtheilen, es ſey boͤs oder 
koͤnne verhindern, daß wir nicht im 
Weſen ſeyn und ein vernuͤnftiges Leben 

genießen koͤnnten; das iſt uns erlaubt 
von uns wegzuſchaffen, auf eine Bei, Ä 
welche ung die ficherfte zu ſeyn duͤnket 
und was hingegen zu finden iſt, oben 
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ir urtheilen, es fey gut oder zur Er- 
* unſeres Weſens und Genie— 
ßung eines vernuͤnftigen Lebens nuͤtz⸗ 
lich; das iſt uns erlaubt zu unſerm 
Gebrauche zu ung zu nehmen und ung 
deffelben, auf welche Weiſe wir wollen, 
zu bedienen. Ueberhaupt ift einem ie⸗ 

en nach dem höchiten Rechte der Na- 
tur dasjenige 5 thun erlaubet, was 
er zu feinem Nuten befürderlich zu 
ſeyn erachtet. 


9. 
Nichts Fann mit der Natur eines 554 
Dinges mehr ubereinfommen, als an 
dere einzele Dinge von feiner Gattung. " 
Daher. ıft für einen Menſchen, zur Er: 
haltung feines Weſens und Genießung 
eines vernünftigen Lebens, nichts Nuͤtz⸗ 
licheres zu finden, alsein anderer Menſch 
(552), welcher ſich die Bernunft regi- 
ven laffet. Ferner, weil wir unter 
allen einzelen Dingen nichts Fennen, 
welches einem Menſchen, der ſich die 
Vernunft regiven laffet, an Vortreff- 
lichkeit vorgehen ſollte: fo kann ein 
Menſch in keinem Stuͤcke beſſer zeigen, 
was er durch ſeine Kunſt und Verſtand 
ver⸗ 


333 
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vermöge, als darinnen, daß er DIE 
Menfchen alſo auferziehet, damit fie 
dermaleins der Sperherrichaft ihrer er 
genen Vernunft folgen. 
8 
In fo ferne, als die Menfchen Neid 
oder einigen andern Affekt des alles 
gegen einander haben, find 54 en 
einander entgegen: und folglich hat 
man ſich vor ihnen um fo vielmehr zu 
rchten, ie —— Vermoͤgen ſie vor 
n uͤbrigen Dingen in der Natur haben. 


II. 


556 - Inzwiſchen muͤſſen doch die Gemuͤ⸗ 


ther nicht Durch Waffen, fondern durch 
Liebe und Edelmuth getvonnen werden, _ 


12, 


357 Es iſt den Menfchen zuvoͤrderſt nuͤt—⸗ 


lich, daß fie ſich in Geſellſchaften zů⸗ 
ſammenthun und durch ſolche Bande 
mit einander verknuͤpfen, wodurch am 
geſchickteſten aus ihnen allen ein Gan⸗ 
568 entftehen möge: und Daß fie über: 
— dasjenige thun, was zur Befe⸗ 
gung der Freundſchaft gereichen kann 

13. Hierzu 
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-- I3. 
Hierzu aber void Kunft und Wach⸗ 
ſamkeit erfodert. Denn die Menfchen 
find veranderlih nämlich diejenigen, 
welche nad) der Vorfchrift der Ver 
nunft leben, find felten anzutreffen), 
und dennod) gemeiniglich neidifch, und 
‚ mehr zur Race als zur Barmherzig- 

feit geneigt. Lim nun einen ieden nach 
feinem Sinne zu ertragen, und fic) zu 


558 


enthalten, daß man feine Affekten nich 


nachahmet: Dazu gehören befondere 
Krafte des Gemuͤths. Diejenigen 
hingegen, welche die Menſchen nur 
bloß fadeln, und beſſer verftehen, die 
Lafter dur suglehen als die Tugenden 
u lehren 5; img eihhen die Germither 
er Menichen, anftatt folche an einan- 
der zu befeftigen, vielmehr von einan- 
der zu reißen: find fi) und andern be- 
ſchwerlich. Aus diefer ein haben 
viele, und zwar aus allzugroßer Unge— 
duld und falſchem Religiongeifer, lieber 
unter den Thieren, als unter den Men 
ſchen wohnen wollen. ben als wir 
die Kinder oder jungen Leute, welche 
das Ausſchaͤnden der Aeltern nicht mit 
gelafienem Gemuͤthe ertragen Fönnen, 
weg 


weglaufen und Soldaten werden, und 
die Befchwerlichkeiten des Krieges nebſt 
einer tyranniichen Herrichaft, den haus 
lichen Bequemlichkeiten und vaterl- 
den Ermahnungen vorziehen , aud) 
alle Laft und Kummer fich auflegen 
laſſen, wenn fie fih nur an den Ael⸗ 
tern rächen Fönnen. 


14. 

559 Ob nun gleich die Menſchen insge⸗ 
mein alles ihren Begierden ab⸗ 
meſſen: fo entſtehet doch aus ihren ge⸗ 
meinfamen Gefellfchaften mehr Nut- 
zen, alsSchaden. Daher ift e8 befler, 
ihre —— mit Gelaſſenheit 

u ertragen, und ſolche Mittel zu ges 
rauchen, welche zur Errichtung der 

rer und Sreundfchaft dienen 
nnen. 


15, 

560 Die Dinge, welche Einigkeit unter 
den Dienfchen fliften, find diejenigen 
welche die Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Ehrbarfeit betreffen. Denn die Men 
ſchen Eönnen außerdem, was ungerecht 
und unbilfig ift, auch Dasienige Kin 
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übel vertragen, was für ſchaͤndlich ge⸗ 
halten wird, oder eine Verachtung ge- 
gen die eingeführten Sitten des Landes : 
anzeiget. Lim aber Liebe fich bey an- 
dern zu erwerben, ift bauptfächlich das: 
jenige nöth io was zur Religion und 
Menſchenliebe gehöret. Man fehevon 

a. Dingen oben (473, 474, 490 


16. 


‚Außer dieſem pfleget man auch die s6ı 
Einigkeit durch Furcht zuwege zu brin: | 
gzeu: alsdann aber iſt keine Treue da⸗ 

bey. Es kommt hierzu, daß die Furcht 

aus einem Uwvermoͤgen des Gemuͤt 

entftehet, und daher nicht je dem Ge- 
brauche der Vernunft gehöret :_ eben 
fo wenig, als das Mitleiden, ob folches 
gleich das Anfehen der Menfchenliebe 
zu haben fcheinet.: | 


17, 
Sonft können die Menfchen auch 562 
Durch Seengebigfeit geruonnen werden, 
fonderlih Diejenigen , welche nicht (0 
viel haben, daß fie fich das Nöthige 
zum Unterhalte des Lebens anfchaffen 
| Gg koͤnnen. 
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koͤnnen. Allein, es überfteiget bey 
weitem das Vermoͤgen und den Nutzen 
eines einzelen Menſchen, einem ieden 
Beduͤrftigen aus der Noth zu helfen. 
Denn die Guͤter eines Ar Men⸗ 
ſchen ſind bey weitem nicht hinlaͤnglich, 


dieſes zu ertragen. So ſind auch die 


eigenen Kraͤfte eines — Menſchen 
viel zu ſehr eingeſchraͤn YA als daß er 


fi iedermanns Sreundichaft zumege 


. bringen Eönnte. Daher lieget die Ver⸗ 


—5 der Armen der geſamten Ge— 


ſellſchaft ob, und gehoͤret bloß zu dem 


563 


564 


gemeinſamen Nutzen des gemeinen 
Weſens. 


18. 
Ganz andere Vorſichtigkeit hat man 
bey —— der W ithaten und 
Ermeifung der Dankbarkeit zu beob- 
ig Man fehe davon oben. (538, 
540). 


19. 

Die Hurenliebe, Das iſt, diejenige 
Begierde zum Kinderzeugen, welche 
aus der Geſtalt des Leibes entſtehet; 
und uͤberhaupt eine iede Liebe, welche 
ln. . \ eine 


» 
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eine andere Urſache hat, als die Frey⸗ 

heit des Gemithes verwandelt fich. 
leicht in einen Haß, es fey dann, wel- 

ches noch ſchlimmer ift, Daß fie eine 
Art der iinfinnigkeit iſt; und in dieſem 
alte wird diefelbe mehr durch Unrei- 

‘ nigfeit, als durch Eintracht unterhal⸗ 

‚ten. Man ſehe oben (273). 

—* 20, . 

Was den Eheftand anbelanget: ſo 565 
iſt gewiß, daß derfelbe mit der Ver⸗ 
nunft uͤbereinkommt, wenn Die Be: 
gierde, die Leiber mit einander zu ver: 
mischen , nicht - aus der ———— 
allein, ſondern auch aus der Liebe, 
Kinder zu zeugen und ſolche vernuͤnftig 
aufzuziehen, entſpringet; imgleichen, 
wenn die Liebe beyder Theile, des Man⸗ 
nes naͤmlich und der Frau, nicht die 
Geſtalt des Leibes allein, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich die Freyheit des Gemuͤthes, 
zur Urſache ha. CE 


| 2]; Br u 
Auch die Schmeicheley ſtiftet Einig- 566 
keit unter den Menſchen: allein, ſol 
ches geſchiehet durch Bas haͤßliche La * 

— 84 9 2 
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567 


der Sklaverey, oder durch Treulofig- 
feit. Denn es laͤſſet ſich niemand 
mehr. durch Schmeicheley einnehmen, 
als die Hochmrüthigen, welche gerne die 
Voͤrderſten ſeyn wollen, ohne daß fie 
es voirklich find. | 

| 22. | 

Unter der Niederträchtigfeit iſt ein 
falicher Schein der Menſchenliebe und 
Religion verborgen. Ob auch gleid) 
die Miedertrachtigkeit dem Hochmuthe 
entgegen ſtehet: ſo iſt Doch der Nieder⸗ 
traͤchtige der naͤchſte nach dem Hoc) 


muͤthigen. Man ſehe oben (510). 


568 


23. 

Zur ———— auch die Scham, 
aber nur in ſolchen Dingen, welche 
nicht koͤnnen verborgen gehalten wer⸗ 
den. Im uͤhrigen gehoͤret die Scham, 
als eine Art der Traurigkeit, nicht zur 
Ausubung der Vernun 5 


24: \ 
Die übrigen Affeften der —— 
keit gegen die Menſchen, ſtehen der Bi 
ligkeic/ Ehrbarkeit, Menſchenliebe und 
;d Religion 
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Religion gerade entgegen. Ob auch 
ge der Unwille, dem Anfehen nach, 

ie Billigkeit für fich zu haben ſcheinet: 
ſo muß man doch aneinem folchen Orte 
ohne Gefeße leben, an welchem es ei- 
nem ieden erlaubet ift, von den Hand⸗ 
lungen des andern zu urtheilen, oder 

das Recht des andern zu vertheidigen. 


25. 


ten, welche ihre Beftimmung durch 
Die Vernunft befommt, gehöret zu der 


in Verwunderung zu fegen , damit 
Gg3 fünf: 


570 


57 
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fünftighin eine Wiffenfchaft von ihm 
den —* fuͤhren moͤge; und uͤber⸗ 
haupt wird er ſich dahin beitreben, * 

er niemanden eine Urſache zum Haſſe 
gebe. In den gemeinen Geſpraͤchen 
wird er ſich in Acht nehmen, daß er 
nicht die Laſter der Menſchen erzaͤhle, 
und ſich befleißigen, von dem menſch⸗ 
lichen Unvermoͤgen nur ſparſam zu re⸗ 
den. Deſto haͤufiger aber wird er von 


der menſchlichen Tugend oder Vermoͤ⸗ 


en reden, und davon, wie ſolches 
oͤnne vollkommener gemacht werden: 
damit die Menſchen — eſtalt nicht 
aus Furcht oder Abſcheue, ſondern aus 
bloßem Affekte der Freude mögen an⸗ 


‚getrieben werden, ſich — zu bemuͤ⸗ 


+ 


en, daß fie, fo viel an ihnen ift, nad) 
der Vorſchefft der Vernunft Icben. * 


26. 


Außer den Menſchen iſt ung Fein wei⸗ 
teres einzeles Ding bekannt, an deſſen 
Seele wir uns vergnuͤgen, und mit 
welchem wir Freundſchaft pflegen oder 
Umgang haben koͤnnten. Alles dasje⸗ 


nige alſo, was außer den Menſchen 1 
* | i 


von der Sklaverey der Menfchen 471 
in der. Natur befindet, ift u be- 
ſchaffen, dag unfer Nutzen e8 erfoderte, 
es zu erhalten: ſondern derſelbe lehret 
uns, ſolches nach dem verſchiedenen 
Gebrauche, welchen wir davon machen 
koͤnnen, zu erhalten, zu zerſtoͤren oder 
auf einige Weiſe, es ſey welche es wolle, 
zu unſerm Gebrauche anzuwenden. 


27. 
Der Nutzen, welchen wir aus den 
außer uns befindlichen Dingen ſchoͤp⸗ 
fen, iſt (ohne die Erfahrung und Er: 
kenntniß, welche wir daher erlangen, 
dag wir folche beobachten und aus einer 
orm indie andere verwandeln) haupt: 
achlich die Erhaltung unferes Leibes: 
und in diefer Abficht find ſonderlich die 
| jenigen nuͤtzlich, welche unſern Leib 
dergeſtalt zu erhalten und zu ernähren 
geſchickt find, daß alle Theile deffelben 
ihre gehörigen Berrichtungen thun Fön- 
nen. Denn ie gefchidter der Leib iſt, 
mehrere Weifen anzunehmen und den 


Außerlichen Körpern mehrere Weiſen 


zu geben: defto gefchiekter ift die Seele 
zu den Borftellungen (475,476). Run 
find wol ehr wenige Dinge von dieſer 
—J Gg4 Eigen 


572 
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Eigenfchaft in der Natur zu finden ? 
daher werden, den Leib gebührender 
maßen zu ernähren, vielerley Speiſen 
und Getränke von unterichiedener Na⸗ 
tur erfodert. Nämlich, der menfchli- 
che Leib ift aus mancherley Theilen von 
verfchiedener Natur zufammengefeßet, 
welche eine beftändige und verfchiedene 
Nahrung bedürfen, damit der ganze 
— zu — — A: * 
erfolgen kann, gleich ge eyn moͤ⸗ 
ge, und feat ‚, damit auch die Seele 
gleich geichikt fen, fi) mehrere Dinge 
vorzuſtellen. anttnaia 


28 


Dieſe Dinge aber alle anzuſchaffen, 

Ze wuͤrden eines einzigen Menfchen Kräfte 
kaum zureichen, wenn nicht die Mien- 
fihen einander hierinnen die Hand bi- 
ten. Allein, den Inbegriff aller Din- 

ge leiftet ung das Geld: daher ift es 
gekommen, daß die Gedanken des ges 
—— ai; m 
ilde deſſelben befchafftiget find; weil 
daffelbe fich faft Feine Gattung der 
Sreude vorſtellen kann, außer mit ns 
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bey verknüpften Bilde des Geldes, als. 
der Lirfache davon. | 


29. 2 " 
‚Diefen Fehler haben aber nur dieje- 574 
nigen an fich, welche nicht wegen Be: 
durfniß oder einiger Nothdurft nach 
Gelde_trachten :, fondern deswegen, 
weil fie Ku ‚, einen Gewinſt 
‚zu machen, gelernet haben, mit wel- 
chen fie jehr groß thun. Sm übrigen 
naͤhren fie ihren Leib, wie es gewoͤhn⸗ 
lich iſt: iedoch nur ſparſam, weil fie 
glauben, daß ſie ſo viel von ihrem Ver⸗ 
moͤgen verloͤren, als ſie auf die Erhal⸗ 
tung deſſelben wenden. Diejenigen 
aber, welche den wahren Gebraud) 
des Geldes wiflen, und die Größe des 
Reichthums bloß nach der Beduͤrfniß 
ſchaͤtzen, laſſen fih an wenigem be 
gnuͤgen. | 


. 30. | | 
Da nun alfo Diejenigen Dinge gut 575 
find , welche den Theilen des Leibes 

Hilfe leiften, daß fie ihte Verrichtun⸗ 
gen thun Eonnen; und die Freude dar- 
innen beſtehet, daß die Kräfte des 
695 Men 
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Menfchen, fo ferne derfelbe aus Seele 
und Leib beſtehet, gefördert oder ver- 
miehret werden: jo iſt alles dasjenige 
aut, was Freude verurfachet. Weil 
aber doc) im Gegentheile die Dinge 
nicht zu dem Ende wirken, damit fie 
uns erfreuen mögen; imgleichen, ihre 
wirkende Kraft nicht nad) unſerm Nut- 
gen eingerichtet ift; weil auch endlich 
ie Freude mehrentheils nur hauptſach⸗ 
lich auf einen Theil des Leibes gehet 2 
fo find die Affeften der Freude (wenn 
nicht Vernunft und Wachſamkeit das 
bey ift), und folglich auch die Begier- 
den, welche aus denfelben entitehen, 
emeiniglich ubermaßig. _ Hierzu 
Fonimt, daß wir nach dem Affekte das— 
jenige für das Vörderfte halten, was 
ung gegenwärtig Annehmlichkeit ver- 
urſachet, und zukünftige Dinge nicht 
mut gleich großem Affekte anſehen und 
| Keen fonnen. Man ſehe oben (483, 
51 + 


| 37. | 
576 Der Aberglaube hingegen ftehet in 
dem Wahne, daß —2 gut ſey, 
was Traurigkeit —* - im 
- — egen⸗ 
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Gegentheile ſey dasjenige boͤs, was 
Freude machet. Allein, wie wir be: 
reits.oben (488) gedacht haben, nie⸗ 
mand, er müßte dann neidiich ſeyn, 
kann aus unferm Unvermoͤgen und Un⸗ 
gemache Vergnügen fhöpfen. Denn, 
ie größere Freude wir genießen: deſto 
größerer Vollfommenheit nähern wie = 
und, ‚und folglich werden wir Defio 
mehr der göttlichen Natur theilhaftig. 
So kann aud) eine Freude niemals böfe 
ſeyn, wenn. Diefelbe nach dem wahren 
Mage unferer Gluͤckſeligkeit eingerich- 
tet wird. - Wer hingegen aus Furcht 
handelt, und Gutes thut, damit_er 
das Böfe vermeiden möge: der laͤſſet 
fich nicht von der Vernunft leiten. 


| | 32... | 
Altein, die menschlichen Kräfte find 577 
gar ſehr ern , und werden 
von den Kräften der außerlichen Liria- 
chen unendlich weit übertroffen: daher 
haben wie Fein unumfchränftes Ver: 
mögen, die außer ung befindlichen 
Dinge I unferm Nußen anzuwenden. 
Inzwiſchen werden wir doch dasjenige, 
was und demjenigen gute Degealet, 
| nn Ä wa 
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mas unfer Nutzen erfodert hatte, mit 
Gelaffenheit ertragen: wenn wir be 
denken, daß wir das Unſrige gethan 
haben, und das DVerinögen, welches 
uns beywohnet, habe ſich nicht fo weit 
erſtrecken Eönnen, daß es uns möglich 
geweſen waͤre, folches zu vermeiden : 
imgleichen, wir jenen ein Theil der ge- 
ſamten Natur, und muffen uns nach 
der Ordnung derielben beauemen. 
Wenn wir Diefes Elar und deutlich ein- 
ſehen: fo wird derjenige Theil von ung, 
welcher durch die Einficht beftimmet 
wird, das ift, der befte Theil von ung, 
völlig darinnen beruhen, und fich be 
muͤhen, in diefer Beruhigung zu ver- 
harren. _ Denn fo ferne wir Einficht 
haben: fo ferne Eönnen wir nichts be- 
—— als dasjenige, was nothwen⸗ 
dig iſt, und uͤberhaupt in nichts, als 
in dem Wahren, unſere Beruhigung 
finden. In ſo ferne alſo, als wir rich— 
tige Einſicht haben, kommt das Be⸗ 
ai des beiten Theils von ung mit 
er Drdmung der ganzen Natur über: 
ein, 


(0) 
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Sittenlehre 
| fuͤnfter Theil, 


von den 


Kräften des Berftanded, 


oder bon. ber 


menſchlichen Freyheit. 


Vorrede. 


ir kommen endlich zu dem andern 578 
Haupttheile der Sittenlehre, 
welcher von der Art und Weiſe, oder 
von dem Wege handelt, welcher zur 
Freyheit führet. In dieſem werden 
wir nun von den Kraͤften der Vernunft 
zu reden haben, und zeigen, was die 
Vernunft gegen die Affekten ausrich— 
ten koͤnne; imgleichen, worinnen die 
Freyheit oder Seligkeit der Seele be- 
ſtehe: und hieraus wird zu erkennen 
— was ein Weiſer vor einem Lin: 
wiſſenden 
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wiſſenden fuͤr einen Vorzug habe, 
Wie aber und auf welche Weiſe der 
Verstand muͤſſe volllommener gemacht 
werden ; ferner, mit welcher. Kunſt 
man den Leib pflegen muͤſſe, damit er 
feine Verrichtungen gehöriger maßen 
thun koͤnne: das ift nicht- diefes Orts; 
denn’ diefes gehöret zur Arzneykunſt, 
jenes aber zur Vernunftlehre. Hier 
werden wir alſo, wie gedacht, allein 
von den Kräften der Seele oder der 
| Vernunft handeln, und vor allen Din- 
gen zeigen, tie groß und von was für 
einer Befchaffenheit die Herrfchaft der- 
felben uber die Affekten ſey, folche zu 
bändigen und zu mäßigen. Denn, 
dag wir über diefelben Feine unums 
fchranfte Gewalt haben, das iſt bereits 
vorhin erwieſen worden. Die Stoiker 
ſind aber doch in den Gedanken geſtan⸗ 
den, die Affekten beruheten voͤllig auf 
unſerem Willen, und wir koͤnnten un⸗ 
umſchraͤnkter Weiſe uͤber dieſelben herr⸗ 
ſchen. Allein ſie wurden durch die wi⸗ 
derſpre⸗ 
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derſprechende Erfahrung, obgleich nicht 
durch ihre Grundſaͤtze, genoͤthiget zu 
geſtehen, daß keine geringe Uebung und 
Fleiß dazu erfodert werde, wenn man 
ſie baͤndigen oder maͤßigen wolle. Die⸗ 
ſes hat iemand durch das Beyſpiel von 
zweenen Hunden (wenn wir uns recht 
beſinnen), eines Haushundes und ei⸗ 
nes Jagdhundes, ſich zu zeigen bemuͤ⸗ 
het: weil er naͤmlich durch die Uebung 
es endlich dahin brachte, daß der Haus⸗ 
hund das Jagen, und der Jagdhund 
hingegen dieſes lernete, daß er die Ha⸗ 
ſen nicht mehr verfolgte. Dieſer Mei⸗ 
nung ſcheinet auch Deſcartes ziemlicher 
maßen geneigt zu ſeyn. Denn er glau⸗ 
bet, daß die Seele hauptſaͤchlich mit 
einem gewiſſen Theile des Gehirnes, 
die Zirbeldruͤſe genannt, vereiniget fen, 
durch deren Huͤlfe die Seele alle Be⸗— 
wegungen, die in dem Leibe erreget 
werden, und die Außerlichen Gegen- 
ftande empfinde, und weiche die Seele 
bloß Dadurch, daB fie es will, verſchie⸗ 
—X dentlich 


480 Der fünfte Theil 
dentlich bewegen koͤnne. Diefe Druͤſe 
iſt, wie er glaubet, mitten in dem Ge⸗ 
hirne aufgehaͤnget, damit dieſelbe durch 
die geringſte Bewegung der Lebensgei⸗ 
ſter in Bewegung kann geſetzet werden. 
Ferner haͤlt er dafuͤr, dieſe Druͤſe wer⸗ 
de auf ſo vielfaͤltige Weiſe mitten im 
Gehirne aufgehaͤnget, als die Lebens⸗ 
geiſter auf vielfaͤltige Weiſe an dieſelbe 
anſtießen: und es werden ihr ſo man⸗ 
cherley Spuren eingedruͤcket, als man⸗ 
cherley aͤußerliche Gegenſtaͤnde die Le: 
bensgeiſter gegen dieſelbe hintrieben. 
Daher geſchiehet es dann, ſeiner Mei⸗ 
nung nach, wann die Druͤſe nachge⸗ 
hends durch den Willen der Seele, 
welche dieſelbe verſchiedentlich beweget, 
auf eine oder die andere Weiſe aufge: 
hänget wird, nach welcher fie von den - 
Lebensgeiftern, als fie Diele. oder eine . 
andere Bewegung hatten, einmal ift 
aufgehänget worden: daß alsdann die 
Drüfe die Lebensgeifter auf eben die 
Art antreibe und beſtimme, als ſolche 
vorher 
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vorher von einer. ähnlichen Auf haͤn⸗ 
gung der Drufe durch den Gegenftoß 
in Bewegung iſt geſetzet worden. Wei- 
ter giaubet er, daß ein iedes Wollen 
der Seele mit einer gewiſſen Bewe— 
gung der Druͤſe verknuͤpfet ſey. Zum 
Beyſpiele, wenn iemand den Willen 
hat, einen entfernten Gegenſtand an: 
zufehen: fo wird nach ihm diefer Wille 
machen, daß der Stern im Auge fich 
erweitert. Wenn aber der Menfch 
nur bloß an die Ertveiterung des Gter- 
nes gedenket: fo wird es ihm nichts 
heifen, daß er dieſen Willen hat; denn 
die Natur hat die Beroegung der Drüfe 
(welche Dienet, die Lebensgeifter gegen 
den Öefichtönerven auf die: gehörige 
Weiſe anzutreiben, fo wie es zur Er- 
weiterung oder Zuſammenziehung des 
Sternes noͤthig iſt) nicht mit dem Wil⸗ 
len, denſelben zu erweitern oder zuſam⸗ 
menzuziehen, verknuͤpfet: ſondern erſt 
mit dem Willen, die entfernten oder 
nächften Gegenftände 7 

H ich 
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lich glaubet er: ob es zwar ſcheine, daß 
eine iede Bewegung dieſer Druͤſe von 

Natur mit ihrem eigenen von unſern 
Gedanken verknuͤpft ſey; fo koͤnne fie 
doch durch die Uebung mit andern Ge⸗ 
danken verknuͤpfet werden: und dieſes 
ſuchet er in dem so Artikel des ı Theils 
von den Leidenfchaften der Seele zu er⸗ 
weifen. Hieraus machet derfelbe den 
Schluß: es fey Feine Seele fo ſchwach, 
welche nicht, wenn ſie wohlangeführet 
werde, die unumfchränfte Gewalt uber 
ihre Leidenſchaften erhalten koͤnne. 
Denn dieſe, wie er ſolche erklaͤret, ſind 


Empfindungen, Sinnen oder Bewe⸗ 


gungen der Seele, welche ſich auf die⸗ 
ſelbe insbeſondere beziehen, und von 
einer gewiſſen Bewegung der Lebens⸗ 
geiſter hervorgebracht, erhalten und 
geſtaͤrket werden (Man ſehe den 27 Art. 
des ı Theils von den Leidenſchaften der 
Seele). Da wir nun mit einem ieden 
Wollen eine iede Bervegung der Druͤſe, 
und folglich der Zebensgeilter, u 
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fen koͤnnen; und die Beftimmung des. 
Willens bloß allein auf unferer Macht 
beruhet: fo folget, wenn wir un— 
fern Willen nach) gemwiffen und ge: 
gründeten Kegeln, nach welchen wir. 
die Handlungen unferes Lebens einrich- 
ten wollen, beftimmen, und die Be 
wegungen der Leidenſchaften, welche 
wir haben wollen, mit dieſen Regeln 
verknuͤpfen; ; dag wir ung ſolchergeſtalt 
eine unumſchraͤnkte Gewalt über unfere 
Leidenschaften zumege bringen. Hier: 
innen beftehet die Meinung diefes be _ 
ruͤhmten Mannes (fo viel wir aus ſei⸗ 
nen Worten abnehmen koͤnnen): und 
wir haͤtten kaum glauben koͤnnen, daß 
dieſelbe von einem ſo großen Manne 
haͤtte koͤnnen hervorgebracht werden; 
wenn ſie nicht ſo viel Scharfſinnigkeit 
in ſich faſſete. Wir koͤnnen uns wahr 
haftig nicht genug verwundern, daß 
ein Weltweiſer, welcher ſich vorgenom⸗ 
men hatte, nichts zu ſetzen, was er 
ung aus für ſich Haren Gründen her⸗ 
2° leiten 


* 
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leiten koͤnnte, und nichts für wahr an⸗ 

zunehmen , als was er ſich Har und 
deutlich gedenken Fönnte; und welcher 
die Schuliehrer fo oft tadelt, daß fie 
dunkele Dinge aus verborgenen Eigen 
fchaften erflären wollten: daß ein ſol⸗ 
cher Weltweifer, fagen wir, einen Satz 
willkuͤhrlich annimmt, welcher weit 
dunkeler ift, als alle verborgene Eigen⸗ 
fhaften. Was verftehet dod) derfelbe 
durch die Vereinigung der Seele und 
des Leibes? was fin einen klaren und 
deutlichen Beariff, fagen wir, hat doch 
derſelbe von einem Gedanken, welcher 
mit einem Stuͤckchen von einem Koͤr⸗ 
per auf Das innigſte vereiniget fenn fol? 


Wir möchten doch gerne wiſſen, wie 


er diefe Bereinigung aus ihrer nächften 
Urfache hätte erflären wollen. Allein, 
er hatte fich die Seele von dem Leibe 
dergeftalt unterſchieden eingebildet, Daß 
er weder von diefer Bereinigung. noch 
von der Seele ſelbſt, die mindefte befon- 
dere Urſache angeben konnte: ſondern 

genoͤthi⸗ 
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genoͤthiget war, ſich auf die allgemeine 
Urſache der ganzen Welt, das iſt auf 
Gott, zu berufen. Ferner moͤchten 
wir wol wiſſen, wie viel Grade der 
Bewegung die Seele der Zirbeldruͤſe 
beylegen, und mit wie großer Kraft ſie 
dieſelbe aufgehaͤnget erhalten koͤnne. 
Denn, wir wiſſen nicht, ob dieſe Druͤſe 
von der Seele langſamer oder geſchwin⸗ 
der, als: von den Lebensgeiſtern, her— 
umgetrieben werde: imgleichen, ob die 
Bewegungen der Leibenfchaften, wel: 
che wir mit feftgegrumdeten Negeln ge: 
nau verfnüpfet haben, durch Die Für: 
perlichen Urſachen nicht wiederum von 
denfelben Fünnen gefrennet werden. 
Woraus folgen wuͤrde: wein gleich 
die Geele ſich feft vorgefeßet, der. Ge- 
fahr entgegen zu gehen, und mit die; 
ſem Entichluffe die Bervegungen der 
DBermegenheit werfmipfet habe; daß 
dennoch bey Erblickung der: Gefahr. die 
Druͤſe folchergeftaltaufgehanget werde, 

>53 daß 
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dag die Seele nicht andere, als an die 
Stucht gedenken könne. Und da Feine 
Verhaͤltniß des Willens zu der Bewe⸗ 
ung fich angeben laͤſſet: fo Fann in 
Wahrheit auch Feine Bergleichung zwi⸗ 
ſchen dem Vermögen oder den Kräften 
der Seele und des Leibes, angeftellet 
werden; und folglich laſſen fich die 
Kräfte des Leibes nicht ausden Kräften. 
der Seele beftimmen. Man kann die: 
ſem noch hinzufegen, daß diefe Drüfe 
sicht einmalmitten im Gehirne ſolcher⸗ 
geftalt aufgehaͤnget befunden wird, Daß 
fie ſich fo leicht und auf fo mancherley 
Weiſe umtreiben ließe: imgleichen, 
daß nicht alle Nerven fich bis in die Hoͤ⸗ 
fen des Gehirnes erſtrecken. Was end⸗ 
lich der vorhin gedachte Weltweiſe ſich 
von den Willen und der Freyheit def 
felben für Gedanken machet: das laſſen 
wir hier vorbey, weil wir bereits zur 
Genüge erwieſen haben, dag dieſelben 
falſch ſind. Weil nun alſo/ — 
oben 


vonder menfchlichen Freyheit 487 


oben gezeiget haben, dag Vermögen 
der Seele bloß allein durch die Einſicht 
beſtimmet wird: ſo werden wir die 
Mittel gegen die Affekten, welche zwar 
von iedermann in der Erfahrung em⸗ 
pfunden, aber, wie wir wahrnehmen, 
nicht genau bemerket noch deutlich ein⸗ 
geſehen werden, bloß aus der Erkennt⸗ 
niß der Seele beftimmen, und Daraus 
alles dasjenige, was zu der Seligkeit 
derſelben gehöret, herleiten. 
1. Wenn in einem Dinge zwo wi- 579: 
derwaͤrtige Wirkungen erreget werden: 
o wird nothwendig entweder in bey- 
en, oder in einer allein, eine Veraͤn 
derung vorgehen muͤſſen, bis. fie auf: 
hören einander zumider zu feyn. 
2. Die Kraft des Gewirkten wird 580 
durch die Kraft der wirfenden Lrfache 
beitimmet, fo ferne das Weſen deifel- 
ben aus dem Weſen der Urſache fich 
erflaren und beftimmen läffet. 
Diefer Grundfag ift aus dem obigen Flar 


(228 F 
Hh 4 Der 


581 
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ru 20 Satz. 


Sp, wie die Gedanken und Begriffe 
der Dinge in der Seele geordnet. und! 
unter einander verknuͤpfet find: ge 
fo find auch aufs genaueſte die Ber. 
(Haffenheiten des Leibes oder die Bil 

er der Dinge, in dem Leibe geordnet 


⸗ 


und unter einander verknuͤpfet. 


Beweis. 

Die Ordnung und Verknuͤpfung der Be⸗ 
griffe iſt eben diejenige, als die Ordnung und 
Verknuͤpfung der Dinge iſt (109): und 
auch umgekehrt; die Drdnung und Verknuͤp⸗ 
fung der Dinge ift eben diejenige, als die 
Drdnung und Verknüpfung der Begriffe ift 
(108, 109). Gleichwie nun die Ordnung 
und Verknüpfung der Begriffe in der Seele, 
nad) der Ordnung und Verknüpfung der Bes 
fchaffenheiten des Leibes gehet (159): alfo 
gehet auch umgekehrt, die Ordnung und Ber; 
knuͤpfung der Befchaffenheiten des Leibes auf 
eben die Weiſe, wie die Gedanken und Bes 
griffe der Dinge in der Seele geordnet und 


unter einander verfnüpfet find (221). W. 


z. e. w. 


Der 2 Satz. 5 


592 Wenn. wir die Gemnithsbetuegung 


oder den Affekt von dem Gedanken der. 
-— gan außer: 


von der menfchlichen Freyheit 489 


aͤußerlichen Urſache abkehren und ihn 
mit andern Gedanken verknuͤpfen: ſo 
werden alsdann die Liebe oder der Haß 
gegen die aͤußerliche Urſache, imgleichen 
die Wankelmuͤthigkeiten, welche aus 
rg Affekte entitehen, getilget wer- 
en. Eu: 


| Beweis, 

Dasjenige, was die mefentliche Form der - 
Liebe und des Haffes ausmachet, ift die Freu⸗ 
de oder die Traurigkeit, mit dabey verfnüpfs " 
tem ‘Begriffe der Außerlichen Urfache (338; 
340). Wenn nun diefer Begriff meggeräus 
met ift: fo wird die weſentliche Form der Lies 
be oder des Haffes zugleich mit. aufgehoben ; 
und alfo werden dieſe Affekten und diejenigen, 
welche aus ihnen entftehen, getilge. IB. 
3.6.10. | | 


Der 3 Saß. 


Ein Affekt, welcher eine 2eidenfchaft sg 
Hi höret auf eine Leidenfchaft zu (eos * 


d bald wir uns einen klaren und deut: 
lichen Beariff von demfelben machen. 
Ein Affekt, welcher eine Leidenfchaft ift, 


iſt ein verwirrter Begriff (404). Wen 
* H65 wir 
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wir uns nun von dem Affekte einen klaren 
und deutlichen Begriff machen: fo wird dies 
fer Begriff von dem Affekte, fo ferne derfelbe 
bloß auf die Seele gehet, nicht anders, als 
der Vernunft nach, unterfehieden (165,191, 
193); und alfo wird folcher aufhören eine 
Leidenfchaft zu fepn (223). We. 1. 


Zuſatz. 

584 Daher iſt ein Affekt um fo vielmehr in 
unferer Gewalt, und die Seele leider um 
fo viel weniger von demfelben, ie mehr un 
derfelbe befannt ift. | 


Der 4 Satz. 


Es giebt Feine Beſchaffenheit des 

— Leibes „soon wir ung —* einigen 
— und deutlichen Begriff machen 

nnen. — 


Beweis. 

Was allen gemein iſt, das laͤſſet ſich nicht 
anders, als vollſtaͤndig, gedenken (187). 
Daher giebt es Feine Beſchaffenheit Des Leis 
bes, wovon wir ung nicht einigen Haren und 
deutlichen Begriff machen koͤnnen (124,132). 

‘ 4. % w. 


J Zuſatz. 
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| Zufaß. 

Hieraus folget, daß Fein Affekt zu fin- 
den ift, wovon wir ung nicht einigen Ela: 
ven und deutlichen Begriff machen koͤnnen. 


Denn ein Affekt ift ein Begriff von einer 


Beichaffenheit des Leibes (404), welcher 
folglich einigen Elaven und deutlichen Be: 
griff in ſich faſſen muß (585). 


| Anmerkung. — 
Da nichts vorhanden iſt, woraus nicht eine 
gewiſſe Wirkung erfolgen ſollte (82); und wir 
alles dasjenige klar und deutlich erkennen, was 
aus einem Begriffe, welcher ſich in uns vollſtaͤn⸗ 
dig befindet, folget (191): ſo entſtehet daher 
der richtige Schluß, daß iedermann die Macht 
beſitzet, ſich und feine Affekten, wo nicht völlig, 
doc) wenigftens zumtheile, klar und. deutlich 
‚einzufchen, und folglich zu machen, daß er von 
denfelben weniger leide, Wir haben alfo hier: 
auf vornehmlich unfern Fleiß zu richten, daß 
wir einen ieden Affefe, fo viel es gefchehen kann, 
klar und deutlich einfehen lernen; damit ſolcher⸗ 
geſtalt die Seele durch den Affekt beſtimmet 
werde, dasjenige zu gedenken, was fie ſich klar 
und deutlich vorſtellet, und worinnen fie ihre 
gänzliche Beruhigung finder; und folglich, das 


586 


587 


mit der Affekt von dem Gedanken der aͤußerli⸗ 


hen Urſache abgeſondert und mit wahren Ge; 
danken verknuͤpfet werde. Hieraus wird erfol⸗ 
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gen, daß nicht nur die Liebe, der Haß, u. ſ. w. 
getilget werden (582); fondern auch, daß die 
Triebe oder Begierden, welche aus dergleichen 
Affekten zu entfichen pflegen, nicht übermäßig 
fegn fönnen (7518). Denn es ift fehr wohl zu 
merfen, daß es ein und derfelbe Affckt ift, nach 
welchem den Menfchen fowol ein Thun als ein 
Leiden zugefihrieben wird. Zum Beyfpiele, 
wir haben gezeiget, es ſey mit der menſchlichen 
Natur fo befchaffen, daß ein jeder verlange, die 
andern follen nad) feinem Sinne leben (274). 
Diefer Trieb num ift bey einem Menfihen, wel: 
cher fich nicht die Vernunft regiven läffet, ein 
geiden, und heißer der Ehrgeiz, welcher von dem 
Hochmuthe nicht fehr unterfchieden ift. Hinge⸗ 
gen ift derfelbe bey einem Menfchen, welcher 
nach der Vorfchrift der Vernunft lebet, ein 
Thun oder eine Tugend, und wird die Mens 
fehenfiebe genennet (473, nebft dem zweyten 
Beweiſe des 37 Satzes [472)). Auf gleiche 
Weiſe find nun alle Triebe oder Begierden nur 
in fo ferne Leidenfchaften, als fie aus unvoll⸗ 
fländigen Begriffen entfpringen: und eben dies 
felben werden zur Tugend gerechnet, wenn fie 
durch vollftändige Begriffe erreget oder erzeuget 
werden. Denn alle Begierden, wodurch wir 
etwas zu thun beſtimmet werden, koͤnnen ſowol 
aus vollftändigen, als aus unvollſtaͤndigen Be 
griffen entfiehen (513). Diefes Mittel nun 
gegen die Affeften (damit wir von der bieheri⸗ 
gen Ausſchweifung wieder zu unſerem ri 
JE zuri 
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zurück kehren), welches in der: wahren Erkennt⸗ 
niß derfeiben beftchet, ift fo befchaffen, daß fein 
‚vortrefflicheres, welches auf unſerer Gewalt bes 
zuhete, fann ausgedacht werden: indem es feine 
andere Kraft der Seele giebt, als die Kraft zw 
denfen und fich volftändige Begriffe zu machen, 
wie wir oben (223) gezeiget haben, 


Der 5 Sakz. 


Affekt gegen ein Ding, welches s88 
wir — chlechtweg, nicht als noth— 
wendig, noch als m setich ch, noch auch 
als zu ig vorft den, ‚ wenn fonft 
De an ind aleich find, unter nen 





——— eweis. 

Der ‚alt ein Ding, welches wie 
ung als frey in feinen Handlungen vorftellen, 
ift ftärfer, als gegen ein nothmendig Handelns 
des Ding (306): und folglich ift derfelbe 
noch ftärfer, als gegen ein ſolches Ding, wel⸗ 
ches wir uns als möglich oder zufällig vorftels 
ien (434). Nun-ift aber dieſes, daß wir 
uns ein. Ding in feinen Handlungen als frey 
porftellen, nichts anderes, als daß mir ung 
ein Ding ſchlechtweg vorftellen, weil ung Die 
Urſachen, von welchen es zum Thun ift ber 
ſtimmet worden, unbefannt find (184). Das 
her ijt der Affekt gegen ein Ding, weiches 


\ 
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wir ung ſchlechtweg vorſtellen, wenn fonft alle 

Umſtaͤnde gleich find, ſtaͤrker, als gegen ein 

nothwendiges, mögliches oder zufaͤlliges Ding: 

= fofglich ift derfelbe unter allen Der ſtaͤrkſte. 
’ z. e. w. 


Der 6 Satz. 


99 Syn fo ferne, als die Seele alle Din⸗ 
* e als nothwendig einſiehet, hat die⸗ 
Libe größere Gewalt über die Affekten, 
oder leidet weniger von ihnen. 
Beweis. 

Die Seele erkennet, daß alle Dinge noth⸗ 
wendig find (69), und durch eine unendliche 
Reihe verfnüpfter Urfachen zum Dafeyn und 
Wirken beftimmer werden (67). Sie er⸗ 
hält alſo in fo ferne, daß n den Affekten, 
welche aus denfelben entftehen, weniger leidet 
(588), und weniger von den Dingen gerübe 
ret wird (305). W. z. e. w. 


Anmerkung. 


Je mehr dieſe Erkenntniß, naͤmlich daß die 
Dinge nothwendig ſeyen, auf einzele Dinge ge⸗ 
bet, als welche wir ung deutlicher und lebhaf⸗ 
ter, als andere, vorftellen: defto größer iſt die 
Gewalt der Seele über die Affekten. Diefes 
beftätiget felbft die Erfahrung. Denn wir fe> 
ben, daß die Traurigkeit über ein genifke vers 

oren 
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Toren gegangenes Gut gemäßiget wird, fo bald 
der. Menfch, weldyer es verloren hat, überleger, 
daß daflelbe Gut auf Feine Weife habe koͤnnen 
erhalten werden. So fehen wir auch, daß nie⸗ 
mand ein Kind deßwegen bedauert, weil es nicht 
reden, gehen und urtheilen kann, und daß es 
fo viele Fahre in der Welt lebet, ohne gleichfam 
fich feiner ſelbſt bewußt zu ſeyn. Wenn aber 
die meiften Menfchen in erwachſenem Zuftande 
geboren würden, und nur einer oder der andere 
als ein Kind zur Welt kaͤme: fo würde ieder⸗ 
mann die Kinder bedauern, weil man alsdanrt 
die Kindheit nicht als eine natürliche und noth⸗ 
wendige Sache, fondern als einen Zchler oder 
Abweichung der Natur anfehen würde, Und 
von diefer Art ließen ſich noch viele andere Bey⸗ 
fpiele anführen, 


Der 7 Saß. | 

Die Affeften, welche aus der Ver: 
nunft entjtehen oder. von derfelben er- 
reget werden, find, twenn man auf die 
eit ihrer Dauer fiehet, flärfer , als 
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jejenigen , weiche auf folche einzele . 


Dinge gehen, die wir uns ale abweſend 
vorftellen. 


Beweis. 
Wir ſtellen uns ein abweſendes Ding nicht 


durch den Affekt vor, durch welchen wir uns 
Ps ſolches 
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ſolches einbilden; fondern Dadurd), daß unfer 
Leib eine andere Befchaffenbeit befommt, wel⸗ 
che das Dafeyn deſſelben Dinges ausfchlies 
Bet (156), Daher ift ein Affekt, welcher 
auf ein Ding gehet, das wir uns als abwe⸗ 
fend vorftellen, nicht von der Natur, daß er 
die übrigen Thaten und Kräfte des Menfchen 
überftiege (425): fondern er ift im Gegen⸗ 
theife von einer folchen Natur, daß er von 
denjenigen Befchaffenheiten, welche das Da: 
feyn feiner Außerlichen Urfache ausfchließen, 
einigermaßen gebändiget werden kann (429). 
Fin Affekt aber, welcher aus der Vernunft 
entftehet, beziehet fich nothivendig auf allge 
meine Sioenkhaften der Dinge (193), wel 
che wir allezeit als. gegenwärtig anfchauen 
(denn es kann nichts vorhanden feyn, welches 
das gegenwärtige Dafeyn derfelben ausfchlies 
Ben follte), und welche: wik uns allezeit auf 
einerley Weiſe vorftellen (187). Daher 
bleibet ein fülcher Affekt beftändig einerley : 
und folglich werden diejenigen Affeften, wel⸗ 
che ihm zuwider find, und welche nicht von 
ihren Außerlichen Urfachen unterhalten mer 
den, demfelben allmählich nachgeben müffen, 
bis fie ihm nicht mehr zuwider find (579); 
und in fo ferne ift ein Affekt, welcher aus der 
Vernunft entſtehet, ſtaͤrker. W.z. e. w. 


Der 
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Je mehr der Urfachen find, durch 592 
m. Zufammenfunft ein A et ai | 
get wird, defto ſtaͤrker iſt derſelbe Affekt. 


Beweis. 

Viele Urſachen zugleich vermoͤgen mehr, 
als wenn ihrer weniger find (228). Daher 
ie mehr der Urfachen find, Durch deren Zus 
fammenkunft ein Affekt erreget wird, deſto 
ſtaͤrker iſt derſelbe Affekt (422). W. z. e. w. 


Anmerkung. 


‚Der gegenwärtige Satz erhellet auch aus dem 593 
vorigen Grundſatze (580). zu 
Der 9 Sakz. 

Ein Affekt, der fih auf mehrere 
und ve ee Urfachen begiehet, wel⸗ —* 
che die Seele mit dem Affekte zugleich 
anſchauet, iſt weniger ſchaͤdlich, und 
wir leiden weniger von demſelben, wer⸗ 
den auch von einer von den Urſachen 
allein Ineniger eruhret, ald bey einem 
eben fo ftarken Affekte, welcher fich auf . 
eine einzige oder twenigere Lirfachen bes - - - 


3 


ziehet. —— J 
Ji Beweis. 
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Beweis. 8 
Ein Affekt iſt nur in ſo ferne boͤs oder ſchaͤd⸗ 


lich, als die Seele durch denſelben verhindert 


wird, daß fie nicht gedenken kann (454,415). 


Daher iſt derjenige Affekt, von welchem die 


Seele mehrere Gegenſtaͤnde zugleich anzu⸗ 
ſchauen beſtimmet wird, weniger fchädlich, 


‚als ein anderer eben fo ftarker Affekt, welcher 


595 


die Seele durch die Kraft nur eines einzigen, 


‚oder das Anfchauen wenigerer Gegenftände 


dergeftalt gefangen hält, daß fie an andere 


Dinge nicht gedenken kann. . Welches das 


erfte war. Ferner, da das Weſen der Seele, 
das ift, die Kraft derfelben (228), bloß in 
dem Denken beftehet (233): fo leider Die 
Seele von einem Affekte, von welchem fie 
Mehreres zugleich anzufehauen beftimmet wird, 
weniger, als von einem eben fo ſtarken Af⸗ 
fekte, welcher die Seele mit der Anſchauung 
nur eines einzigen oder wenigerer Gegenftände 


beſchaͤfftiget hält. Welches das andere war. 


Endlich) ift auch diefer Affekt, fo ferne er fi) 


auf mehrere äußerliche Urſachen beziehet, ges 


gen eine von denfelben allein gelinder (305). 
Der 10 Satz. 

So lange, als wir nicht mit Affek⸗ 
ten, welche unſerer Natur zuwider find, 
zu ftreiten haben: fo haben wir die 
— Gewalt, 
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Gewalt, die Beſchaffenheiten unſeres 


Leibes nach der Ordnung im Verſtan⸗ 


de zu ordnen und unter einander zu 
verfnupfen. 
| Beweis. 

Die Affekten, welche unſerer Natur zuwi⸗ 


der, das iſt, welche boͤs ſind (458), ſind in 


ſo ferne boͤs, als ſie verhindern, daß die See⸗ 
le keine deutliche Einſicht haben kann (455). 
So lange alſo, als wir nicht mit Affekten, 
welche unſerer Natur zuwider ſind, zu ſtreiten 
haben: ſo wird die Kraft der Seele, nach 
welcher fie die Dinge deutlich einzuſehen bes 
muͤhet ift (454), nicht gehindert 5; und alfo 
Hat diefelbe fo lange die Gewalt, fich are 
und dentliche Begriffe zu machen, und folche 
aus einander herzuleiten (193, 206). - Und 
folglich Haben wir fo lange die Gewalt, die 
Beſchaffenheiten unſeres Leibes nach der Ord⸗ 
nung im Verſtande zu ordnen und unter cine 
ander zu verknuͤpfen (581), W. z.e. w. 


Anmerkung. 
Durch dieſe Gewalt, die Beſchaffenheiten 
des Leibes richtig zu ordnen und unter einander 
zu verknuͤpfen, koͤnnen wir zuwege bringen, daß 
wir Feine boͤſe Affekten bekommen. ‘Denn es 
gehoͤret eine groͤßere Kraft dazu, ſolche Affekten, 
welche nach der Ordnung im Verſtande geord⸗ 
—— Ji2 net 


596 
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net und unter einander verknuͤpfet find; einzu⸗ 
ſchraͤnken, als ungewiffe und ungefähre Affekten 
(s91). Das Beſte alfo, welches wir zu thun 
im Stande find, fo Tange wir noch Feine voll⸗ 
kommene Erkenntniß von unſern Affeften has 
ben, iſt dieſes, daß wir uns eine richtige Lebens⸗ 
art oder gewiſſe Lebensregeln im Gemuͤthe vor⸗ 
ſtellen, ſolche ins Gedaͤchtniß faſſen, und dieſel⸗ 
ben bey einzelen Faͤllen, welche im gemeinen 
Leben vielfältig vorfommen, beſtaͤndig anwen⸗ 
den! damit ſolchergeſtalt unſere Einbildungs⸗ 
kraft weitlauftig von ihnen gerühret werden, und 
wir fie allezeit in Bereitſchaft haben mögen, 
Zum Beyſpiele, wir haben oben unter andern 
$ehengregeln diefe angegeben, daß man den Haß 
durch Liebe oder Edelmuth uͤberwinden, nicht 
aber ſolchen mit Gegenhaß erwiedern ſolle (489, 
4090). Damit wir nun diefe Vorſchrift der 
Vernunft allegeit in Bereitſchaft haben, wenn 
uns diefelbe nörhig iſt: fo muͤſſen wir ung die 
gewöhnlichen Beleidigungen ber Menfchen in 
Gedanken vorftellen und ſolche öfters uͤberden⸗ 
Een, und daben uberlegen, wie und auf welche 
Weiſe man diefelben durch Edelmuth am beften 
von fi) abwenden koͤnne; denn auf diefe Art 
werden wir das Bild der Beleidigung mit der 
Vorſtellung dieſer Lehre verknüpfen, / und alſo 
werden wie ſie allezeit in Bereitſchaft haben 
wenn uns eine Beleidigung widerfaͤhret — 
Henn wir nun zu gleicher Zeit in Bexeitſchaft 
haben die Betrachtung unferes wahren Mırets3 
22* imglei⸗ 


von dermenfchlichen Freyheit 501 


imgleichen des Guten, welches aus der gegen: 
feitigen Sreundfchaft uud gemeinfamen Geſell⸗ 
fchaft der Menfchen erwächfet 5 ferner diefeg, 
daß aus einem richtigen Lebenswandel die höch: 
fie Zufriedenheit des Gemuͤths entſtehet (500); 
und daß die Menfchen, wie andere Dinge, nach 
der Mochmwendigkeit ihrer Natur handeln: ſo 
wird die Beleidigung oder der Haß, welcher aus 
derfelben zu entftchen pfleget, alsdann den wez 
nigften Theil der Einbildungskraft einnehmen, 
und folglich leicht überwunden werden. Oder, 
wenn auch der Zorn, welcher aus den größten 
Deleidigungen zu entftehen pfleget, ſich nicht fo 
leicht überwinden ließe: fo wird derſelbe doch, 
obgleich nicht ohne Wankelmuͤthigkeit, in weit 
wenigerer Zeit befleget werden Fönnen, als wenn 
wir diefe Dinge nicht zum Voraus überdacht 
hätten, wie aus dem Vorigen erhellet (589, 
$91,592). Bey dem Muthe, wenn man die 
Furcht unterdruͤcken will, muß man eben der: 
gleichen Gedanken haben. Nämlich man muß 
die gemeinen Gefahren in dem menfchkichen $es 
ben nad) einander herrechnen und fich folche öf- 
ters vorftclen, und dabey überlegen, wie diefelz 
‚ben durch Gegenwart des Gemuͤths und Tap: 
ferfeit am. beften. vermieden und. übermunden 
werden koͤnnen. Es ift aber hierben zu merken, 
daß wir in Ordnung unferer Gedanfen und 
Bilder allezeit auf dasjenige unfere Aufmerkſam⸗ 
Feit richten müffen, was bey einer ieden Sache 
Eures anzutreffen ift (522), damit wir folcher: 

Ji 3 geſtalt 
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geftalt allezeit durch den Affefe der Freude zum 
Thun mögen beftimmet werden (327). Zum 
Benfpiele, wenn iemand gewahr wird, daß er 
allzuſehr nach Ehre ſtrebet: fo muß er den rech⸗ 
sen Gebrauch der Ehre überfeaen,, in welcher 
Abfiche man darnady zu freben habe, und durch 
was für Mittel man dazu gelangen fönne; er 
muß fich aber nicht vorftellen den Mißbrauch 
und die Eitclfeit derſelben, die Unbeftändigfeit 
der Menfchen, und andere dergleichen Dinge, 
an welche niemand, außer mit Verdruß, ger 
denfet. Denn mit dergleichen Gedanken quäs 
len fich fonderlich die Ehrgeizigen, wenn fie an 
Erlangung der Ehre, nad) welcher fie trachten, 
verzweifeln: und wenn fie alsdann ihren Zorn 
ausſchuͤtten; fo wollen fie noch dabey fr weife 
Leute angefehen ſeyn. Es ift daher gewiß, daß 
Diejenigen am meiften nach Ehre begierig find, 
welche über den Mißbrauch derfelben und die 
Eitelkeit der Welt die größten Klagen führen. Es 
ift auch diefer Fehler nicht den Ehrgeizigen eigen, - 
fondern fie Haben ſolchen mit allen denen gemein, 
welche ein widriges Schickſal Haben und ſchwach 
von Gemüthe find. Denn ein Armer, welcher 
zugleich geizig ift, redet beftändig won dem Mißs 
brauche des Geldes und den Laſtern der Reichen: 
und damit richtet er weiter nichts ang, als daß 
er fich felbft quälck, und andern zu erkennen 
giebt, daß cr ſowol feine Armurh, als auch ans - 
derer Leute Reichthum nicht ohne Unmuth und 
Gemuͤthsunruhe ertragen Fönne, — ge⸗ 
| | | . 
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denken auch diejenigen, welche von ihrer Liebſte 
ungünftig find empfangen worden, am nichts 
anderes, als an die Lnbeftändigfeit und Falſch⸗ 
heit des Frauenzimmers, und an die übrigen 
befchrienen Laſter diefes Geſchlechts: diefes aber 
vergeffen fie /alles gleich wieder , fo bald ihre 
giebfte fie wieder gurig aufnimmt, Wer alfo 
feine Affeften und Begierden bloß allein nad) 
der Liebe zur Freyheit einzurichten befliffen ift x 
der wird fich bemühen, fo viel er fann, die Tu⸗ 
‚genden nebft den Urſachen derfelben Eennen zu 
lernen , und fein Gemuͤth voller Freude und 
Bergnügen zu erhalten, welches cben aus ber 
wahren Erfenntniß der Tugend entfpringet; ae 
wenigſten aber wird er die Lafter der Menfchen 
betrachten, die Menfchen tadeln und durchzies 
hen, und ſich über einen falfchen Schein der 
Sreyheit vergnügen. Wer nun diefes wohl ge> 
faffet hat (wie esdann garnichts Schweres ift) 
und in die Ausübung bringet: der wird gewißs 
Lich in weniger Zeit feine Handlungen mehrens 
theils nach der Oberherrfchaft der Vernunft eins 
richten koͤnnen. j 


Je mehr der Dinge find, auf wel 597 
che fich ein Bild Bezieher: defto häuft- j 
ger ftellet fich folches ein, oder deſto öfter 
wird eslebendig, und defto mehr nimmt 
e8 das Gemuͤth ein. 

Ji 4 Beweis. 
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Beweis. | 
Je mehr der Dinge find, auf welche ſich 
ein Bild oder ein Affekt beziehet: defto mehr 
find der Urſachen, wovon folcher erreget und 
unterhalterr werden kann; welche die Seele 
insgefamt (mie man feßet) im dem Affekte 
zugleich anfcyauet. Daher ftellet fich der Af⸗ 


feekt defto häufiger ein, oder wird deſto öfter 
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febendig, und nimmt dag Gemüth defto mehr 


ein (592). W.z. e. w. 


Der 12 Satz. 
Die Bilder von den Dingen laſſen 
ſich leichter mit — Bildern, wel⸗ 
che ſich auf Dinge beziehen, die wir 


klar und deutlich einſehen, als mit an⸗ 


dern Bildern verknuͤpfen. 

Beweis. 
Die Dinge, welche wir klar und deutlich 
einſehen, ſind entweder allgemeine Eigenſchaf⸗ 
ten der Dinge, oder ſolche, welche von ihnen 
hergeleitet werden (193): und folglich wer⸗ 
dem ſie öfters in uns erreget (697). Es kann 
daher leichter geſchehen, daß wir andere Din⸗ 
ge zugleich mit dieſen, als mit andern, an⸗ 
ſchauen: folglich koͤnnen dieſelben leichter mit 
dieſen, als mit andern, verknuͤpfet werden 

(1 59). IB. z. e. w. | 
Der 
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Der 13 Satz. 


Je mehr der Bilder find, mit wel⸗ 599 
chen ein Bild verknuͤpfet iſt: deftoöfter 
wird Dafielbe lebendig. 


Beweis. 

Je mehr der Bilder ſind, mit welchen ein 
Bild verknuͤpfet iſt: deſto mehr ſind der Ur⸗ 
ſachen, von welchen es kann erreget werden 
(159). Wem, 


Der 14 Satz. 


Die Seele kann machen, daß alle 600 
Beſchaffenheiten des Leibes, oder Bil- 

der von den Dingen, auf- den Begriff 

von Gott geführet werden. 


Beweis. 

Es giebt keine Beſchaffenheit des Leibes, 
wovon die Seele ſich nicht einigen klaren und 
deutlichen Begriff machen koͤnnte (585). 
Sie kann daher machen, daß ſie insgeſamt 
auf den Begriff von Gott gefuͤhret werden 
(41). Warum, 


Der 15 Satz. 


Wer ſich und ſeine Affekten klar und 601 
deutlich erkennet: der liebet Gott; 
| Ji 5 | und 
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und zwar um fo viel mehr, ie beſſer er 
fich umd-feine Affekten kennet. 


Beweis. 


Wer ſich und ſeine Affekten klar und deut⸗ 
lich erkennet: der freuet ſich (314), und zwar 
mit dabey verknuͤpftem Begriffe von Gott 
(600). Er liebet daher Gott 4338), und 
dieſes (aus eben dem Grunde) um ſo viel 
mehr, ie beſſer er ſich und feine Affekten ken⸗ 
net. W.z. e. w. | 


Der 16 Sc 5 

602 Diefe- Liebe gegen Gott muß die 
Seele am meiften einnehmen. . | 
Beweis. 


Diefe Liebe ift mit allen Befchaffenheiten 
des Leibes verfnüpfet (600), und wird durch 
alte diefelben unterhalten (601): daher muß 
fie die Seele am meijten einnehmen (597). 
8... e. w. 


Der 17 Satz. 


603 Gott iſt ohne Leidenſchaften, und 
wird auch von keinem Affekte der Freu⸗ 
de oder Traurigkeit geruͤhret. 


Beweis. 
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Beweis. 

Alle Begriffe, ſo ferne ſie ſich auf Gott 
beziehen, find wahr (180), das ift, fie find 
vollftändig (89): Daher ift Gott ohne Leidens 
haften (404). Ferner kann Gott weder zu 
einer größern,, noc) zu einer geringern Voll⸗ 
Fommenbeit gelangen (56): daher wird ders 
felbe weder von dem Affefte der Freude noch 
der Traurigkeit gerühret ( 3317 332), W. 


3.0.10, 
Zuſatz. | 

Gott Tiebet, eigentlich zu reden, nie⸗ 604 
manden, und haffet auch niemanden. Denn 
Gott wird von feinem Affekte der Freude 
oder Traurigkeit gerühret (603), und 
folglich liebet er auch niemanden, und haß 
ſet niemanden (338, 340). 


Der 18 Satz. 
Niemand kann Gott haſſen. 605 


Beweis. 

Der Begriff von Gott, welcher ſich in uns 
‚befindet, iſt vollſtaͤndig und vollfommen (204, 
205). Zn fo ferne alfo, als wir Gott ans 
fchauen, fo thun wir etwas (223): und folg- 
lich kann Feine Traurigkeit mit dabey verknuͤpf⸗ 
tem Begriffe von Gott ftatt finden (327): ; 
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das ift, niemand kann Gott haffen (340). 


W.z. e. w. 

| Zuſatz. | 
606 Die Liebe gegen Gott kann ſich nicht 

in Haß verwandeln. | 


Anmerkung. 

607 Man Fann hier den Einwurf machen: da 
wir Gott als die Lirfache aller Dinge erkenne⸗ 
ten; fo betrachteten wir Gott dadurch zugleich 
als die Urſache der Traurigkeit, Allein wir 

- antworten hierauf: in fo ferne, als wir die Urs 
fachen der Traurigkeit einfehen; fo höret diefel- 
be auf eine geidenfchaft zu feyn (583), das ifl, 
fie hoͤret in fo ferne auf eine Traurigkeit zu ſeyn 
(327).- Daher, in fo ferne als wir einfchen, 
daß Gort die Urfache der Traurigkeit ift : fo 
freuen wir ung. 


Der 19 Satz. 
Wer Gott liebet: der kann ſich nicht 
bemühen, daß Gott ihn wiederum lie- 
ben möge. 


| Beweis. | 

- Wenn ein Menfch fih darum bemühete: 

fo müßte er begehren, daß Gott, melden er 

liebet, nicht Gott feynfollte (604); und folg⸗ 

lich müßte er begehren, traurig zu ſeyn er 
welche 
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welches aber-ungereimt ift (267). "Daher 
Tann derjenige, welcher Gott liebet, u. ſ. w. 
W. z. e. w. 


Der 20 Satz. 


Dieſe Liebe gegen Gott kann ar. 609 
feinen Affekt, weder des Neides no 

der Eiferſucht, befledet werden: fon- 
dern fie wird um jo viel mehr unter: 
halten, ie mehrere Menſchen wir: ung 
vorftellen, welche durch eben —78* — 
Liebesband mit Gott verbunden find, 


| Beweis. | 

Diefe Liebe gegen Gott ift das hoͤchſte Gut, 
welches wir nad) der Borfchriftder Vernunft 
begehren koͤnnen (456): «8 ift folches allen 
gemein (470), und wir begehren, daß ieder⸗ 
mann daſſelbe befiben möge (472). Diefe 
Liebe kann alfo durch Feinen Affekt des Nei⸗ 
des beflecket werden (364); auch nicht durch 
den Affekt der Eiferfucht (605,280): fondern 
fie wird im Gegentheile um fo viel mehr un⸗ 
terhalten, ie mehrere Menfchen mir ung vor 
| Bam, welche defjelben Gutes genießen (272), 

z. e. w. 


— Anmerkung. “ 
Auf eben diefe Weife laͤſſet fich zeigen, daß 610 
kein: Affekt zu finden fen, welcher dieſer Liebe ge 

rade 
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rade zuwider wäre, fo daß diefe Siebe von dem⸗ 
Jelben koͤnnte zerflöret werden. . Daher fönnen 
wir den Schluß machen, daß diefe Liebe gegen 
Gott unter allen Affeften der beftändigfie fey, 
und fo ferne er ſich auf den Leib beziehet, nicht 
anders, als mit dem Leibe felbft, zerſtoͤret wer⸗ 


den koͤnne. Was es aber für eine Befchaffens 


heit mit derfelben habe, fo ferne fie ſich allein 
auf die Seele bezichet, das werden wir hernach 
ſehen. In diefen Sägen haben wie nun alle 
Mittel gegen die Affeften, oder. alles dasjenige, 
was die Seele, für fich allein betrachtet , gegen 
die Affefsen vermag ; :zufammengefafkts, und 
es erhellet hieraus, daß die Gewalt der Seele 
über die Affeften beftche 1) in der Erkennt⸗ 
niß der Affekten felbft (587) 5 2) darinnen, 
Daß fie die Affekten von dem Gedanfen der aͤu⸗ 
‚Kerlichen Urſache, welche wir uns. verwirrt vor 
fielen, abfondert (582,587, 585)5 3). 10 
der Zeit der Dauer, wornach diejenigen Affek⸗ 
sen, welche auf ſolche Dinge gehen , die wir 
‚deutlich einfehen, die andern uͤbertreffen, welche 
ſich auf ſolche Dinge beziehen, die wir uns ver⸗ 
wirrt oder verſtuͤmmelt vorſtellen (591); 4) 
in der Menge der Urſachen, wovon diejenigen 
Affekten, welche ſich auf die allgemeinen Eigens 
fchaften der Dinge oder auf. Sort beziehen, uns 
terhalten werden (594,597); Mendlich in 
der Ordnung, nach welcher die Seele ihre Af⸗ 


—fekten ordnen und unter einander.;verfnäpfen 


kann (596, 598, 599,600). ; Mamit = 
| aber 
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„aber diefe Gewalt der Seele uͤber die Affıkten 
deſto beffer:einfehen möge: fo iſt hanptfächlich 
zu merfen, daß wir die Affekten ftarf nennen, 
wenn mir den Affekt eines Menſchen mie dem 
Affefte des andern vergleichen, und ſehen, dag 
der eine mehr mit dem Affekte zu kaͤmpfen hat, 
‚als der andere; oder wenn ‚wir die Affekten ei⸗ 
nes und deffelben Menfchen ‚unter einander ver 
gleichen, und gewahr werden, daß derfelbe von 
‚einem Affefte mehr, als von dem andern, ges 
ruͤhret oder beweget wird. Denn die Gewalt 
eines Affektes wird beſtimmet durch die Kraft 
der aͤußerlichen Urſache, in Vergleichung mit 
der unſrigen (424). Nun wird aberdas Ver⸗ 
moͤgen der Seele allein durch die Erkenntniß be⸗ 
ſtimmet: ihr Unvermoͤgen aber, oder ihre Lei⸗ 
denſchaft, allein durch die Ermangelung der Er⸗ 
kenntniß; das iſt, es wird nach demjenigen ge⸗ 
ſchaͤtzet, um welches willen man die Begriffe 
unvollſtaͤndig nennet. Woraus folge, daß 
diejenige Seele am meiſten leide, deren groͤßten 
Theil die unvollſtaͤndigen Begriffe ausmachen, 
fo daß man fie mehr durch das, was fie leidet, 
‚als durch das was fie thut, unterfcheiden kann: 
diejenige Seele hingegen thut am meiften, deren 
‚größten Theil; die, volftändigen Begriffe ausma⸗ 
hen, dergeftalt daß, obgleich diefe eben fo viel 
unvolftändige Begriffe, als jene Seele, in fich 
faffet, man diefe dennoch mehr durch folche Bez 
griffe unterfcheider, welche der menfchlichen Tu; 
gend bengemeflen werden, als durch folche, wel⸗ 
28 che 
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che ein menſchliches Unvermoͤgen anzeigen, 
Weiter iſt zu merken, daß die Bekuͤmmerniſſe 
und Ungluͤcksfaͤlle ihren Urſprung hauptſaͤchlich 
von einer unmaͤßigen Liebe haben, gegen ein 
Ding, welches vielen Veraͤnderungen unterwor⸗ 
fen iſt, und deſſen wir niemals habhaft werden 
koͤnnen. Denn niemand iſt einer Sache wegen 
bekuͤmmert oder aͤngſtlich, als wenn er ſie liebet: 
und die Beleidigungen, Argwohn, Uneinigkeit, 
u. ſ.w. entftchen nirgends anders her, als aus 
der Liebe genen foldhe Dinge, deren niemand 
wirklich habhaft werden kann. - Hieraus ift 
leicht zu erfehen, was eine Flare und deutliche 
Erfenntniß, fonderlich aber jene dritte Gattung 
der Erfenntniß, deren Quelle die Erkenntniß 
Gottes ift (206), gegen die Affeften vermöge: 
diefes nämlich, daß fie diefelben, fo ferne fie Lei⸗ 
denfchaften find, wo nicht gaͤnzlich wegräumet 
(583,587), doch wenigfteng diefes zuwege brin⸗ 
get, daß fie den wenigften Theil der Seele aus- 
machen (600). Ferner wirket fie eine Siebe 
gegen das unveränderliche und ewige Wefen 
(so 1), deffen wir wirklich theilhaftig find (202): 
daher kann diefelbe durch Feine Fehler, welche 
in der gemeinen $iebe anzutreffen find, beflecket 
werden; fondern fie Fann immer mehr und mehr 
zunehmen (601), bis fie den groͤßten Theil der. 
Seele einnimmt (602), und diefelbe von allen 
Seiten Her ruͤhret. Hiermit haben wir nun 
alies, was das gegenwärtige Leben zu 
Ende gebracht. Denn was wir im Anfange 
diefer 
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diefer. Anmerkung gefaget haben , daß wir in 


wenigen Sägen alle Mittel gegen die Affekten 


begriffen hätten: das wird ein ieder leicht er- 
kennen fönnen, wenn er Acht hat auf dasjenige, 
‚was in der gegenwärtigen Anmerkung iſt er- 
waͤhnet worden; und zugleich) auf die Erklaͤ— 
rungen der Seele und ihrer Affekten; und end; 
lid) auch auf einige von den obigen Süßen 
(219,223). Es ift alfo nunmehr Zeit, daß 
wir weiter gehen und uns zur Abhandlung des: 
jenigen wenden, was die Dauer der Seele ohne 
Abſicht auf den Leib berrifft, 


Der 21 Saß, 

Die Seele Fann nicht länger Einbil⸗ 
dungen haben, auch fich der vergange- 
nen. Dinge nicht länger erinnern, als 
nur, ſo lange der Leib Dauert. 

Beweis. 


Die Seele bildet das Daſeyn ihres Leibes 


nicht länger ab, und ſtellet fich die Beſchaf⸗ 
fenheiten des Leibes, als wirklich daſeyend, 
nicht laͤnger vor, als nur, ſo lange der Leib 
dauert (112): und folglich ſtellet ſie ſich auch 
keinen Koͤrper laͤnger, als wirklich daſeyend, 
por, als nur, fo lange ihr Leib Dauert (169). 
Daher Fann auch diefelbe Eeine Finbildungen 
haben (158), noch fich der vergangenen Dine 
ge erinnern (160), als nur, fo lange der Leib 
dauert. W.z. e. m, 

Kk Der 


612 
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Der 22 Satz. 


In Gott ift aber doch not wendig 
ein Begriff zu finden, welcher das We⸗ 
fen dieſes und jenes menfchlichen Leibes 
nic * Bilde der Ewigkeit aus— 

ruͤcket. 


Beweis. 
Gott if nicht allein die Urfache von dem 
Dafeyn diefes und jenes menfchlichen Leibes, 
fondern aud) von dem Weſen deffelben (62), . 
ſo daß diefes nothmendig durch das Weſen 
Gottes muß gedacht werden (14), und zwar 
nach einer gewiſſen ewigen Nothwendigkeit 
(43): und dieſer Begriff muß nothmendig in 
Gott zu finden ſeyn (103), Wet. 


Der 23 Saß. 


613 Die’ menfhliche Seele Fann nicht 


* 


ſchiechterdings mit dem Leibe zerſtoͤret 

werden: ſondern es hleibet etwas von 

derſelben übrig, welches ewig iſt. 
Beweis. 

In Gott iſt nothwendig ein Begriff oder 
Bild zu finden, welches Das Mefen des 
menfchlichen Leibes ausdrücket (612): und 
dieſes muß nothwendig etwas ſeyn, welches 
au dem Weſen der menſchlichen Seele sche 
| re 
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ret (126). Wir ſchreiben aber der menſch⸗ 
lichen Seele keine andere Dauer zu, welche 
ſich durch Die Zeit beſtimmen laͤſſet, als nur, 
ſo ferne fie das wirkliche Dafeyn Des Keibes, 
welches Durch Die Dauer erfläret wird, und 
fich durch die Zeit: beftimmen läffet, ausdrüce 
ket: das ift, mir fchreiben derfelben Feine laͤn⸗ 
gere Dauer zu, als nur, fo lange. der Leib 
dauert (113). Da aber doch dasjenige, 
was fich nach einer gewiſſen Nothwendigkeit 
durch das Weſen Gottes gedenken laͤſſet, 
nichts deſto weniger etwas ift (612): fo muß 
dieſes Etwas, welches zu dem Weſen der 
Seele gehoͤret, nothwendig ewig ſeyn. W. 
4. e. m. a | 


Anmerkung. 

Dieſer Begriff, welcher das Wefen des Lei⸗ 6IA 
bes unter dem Bilde der Ewigkeit ausdruͤcket, 
üft, wie wir bereits erwaͤhnet haben, eine ger 
voiffe Weife zu denken, welche zu‘ dem Mes 
fen der Seele gehöret, und nothwendig ewig 
if, Es kann aber doch nicht feyn, daß wir 
ums erinnerten, daß wir vor dem $eibe wirk⸗ 
lich geweſen wären: weil weder in dem Leibe 
die mindeften Spuren davon vorhanden feyn, 
noch ſolches durch eine ewige Zeit beftinnmet 
werden, oder auch die mindefte Beziehung auf 
eine Zeit haben kann. Inzwiſchen empfin⸗ 
den wir Doch nichts defto weniger und erfahren 
in uns, daB wir ewig find... Denn die Seele 
a Kk 2 empfin⸗ 


ir 


516 Der fünfte Theil 


empfindet eben ſowol diejenigen Dinge, welche 
fie fich durch den Verftand: deutlich vorſtellet, 
als diejenigen, welche fie im Gedaͤchtniſſe hat, 
Naͤmlich, die Augen der Seele, mit welchen fie 
die Dinge fichet und gewahr wird, find die Bes 
weife, Ob wirnun zwar uns nicht erinnern, 
daß wir vor dem Leibe wirklich geweſen find ? 
ſo empfinden wir doch, daß umfere Seele, fü 
ferne diefelbe das Weſen des Leibes unter dem 
Bilde der Ewigkeit in: fich ſchließet, ewig 
fey, und daß diefes ihr Dafeyn nicht durch die 
Zeit oder durch eine Dauer Fönne erfläret wer 
den. Don unferer Seele fann man alfo nur 
in fo ferne fagen,. daß fie eine Dauer habe und 
ihr Weſen läffer ſich nur in fo ferne durch eine 
gewiſſe Zeit beftimmen, als fie das wirkliche Dar 
feyn des Leibes in ſich ſchließet: und nur in fo 
ferne hat fie das Vermögen, das Daſeyn 
Dinge durch die Zeit zu beftimmen, und fich di 
felben unter einer Dauer vorzuftchen, Y 


Der 24 Satz. 


615 Ze mehr wir die einzelen Dinge ein: 
fehen, defto mehr haben wir eine deut⸗ 
liche Erfenntniß von Goft, ja 


Beweis. 
Dieſer erhellet ans dem obigen (62). 


Det 


ER 
Bir 
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Der 25 Saß. 
- Die außerfte Bemuͤhung der Seele 616 
und die hoͤchſte eg derfelben iſt 
dieſe: die Dinge nach der dritten Gat: 
tung der Erfenntniß einzufehen. 
| Beweis. 

Die dritte Gattung der Erkenntniß geher 
von dem vollitändigen Begriffe enge Eis 
genfchaften Gottes fort, zu der volftändigen 
Erkenntniß von dem Weſen der Dinge (193): 
und ie mehr wir auf diefe Weiſe die Dinge 
einſehen; defto mehr haben mir eine deutliche 
Erkenntniß von Goft (615). Daher beftes 
het die höchfte Tugend der Seele (456), das 
ift, Die Kraft oder die Natur der Seele (416), 
oder ihr Außerftes Beftreben (228), darins 
nen, die Dinge nach) der dritten Gattung der 
Erkenntniß einzufehen. W. 3.0.1, 


Der 26 Satz. 
eſchickter Die Geele ift, die Din: 61 
8 der dritten Gattung der Er- ? 
Tenntniß einzufehen 2 defto begieriger 
ift fie auch, die Dinge nach derfelben 
Gattung der Erfenntniß einzuſehen. 
| Beweis. = 
Dieſer ift klar. Denn fo ferne wir ung 
vorftellen , Daß die Seele gefchicft fen, die 
— Kk 3 Dinge 
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Dinge nach diefer Gattung der Erkenntniß 
einzufehen: fo ferne haben wir von derſelben 
den Gedanken , daß fie bejtimmer ſey, Die 
Dinge nad) eben derfelben Gattung der Er⸗ 
kenntniß einzufehen. Folglich, ie geſchickter 
die Seele hierzu. ift: defto mehr begehret fie 
folhes (329). W.z. e. m. 


Der 27 Satz. | 

618 Aus diefer dritten Gattung der Er- 
kenntniß entftehet die hoͤchſte Zufrie: 
Br der Seele, welche nur ſeyn 
ann. — 


Beweis. | 
Die höchfte Tugend der Seele ift, Gott 
au erkennen (456), oder die Dinge nad) der 
Dritten Gattung der Erkenntniß einzufehen 
(516): und diefe Tugend- ift um ſo viel groͤ⸗ 
Ber, ie mehr die Seele die Dinge nad) diefer 
Gattung der Erkenntniß einfiehet (615). Wer 
alfo die Dinge nach diefer Gattung der Ers 
kenntniß einfiehet: der gelanget ‚zu der hoͤch⸗ 
sten menfchlichen Vollkommenheit. Folglich 
genichet er die höchfte Freude (331), und 
dwar mit dabey verfnüpftem Begriffe_feiner 
felbft und feiner Tugend (196) Daher 
entſtehet aus diefer Gattung der Erkenntniß 
die —— welche nur ſeyn kann 
(368). W. z.ue.ww. | 
m Der 
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Der 28 Saß, | 

Die Bemuͤhung oder die Begierde, 619 
die Dinge nach der dritten Gattung 
der Erkenntniß einzufehen, kann nicht 
aus der eriten, wohl aber aus der an- 
dern Gattung der Erfenntniß entftehen. 


Beweis. , 
Diefer Sag ift für fich Elar. Denn alles 

was wir Elar und deutlich einfehen, das ſehen 
mir entweder für fich felbft ein, oder durch 
ein anderes, welches wir uns durch fich felbit 
gedenken: das ift, die Begriffe, welche in ung 
klar und deutlich zu finden find, oder melche 
fich auf die dritte Gattung der Erkenntniß bes 
ziehen (193), können nicht aus verftümmels 
ten oder verwirrten Begriffen erfolgen, welche 
auf die erfte Gattung der Erkenntniß gehen 
(193); fondern aus vollftändigen Begriffen, 
vder aus der andern und dritten Gattung der. 
Erkenntniß (193). Daher Tann die Begiers 
De, die Dinge nach der dritten Gattung der 
Erkenntniß einzufehen, nicht aus der erſten, 
wohl aber aus der andern Öattung der Ers 
Tenntniß entftchen (329). W.z. e. w. 


Der 29 Satz. 
Was die Seele unter dem Bilde der 620 


Ewigkeit einſiehet, das erkennet ſie 
| ‚.8E4  midt 


s20 Der fünfte Theil 


nicht daher, weil fie fi ey das — 

tige wirkliche Daſeyn des Leibes vor⸗ 
ſtellet: ſondern daher, weil ſie ſich das 
Weſen des Leibes unter dem der 
Ewigkeit gedenket. 


Beweis. 

In ſo ferne, als die Seele ſich das gegen⸗ 
waͤrtige Daſeyn ihres Leibes v ee fü = 
denke fie fid) eine Dauer, welche fich 
die Zeit beftimmen läffet; und bloß in fo = 
hat diefelbe ein Vermögen, fich die Dinge 
mit einer Beziehung auf die Zeit vorzuftellen 
(611, 169). Nun Fann aber die Ewigkeit 
ducch Feine Dauer erkläret werden (9, 10): 
daher hat die Seele in fo ferne fein Vermoͤ⸗ 
gen, fich die Dinge unter dem ‘Bilde der E⸗ 
wigkeit vorzuftellen. Condern, weildie Vers 
nunft ihrer Natur nach fo geartet ift, daß fie 
fich die Dinge unter dem Bilde der Ewigkeit 
borftellet (201); und zu der Natur der Seele 
auch diefes gehöret, fich Das Weſen des Leis 
bes * dem Bilde der Ewigkeit vorzuſtellen 
(613); ſonſt aber, außer dieſen zweyen Stuͤc⸗ 
ken, zu dem Waln der Seele weiter nichts 
gehoͤret (126): ſo iſt dieſes Vermoͤgen, ſich 
die Dinge unter dem Bilde der Ewigkeit vor⸗ 
zuſtellen, mit der Seele weiter nicht verbun⸗ 
den, als nur, ſo ferne ſich dieſelbe das Weſen 
des Leibes unter dem Bilde der Ewigkeit vor⸗ 
ſtellet. W. z. e. w. 

Anmer⸗ 
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Wir Fönnen uns die Dinge auf zweyerley 
Weiſe als wirklich gedenken: entweder in ſo 
ferne, als wir ung dieſelben vorſtellen, wie fie 
mit einer Beziehung auf eine gewiſſe = und 
einen gewiffen Ort da find; oder, fo ferne wir 
folche betrachten, wie fie in Gott enthalten find 
und aus der Nothwendigkeit der göttlichen Na⸗ 
tur folgen. Diejenigen nun, welche wir ung 
auf diefe leztere Weife als wahr oder wirklich 
gedenken, felen wir ung unter dem Bilde der 
Ewigkeit vor, und die Begriffe derfelben ſchlie⸗ 
Ben das ewige und unendliche Wefen Gottes in 
fich, wie wir oben (202) gezeiget haben, von 
welchem Sage man auch die beygefügte Anmers 
fung (203) nachſehen wolle, 


Der 30 Satz. 


So ferne unfere Seele fih und ih- 
ren Leib unter dem Bilde der Ewigkeit 
ertennet: fo ferne hat dieſelbe noth- 
wendig eine Erkenntniß von Gott, und 
weis, daß fie in. Gott iſt und durch 
Gott muß gedacht werden. | 


Beweis. 
Die Ewigkeit iſt das Weſen Gottes ſelbſt, 
ſo ferne ſolches ein nothwendiges Daſeyn in 
ſich ſchließet (9). Die Dinge ſich unier dem 
| gs Bilde 


621 


622 


623 
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Bilde der Ewigkeit vorftellen, ift alfo fo viel, 
als fich die Dinge vorftellen, fo ferne fie ſich 
Durch das Weſen Gottes, als wirkliche Din⸗ 
ge, gedenken laffen, oder fo ferne fie um des 
Weſens Gottes willen das Dafeyn in fich 
fchließen. Daher, fo ferne unfere Seele ſich 
und ihren Keib unter dem Bilde der Ewigkeit 
gedenket: fo ferne hat dieſelbe nothivendig 
eine Erkenntniß von Gott, und weis, u. ſ. w. 
W. z. e. w. 


Der 31 Satz. 
Die dritte Gattung der Erkenntniß 
beruhet auf der Seele, als auf ihrer 


foͤrmlichen Urſache, ſo ferne als die 


Seele ewig iſt. 


= Beweis. 
Die Seele erkennet nichts unter dem Bilde 
der Ewigkeit, als ſo ferne ſie ſich das Weſen 
ihres Leibes unter dem Bilde der Ewigkeit vor⸗ 
= (620): das ift, nicht anders, als ſo 
ene ſie ewig iſt (611, 613). Go ferne alfo, 


als dieſelbe ewig iſt, hat ſie eine Erkenntniß 


von Gott (622): und dieſe iſt nothwendig 
vollſtaͤndig (204). Folglich iſt die Seele, 
ſo ferne ſie ewig iſt, geſchickt, alles dasjenige 
zu erkennen, was aus dieſer gegebenen Er⸗ 
kenntniß Gottes erfolgen kann (191); das 
iſt, ſie iſt geſchickt, die Dinge nach der — 
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ten Gattung der Erkenntniß einzuſehen (193). 
Daher iſt die Seele, fo ferne dieſelbe ewig ift, 
die vollftändige oder fürmliche Urfache davon 
(213). W.z. e. w. | 


Anmerkung. 

Je weiter es alfo iemand in biefer Gattung 6 
der Erfenntniß gebracht hat: defto mehr ift fich 
Dderfelbe feiner und Gottes bewußt; das ift, 
defto vollkommener und feliger.ift derfelbe, wie 
foldyes noch deutlicher aus dem Folgenden erhel- 
len wird, Hier aber ift noch zu erwähnen: ob 
wir gleich gewiß wiffen, daß die Seele ewig ift, 
fo ferne fie fich die Dinge unter dem Bilde der 
Ewigkeit vorftelet: fo werden wir doch, damit 
dasjenige, was wir erweifen wollen, deſto Teich: 
ger erfläret und deflo beffer möge verftanden 
. werden, diefelbe, wie, wir bisher gethan haben, 
alfo betrachten, als wenn fie ißo erft anfinge zur 
feyn, und itzo erft anfinge die Dinge unter dem 
Bilde der Ewigkeit einzufehen. - Und diefes 
werden wir ohne Gefahr eines Irrthums thun 
fönnen, wenn. wir ung nur hüten, Feinen Sag 
als wahr anzunehmen, welcher nicht aus deut: 
lichen VBörderfägen kann hergeleitet werden, 


Der 32 Satz. 


Was wir nach der dritten Gattung 625 
der Erfenntniß einfehen, darüber em- 
pfinden wir Vergnuͤgen, und zwar 
m 
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mit dabey verfnüpften Begriffe von 
Gott, als der Urſache Davon. | 


Berveis. 

Aus diefer Gattung der Erkenntniß entftes 
bet die höchite Zufriedenheit der Seele, wel⸗ 
che feyn kann (618): Das ift, es entftehet 
eine Freude daraus (368), und zwar mif 
dabey verknuͤpftem Begriffe ihrer felbft (618), 
und folglich auch, mit dabey verknüpften Bes 
sfr von Gott, als der Urſache davon (622). 

++ 6. w. 


| Zuſatz. 

626 . Aus der dritten Gattung der Erkennt⸗ 
niß entftehet nothtvendig die Liebe Gottes 
nach der Einficht. Denn aus diefer Gat- 
tung der Erkenntniß entftehet eine Freude, 
mit daben verfnüpftenm Begriffe von Gott, - 
als der Lirfache davon (625): Das ift, es 
entftehet daraus die Liebe Gottes (338), . 
nicht fo ferne wir ung Denfelben als gegen: 

waaͤrtig vorſtellen (620); fondern, fo ferne 
wir erfennen, daß Gott ewig iff. Und 
diefes ift ed, was wir die Liebe Gottes 

nach der Einſicht nennen. 


Der 
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Der 33°Saß, 


Die Liebe Gottes nad) der Einfiht, 627 
welche aus der dritten Gattung der Er 


Fenntmiß entftehet, ift ewig. 
Beceweis. 


Die dritte Gattung der Erkenntniß iſt ewig 
(623,13): daher muß auch die Liebe, welche 
aus derfelben entftehet, nothwendig ewig ſeyn 
(13), W.z. e. w. | 


Ä Anmerkung. 
Ob zwar diefe Liebe gegen Gott Feinen An: 628 


ns gehabt Hat (627): fo .befiger fie doch alle 
Vollkommenheiten der Liebe, eben fo gut, als 
wenn fie enfflanden wäre, wie wir nur vorhir 

6265) die Sache vorgeftellee haben, Es ift 
auch hierbey nicht der mindefte Unterſchied zu 
finden, außer, daß die Geele diefe Vollkommen⸗ 
heiten, wovon wir gedichtet haben, daß fie der: 
felben. erft zumüchfen , fehon als ewige Boll: 
Fommenbeiten befeflen hat, und diefes mit dabey 
verfnüpften Begriffe von Sort, als der ewigen 
Urfache davon, Wenn nun die Freude in der 
Fortſchreitung zu größerer Vollkommenheit bes 
ſtehet: fo muß ja in der That die Seligkeit dar⸗ 
innen befichen, daß die Seele die Volllommen⸗ 
heit ſelbſt beſitzet. 


> Der 
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Der 34 Saß. 


629 Die Seele ift folchen Affekten, wel⸗ 

he zu den Leidenfchaften gerechnet wer⸗ 
den, nicht länger unterworfen, als 
nur, fo lange der Leib Dauert, 


Beweis. 

Die Einbildungskraft iſt ein Begriff, nach 
welchem die Seele ein Ding als gegenwaͤrtig 
anſchauet (158): es zeiget aber derſelbe mehr 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand des menſchlichen 
Leibes an, als die Natur des aͤußerlichen Din⸗ 

ges (155). Ein Affekt iſt alſo eine Einbil⸗ 
“dung, fo ferne dieſelbe den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand des Leibes anzeiget (404): und die- 
Seele ift daher folchen Affekten, welche zu 
den Leidenfchaften gerechnet werden, nicht 
länger unterworfen, als nur, fo lange der £eib 
dauert (611). W. z. e. w. 


630 Hieraus folget, daß Feine Liebe, aus⸗ 
genommen die Liebe nach der Einficht, 
ewig ift. 


Anmerkung. 


631 „ en wir auf die gemeinen Meinungen der 
Menfchen Acht haben: fo werben wir befinden, 
daß fie zwar fich der Ewigkeit ihrer Seele “ 
wußt 
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wußt ſind; ſolche aber mit der Dauer vermen⸗ 
gen, und dieſelbe der Einbildungskraft oder dem 
Gedaͤchtniſſe zuſchreiben, von welchen ſie glau⸗ 
ben, daß ſie nach dem Tode uͤbrig blieben. 


Der 385 Satz. 


Gott liebet ſich ſelbſt mit einer un⸗632 
endlichen Liebe nach der Einſicht. Zur 

Beweis. | 
Gott ift ſchlechterdings unendlich (6): das 
ift, die göttliche Natur befiget eine unendlis 
ce Vollkommenheit (93), und zwar mit 
dabey verknuͤpftem Begriffe feiner felbft (103); 
das ift, mit dabey verknüpften Begriffe der 
Nrfache von derfelben (32, 11). Und diefes 
ift eg, was wir vorhin — die Liebe nach 
der Einſicht genennet haben. 


Der 36 Satz. 


Die Liebe der Seele gegen Gott 633 
nach der Einſicht, iſt die Liebe Gottes 
ſelbſt, nach welcher er fich liebet, nicht 
j0 ferne er unendlich iſt; ſondern ſo 
ferne er durch das Weſen der menſch⸗ 
lichen Seele, unter dem Bilde der 
Ewigkeit betrachtet, kann erfläret wer⸗ 
den: das iſt, die Liebe der Seele gegen 

d 
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Gott nad) der Einficht, iſt ein Theil der 
unendlichen Liebe, nach) welcher Gott 
ſich felbft liebet. | | 
Beweis. 

Diefe Liebe der Seele muß zu dem Thun 
= Der Seele gerechnet werden (626,224), und 
ift alfo eine Handlung, nad) welcher die Seele 
ſich ſelbſt anfchauet, mit dabey verknuͤpftem 
Begriffe von Gott, als der Urſache davon 
(625, 626): das iſt, je ift eine Handlung, 
nach welcher Gott, fo ferne derfelbe durch die 
menfchliche Seele kann erkläret werden, fich 
ſelbſt anfchauet, mit dabey verknuͤpftem Be⸗ 
griffe feiner ſelbſt (64,122). Daher iſt dieſe 
Liebe der Seele ein Theil der unendlichen 
Liebe, nach welcher Gott ſich ſelbſt liebet (632). 


W. z. e. w. 
Zuſatz. 
634 Hieraus folget, daß Gott, ſo ferne er 
ſich ſelbſt liebet, auch zugleich die Menſchen 
liebet: und folglich, daß die Liebe Gottes 
gegen die Menſchen, und die Liebe der 
Seele gegen Gott nach der Einſicht, eines 
und daſſelbe Ding iſt. 


Anmerkung. 
63 Aus dieſem allem iſt deutlich zu erkennen, 
worinnen unſer Wohl oder Seligkeit, m. 
| ere 
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fere Freyheit beſtehet: naͤmlich in der beftändis 
gen und ewigen Liche gegen Gott „oder. in der 
Liebe Gottes gegen die Menfchen, Diefe Liebe 
num oder Seligkeit wird in den heiligen Schrifs 
ten die Ehre genennet, und diefes nicht unbillig. 
Denn, man mag dieſe &iebe auf Gott, oder auf 
die Seele ziehen: fo kann diefelbe mit: Recht 
eine Zufriedenheit des Gemuͤths, welche in der 
That von. der Ehrliebe nicht unterfehieden. if 
(368, 377), genennet werden, Nämlich, fo 
ferne_fie fi) auf Gore beziehet: fo ift diefelbe 
eine Freude (man vergönne ung, diefes Wort -. 
hier einmal zu gebrauchen), mit dabey verknuͤpf⸗ 
tem Begriffe feiner felbft (632); und eben die; 
fes iſt fie auch, fo ferne fie ſich auf die Seele 
bejiehet (618), Ferner, da das Weſen unſerer 
Seele bloß in der Erkenntniß beſtehet, deren 
Duelle und Grund Gott ift (41,206): fo koͤn⸗ 
nen wir daraus. auf das deutlichfte. erſehen/ wie 
und auf welche Weile unfere Seele nach ihrem 
Weſen und Dafeyn aus der göttlichen Natur 
folget und beftändig von Gott abhaͤnget. | Diez 
fes Haben wir hier anzumerken: der Mühe wi 
geachtet, um durch diefes Beyſpiel zu zeigen, 
um wic viel diejenige. Erfenntnif der einzelen 
Dinge, welche wir die anſchauende oder die Erz 
kenntniß der dritten Gattung. genennet haben 
(193), wichtiger und vorteefflicher ſey als die 
allgemeine Erfenntniß, welche von uns den Ma⸗ 
men der Erkenntniß der andern Gattung be⸗ 
lommen hat, Denn, ob wi gleich in dem er⸗ 
V 


ſten 
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ften Theile überhaupt gezeiger Haben, daß alles 
(und folglich auch die menfchliche Seele) ſowol 
dem Weſen als dem Dafeyn nach auf Gott bes 
ruhe: fo rührer doch der Beweis davon, uns 
erachtet derfelbe an fich richtig und außer allen 
Zweifel ift, unfer Gemuͤth nicht fo flarf, als 
wenn eben daflelbe aus dem Wefen eines ieden 
einzelen Dinges, von welchen wir fagen, daß 
es von Gott abhänge, hergeleitet wird, 


Der 37 Satz. 


636 Es ift nichts in der Matur zu finden, 
welches dieſer einfehenden Liebe —* | 
der waͤre, oder welches dieſelbe auf. 
heben koͤnnte. 


u Beweis. 

Dieſt einſehende Liebe folget aus der Na⸗ 
tur dee Seele nothruendig, fo ferne diefelbe, 
um. der Natur Gottes willen, als eine ewige 
EiRabrbeit betrachtet wird — 27, 620). Wen 
alſo etwas zu finden ſeyn ſollte, welches dieſer 
Liebe zuwider waͤre: ſo wuͤrde ſolches dem 
Sag — —* on Fr 
5 iebe a n koͤnn⸗ 
‚te; machen, daß dasjenige, was wahr iſt, 
folk wäre: welches (tie man für fich ſiehet) 
ungereimt iſt. Daher ift — in der Na⸗ 

um un RaDEN, hm W.z. e. w. 


11428 . 
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u Anmerkung. | 
Der obige Grundfag (417) gehet auf die 637 
einzelen Dinge, fo ferne diefelben mit einer Bes 
ziehung auf eine gewiſſe Zeit und einen gewiſſen 
Drt betrachtet werden! woran, wie wir glau⸗ 
ben, niemand zweifeln. wird, | 


Der 38 Satz. 

Je mehrere Dinge die Seele nad 638 
der andern und dritten Gattung der 
Erfenntnig te deſto weniger 
leidet dieſelbe von ſolchen Affeften, wel⸗ 
che böfe find, und deſto weniger fuͤrch⸗ 
tet fie fich vor dem Tode, 
| Beweis. 

Das Weſen der Seele beſtehet in der Er⸗ 
kenntniß (121). Je mehrere Dinge alfa 
die Seele nach der andern und dritten Gat⸗ 
tung der Erbkenntniß einſiehet: ein deſto groͤ⸗ 
Berer Theil bleibet von derſelben übrig (620, _ 
613); und folglich wird auch ein deſto grde \ - - 
Gerer Theil von ihr nicht von folchen Affelten 
angegriffen, welche unferer Natur zuwider 
find (636), das ift, welche böfe find (478). 
Daher, ie mehrere Dinge Die Seele nach der 
an und ——— — 
einſiehet: ein deſto größerer: Theil derſelben 
bleibet unbeſchaͤdiget, 47 . falgti we 
ro, — N 


t 
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niger von folchen Afekten u. 10. IB. 3 

6, W. ne. — 

Arnmerkung. 

639 x Hieraus erkennen wir dasjenige, welches wir 
oben (477) berühret und in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Theile:zw erklären werfprochen haben: naͤm⸗ 
lich, daß der Tod um fo viel weniger fehade, 

de größer die Flare und deutliche Erkenntniß der 

Seele tft, sund folglich ,.ie mehr diefelbe Gott 
lieber. Ferner, da aus der dritten Gattung 
der Erfenntniß dic höchfte Zufriedenheit entſte⸗ 
het, welche ſeyn kann (618): ſo folget, daß 
die menfehliche Seele von der Natur feyn koͤnne, 
daß dasjenige, was von derfelben , wie wir ges 
zeige haben, mit dem Leibe zu Grunde gehe 
(sır), für nichts zu achten iſt gegen dasjenige, 
was von ihr übrig bleibe. Doch, hiervon wer 
den wir bald ausführlicher handeln, 


Der 39 Satz. 


So Wer einen Leib hat, weſlcher zu 
mehrern Dingen geröidt ift: der be: 
deren größter Theil 


figet-eine Seele, 
ig. 
— Beweis. 

Wer einen Leib hat ‚welcher vieles zu 
him geſchickt iſt der hat gar nicht mit * 
ar 9 en 
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chen Affekten zu Fämpfen, welche böfe find 
(478); das ift, mit folchen Affekten, welche 
unſerer Natur zumider find (458). Er bes 
figet alfo die Gewalt, die Befchaffenheiten 
des Leibes nach der Ordnung im Verſtande 
zu ordnen und unter einander zu verfnupfen 


Ak und folglich zu machen, daß alle Ber 


ſchaffenheiten des Leibes auf den Begriff von 
Gott .geführet werden. (600): woraus erfol- 
gen muß, daß derfelbe eine folche Kiebe gegen 
Gott empfindet (601), welche den größten 
Theil der Seele einnimmt oder ausmachet 
(602). Daher beſitzet er eine Seele, de— 
ven größter Theil ewig ift (627), WB}. 
6.10. j 
| Anmerkung. 
. Da die menfchlichen Leiber zu fehr vielen 
Dingen. aufgeleget find: fo ift fein Zweifel, 
diefelben koͤnnen eine ſolche Natur annehmen, 
daß fie ſich auf Seelen beziehen, welche eine 
große Erkenntniß von fi) und von Gott befit: 
zen, und deren größter oder vornchmfter Theil 
ewig iſt, fo daß fie den. Tod kaum im mindeften 
füchtens Damit man aber, diefes. beffer. ver⸗ 


641 


ſtehen moͤge: ſo iſt hiebey zu merken, daß wir 


in einer beſtaͤndigen Veraͤnderung leben, und 
nachdem wir uns entweder verbeſſern oder ver⸗ 
ſchlimmern, bald mehr oder weniger gluͤckſelig 


oder ungluͤckſelig geneunet werden. Denn wer 


aus einem Kinde oder Knaben zu einem Leich⸗ 
a 18 name 


“ 
4 
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name wird; den nennet man unglücfelig? hin⸗ 
gegen wird es für eine Gluͤckſe igfeit gehalten, 
wenn wir unfere ganze Lebenszeit mit vergnuͤg⸗ 
tem Gemuͤthe in einem gefunden $eibe zubringen 
koͤnnen. In der That ift es auch an dem, wer 
einen $eib hat, wie ein Kind oder Knabe, wels 
cher zu fehr wenigen Dingen geſchickt ift und 
größtentheils von den äußerlichen Urfachen abs 
hänget: der befiget eine Seele, welche, für fich 
allein betrachtet, fich faſt nichts von fih, von 
Gott oder andern Dingen bewußt iſt. Hinge⸗ 
gen, wer einen Leib beſitzet, welcher zu vielen 
Dingen aufgeleget ift: der hat eine Seele, wels 
ehe, für ſich allein betrachtet, fich ihrer, Gottes 
und anderer Dinge viel bewußt iſt. Daher ges 
her unfere Bemühung in diefem Leben haupts 
fählich dahin, daß der Leib der Kindheit, fo 
viel es feine Natur zuläffet und ihm zuträglich 
iſt, in einen andern Leib möge verwandelt wers 
den, welcher zu mehrern Dingen geſchickt und 
der Gegenftand einer Seele ſey, welche ſich ih⸗ 
rer, Gottes und anderer Dinge viel bewußt iſt: 
und folglich, daß alles dasjenige, was zu dem 
Gedächtniffe oder zu der Einbildungskraft ders 
felben gehörer, in Abfiht auf den Berftand 
kaum im mindeften zu achten fen, wie wir vor⸗ 

hin (639) erwähnet haben. .  ,.. 
642 Je mehr Vollkommenheiten ein 

Ding befitzet; deſto mehr we 
| | er 
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be, und leidet deſto weniger: und auch 
uimgefehrt, ie mehr folches thut; deſto 
vollkommener ift es. 
Beweis. .. 
DSe vollkommener ein Ding if: deſto mehr 
Wirkliches befiget daffelbe (93); und folge 
lich, deſto mehr thut ſolches, und leidet defto 
weniger (223, 224), Eben fo kann diefer 
Beweis auch umgekehrt — — werden, wor⸗ 
aus folget, daß auch umgekehrt ein Ding un 
viel vollkommener fey, ie mehr daſſelbe thut. 
+» MW. . 


Hieraus fol * ige Theil der 64 

iera get, daß derjenige Thei 

Seele, welcher übrig bleibet , ev mag fo 3 

groß oder fo Flein feyn, als er wilf, voll 

Fommener ift, als das Uebrige. Denn 

ber ewige Theil der Seele ift ver Verſtand 

(613, 620), um defientwillen allein man 

von uns fagen Fan, daß wir Thaten ver- 

richten (223). Derienige Theil aber, 

von welchem wir ermähnet haben, daß er 

vergehe, ift die Einbildungskraft (611) 

um welcher willen allein man von uns ſa⸗ 

gen Fan, daß wir leiden (223, 404) 

Daher ift jener Theil, er mag fo groß oder 

fo Elein ſeyn, als er will, vollfommenee 

als diefer (642), W.z. e. w. | 
gi4 Anmer⸗ 
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644 Dieſes iſt es alſo, was wir von der Seele, 


645 


fo ferne diefelbe ohne Beziehung auf das Dar 
feyn des Leibes betrachtet wird, zu erweifen uns 
vorgenommen — woraus und zugleich aus 
einem obigen (57) und andern Sägen erhellet, 
daß unſere Seele, fo ferne ſie Einſicht har, eine 
ewige Weiſe zu denken ift, welche durch eine ans 
dere ewige Weiſe zu denken ihre Schranfen bes 
kommt, diefe wicder-von einer andern, und fo 
unendlich fort: fo, daß diefelben alle zufammens 
genommen den ewigen und unendlichen Verſtand 
Gottes ausmachen, ee ah 


Der 41 Sab. 
Wenn wir auch gleich nicht wuͤßten, 
daß unſere Seele ewig waͤre: ſo wuͤr⸗ 
den wir dennoch Die Mienfchenliebe, Re⸗ 
ligion, und uͤberhaupt alles dasjenige, 
wovon wir in dem vierten Theile ge 
zeiget haben, daß es zu dem 
und Edelmuthe gehöre, für das Voͤr⸗ 
derfte und Vornehmſte halten... 
* Beweis. — 
Der voͤrderſte und einzige Grund der Tu⸗ 
gend oder: eines richtigen Lebenswandels iſt 
dieſer, ſeinen eigenen Nutzen zu befoͤrdern 
(a50, 452). Um dasjenige aber zu beſtim⸗ 
men, was die Vernunft uns als nuͤtzlich vor⸗ 
Re ſchreibet, 


— 
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ſchreibet, haben wir nicht im mindeſten die 
Ewigkeit der Seele gebrauchet, als welche 
wir erſt in dem gegenwaͤrtigen fuͤnften Theile 
haben kennen gelernet. Ob wir nun gleich 
damals noch nicht wußten, daß die Seele 
emwig waͤre: fo haben wir dennoch dasjenige, 

was gezeigter maßen zu dem Mutheumd Edel 
muthe :gehöret , für Das Vörderfte erkannt. 
Daher, wenn wir auch gleich noch igo fo 
ches nicht wüßten : fo wuͤrden wir dennoch 
die Vorſchriften der Vernunft für das Voͤr⸗ 
derſte halten. W. z.e. w. 


Anmerkung. 


Die gemeine Meinung der Leute ſcheinet dieſem 
Satze ganz entgegen zu ſeyn. Denn dem Anſe⸗ 
hen nach glauben die Meiſten, ſie waͤren in ſo ferne 
frey, als es ihnen erlaubet ſey, ihren Begierden 
eine Genuͤge zu thun, und muͤßten in ſo ferne von 
ihrem Rechte nachgeben, als man ſie verbindet, 
nach der Vorſchrift des goͤttlichen Geſetzes ie ler 
ben. Sie halten alfo die Menfchenliche, Reli⸗ 

ion, und überhaupt alles dagjenige, was zu der 
Kapferfei des Semürhs- gerechnet wird, für eine 
Laſt, welche fie nach dem Tode abzulegen, und 
dagegen die Belohnung für die Sflaverey, näms 
lich der Menſchenliebe und Religion, zu erlangen 
offen. Und dieſe Hoffnung iſi nicht ihr einziger 
gungsgrund: ſondern auch und vornehm⸗ 
Lich dic Furcht, damit fie nicht nach dem Tode die 
ensfeglichften Strafen ausftchen müßten, treiber 
tl; dieſel⸗ 
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dieſelben an, diegöttlichen Geſetze, ſo viel ihr Un⸗ 
vermögen und ſchwaches Gemuͤth ſolches zuläffet, 
zu beobachten. Wenn dieſe Hoffnung und Furcht 
nicht in den Menſchen waͤre; ſondern dieſelben 
glaubten im Gegentheile, die Seelen gingen mit 
dem Leibe unter, und diejenigen elenden Leute, 
welche ſich unter der Laſt der Menſchenliebe verzeh⸗ 
ret, haͤtten kein anderes Leben mehr zu hoffen: ſo 
wuͤrden ſie wieder auf ihre Neigung verfallen und 
alle Handlungen nad) ihren Begierden einrichten, 
auch fich felbft Lieber dem Gluͤcke überlaffen, als 
ihrer Vernunft gehorchen wollen, Dieſes Ber 
fahren kommt ung eben fo ungereimt vor, als 
wenniemand aus der Urſache, weil er nicht glau⸗ 
bet, daß er feinen Leib durch dienliche Nahrung 
bis in Ewigkeit erhalten könne, fich Lieber mit Gift 
und andernjeödtlichen Dingen fättigen wollte; 
oder, wenn er deßwegen, weil er weis, daß die See: 
le nicht ewig oder unfterblich ift, Lieber unfinnig 
ſeyn und ohne Vernunft [eben wollte: welches fo 
abgeſchmackt ift, daß es kaum verdiener angefühs 
ret zu werden. 


Det 42 Sab. | 
647 . Die Seligfeitift nicht die Belohnung 
der Tugend;: I ern die Tugend felbit? 

und wir find ihrer nicht deßwegen theil: 
haftig, weil wir die Begierden bandi 
gen; ſondern umgefehrt, weil wir der- 

elben theilhaftig find, deßwegen Fönnen 
wir die Begierdenbandigen. — 
19 
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nn. Beweis, | N. 
Die Seligkeit beftehet in der Liebe gegen 
Gott (633, 635), und diefe Liebe entfpringet 
aus der dritten Gattung der Erkenntniß (626). 
Es muß alſo dieſe Liebe ſich auf die Seele bezie⸗ 
ben, fo ferne dieſelbe Thaten ausübet (327, 
2223): und folglich ift fie eine Tugend (416); 
welches das erfte war. Ferner, ie mehr die 
Seele fichdiefer göttlichen Liebe oder Seligkeit 
freuet: defto mehr Finficht hat diefelbe (625) 5 
Das ift, deſto größere Gewalt hat diefelbe über 
die Affekten (584), und defto weniger leidet fie 
von folchen Affekten, welche böfe find» (638). 
Die Seele befiget alfo deßwegen, weil fie dieſe 
göttliche Liebe oder Seligkeit genießet, die 
Macht, die Begierden zu bändigen: und da 
Das menfchliche Vermögen, die Affekten zu 
bändigen, bloß allein in dem Verſtande beftes 
het; fo genießet niemand die Seligkeit deßwe⸗ 
en, weil er feine Begierden gebändiget hat: 
ondern umgekehrt, die Gewalt, Die Begierden 
zu bändigen, entftehet ausder Seligkeit. W. 
3. e. w. 
| Arnmerkung. | 
Solchergeftalt haben wir nun alles, was wir GAB 
yon der Gewalt der Seele über die Affeften und 
von der Freyheit der Seele zu erweiſen ung vorges 
nommen hatten, zu Ende gebracht, Es erhellee 
daraus, wie viel ein Weifer vor einem Unwiſſen⸗ 
den, welcher bloß durch feine Begierden getrieben 
wird, voraushabe und wie weit er demſelben vor⸗ 
— 5 | zuziehen 
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zusichenfey. Denn außer dem, daß ein Unwiſ—⸗ 
fender von den äußerlichen Lirfachen auf man: 
cherley Weife hin und her geworfen wird und nies 
mals zu einer wahren Zufriedenheit des Gemuͤths 
gelanget, lebet auch derfelbe feiner felbft, Gottes 
und anderer Dinge gleihfam unbewußt, und fo 
bald cr aufhöretzuleiden, fohöreter auch auf zu 
feyn, Ein Weifer hingegen, fo ferne man den; 
felben als einen folchen betrachtet, wird in feinem 
Gemuͤthe kaum beweger:- fondern, da er ſich feiz 
ner felbft, Gottes und anderer Dinge nach einer 
gewiflen ewigen Nothwendigkeit bewußt iſt; fo 
höret er niemals auf zu feyn, fondern genießet bez 
fändig eine wahre Zufriedenheit des Gemuͤths. 
Dünfer einem diefer Weg, welcher unferer Ars 
weiſung nach dahin führer, allzu fauer zu ſeyn: ſo 
iſt es doch ein Weg, der ſich finden laͤſſet. Es 
muß allerdings etwas Schweres darum feyn, weil 
es fo felten anzutreffen if. Denn, wenn die Ser 
ligkeit gleich vor der Hand wäre und ohne große 
Mühe könnte gefunden werden: wie Fönnte es 
ſich doch zufragen, daß fie faſt von iedermann ver: 
abſaͤumet würde? Alles, was vortrefflichift, ift 
7 ſo ſchwer, als ſelten ſich folches antreffen 
et. 4 
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berglaube, Urſprung deſſelben 75,279 
welche damit angeſtecket ſind, machen ſowol 
f ch ara als andere, ungluͤckſelig 40 


häft- —* nem: hi fuͤr gut 474 
— was ſie iſt 3 
Abſicht, iſt zweyerley. von derſelben kehret die 
Natur um: und hebet die Vollkommenheit 
Gottes auf 77 u. f. 
8 Aehre von derſelben fuͤhret die Menſchen auf die Un⸗ 
— 79 
was ſie iſt 3 
Affekten, was Jeßßen 200,355, 365 
wie man ihre Natur erforſchen muß 198 
* find wie natürliche Dinge zu betrachten 195 
wir handeln in allen Stüden nach unſerm Affefte 
* 210 
ſind unbeſtaͤndig 229 
 wibertoärtige, von einerley Urfache 230 
wie ihre Natur muß erflärer werden 291° - 
urſpruͤngliche find nichtmehr als drey 120; 307, 


339 28 
— es 


— 
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es giebt ihrer fo viele, als Gattungen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde 291,283,285 
ihre Veränderungen find unzaͤhlig z0 
der Thiere, wie fie von den menfchlichen unterfchies 
den 297 | 
‚wie fie von einander unterfchieben find 297 
woher ein Affeft gegen einen andern u 24% 
iſt gegen ein daſeyendes und mögliches Ding hefti⸗ 
ger: und gegen ein zufälliges gelinder, als 
gegen ein vergangenes 356, 358,359 
362,363 | | 
allgemeine Erklärung derfelben 330 
find verwirrte Begriffe 353,457 
der Affefe gegen ein bald Dafeyendes und nothwen⸗ 
diges Ding ift heftiger 360,361 
wird durch einen färkern und entgegenfichenden 
Affekt gebändiget 355 
Hat nichts Wirfliches in ſich 347,365 
wie mancherlen Gattungen deffelben find, und wo⸗ 
her feine Natur muß erfläret werden 387 
iſt gegen ein zufünftiges Ding ſchwaͤcher ‚366 
find gemeiniglich übermäßig: öfters auch hartnäcs 
fig 410,411 | | 
die böfen werden durch den Edelmuth abgewen 


15 | 

auf I Weiſe ein Affekt, welcher eine Leiden⸗ 
febaft if, aufhöret und mehr in unferer Ges 
walt ift 489,490 

das vortrefflichfte Mittel gegen diefelben 492. 

welches der. ftärffte gegen ein Ding ſchlechtweg iſt 
493 


wir 


| Regifter 343 
wir fönnen ung — Begriff von denſelben 
machen 4 


was wir fuͤr eine Macht befißen, folche zu baͤndigen 


491 
welche von denen, die aus der Vernunft entftehen, 
die flärffien find 495 
worauf fie fich beziehen 496 
| welche Art wir böfe Affelten vermeiden ſollen 


499 
wie weit es derjenige bringet, welcher dieſelben nach 
der Liebe zur Freyheit einrichtet 503 
welcher Affekt ftärker, weniger ſchaͤdlich, und. wie 
Ä ‚ferne er böfe iſt 497,498 
mann ein Affekt ſtark genenner wird 511 
welche mit denfelben weniger zu Pa beaben 
| 532,533 
widerwärtige Affekten 345 
Allgemeine Begriffe, Urfache derfelben 162 
Allmacht — iſt von Ewigkeit her wirtſam gewe⸗ 


welche — leugnen fiheinen 40: » 
Ausdehnung, iſt eine Eigenſchaft Gottes 28,2 9193 


Barmherzigkeit, was fie ift 315 
ihr wird der Meid entgegengefeet 31 51253: 
». wenige werden davon gerühret 463 
Begierde, Erklärung derfelben 218u. f. 303, 376° 
su. gehöret zu der entfprungenen Matur 60), - - 
welche und in wie ferne folche größer ift 259, 41d 
Unterſchied des natürlichen Triebes und der Be⸗ 
. gierde 218 
Luc \ iſt 
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iſt das Weſen eines ieden · Affekts 293,296 . 


wie ſie von ihr ſelbſt unterſchieden iſt 295 
u ee Erfenntniß des Guten und Böfen 


gegen = zufünfriges Ding, wird durch die Bes 
gierde des gegenwärtigen Angenchmen ges 
bändiget 367,440 
aus ber Freude entftandene, ift flärfer 369. 
gegen das Zufällige, wird durch die Begierde des 
Gegenwärtigen gebändiget 367 | 
welche übermäßig feyn 410 
und welche es.Hicht feyn koͤnnen 437. 
aus einer geidenfthaft entftandene, warum man m 
blind'nennet: 435 : 
iſt das Wefen des Menfchen felbft — 
welche gut, und welche boͤs ſind 432 
aus der Vernunft entftandene, vn — 
nach dem Guten 441 Ä 
in wie ferne fie eine Tugend iſt 4 
die en, er ihre Kraft beftimmet werden 


welche J — Natur folgen 457 
aus vollſtaͤndigen Begriffen zen Seen 
fih) auf die Seele 457 _ | 
welche übermäßig feyn koͤnnen 492. ” 
aus unvollftändigen Begriffen enflanden, find Stoß | 
eidenſchaften 492° 
Begriff (wahrer), komme mie der begeiffenen Sache 
überein 7, 14 
iſt der Gedanke der Seele 88 


vos 
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x volftändiger, hat die Eigenfchaften eines wahren 
Begriffs 89 
in Gott giebt es einen Begriff von allem, was aus 
feinem Wefen folget 93 
Gottes, iſt ein einziger 95 | 
des Zirfele, und der Zirkel, ift ein Ding 99 
des Viereckes in dem Zirfel, iſt mie diefem zugleich 
da 102 - 
eines einzelen Dinges, hat Gott zur Urſache 103 
iſt eine Weiſe zu denfen 103 
eines dafeyenden Dinges, machet das Wefen der 
menſchlichen Seele aus 108 
eines iediveden Dinges, ift in Gott ro 
der menfchlichen Seele, ift aus vielen Begriffen zu: 
faniniengefeget 127 | 
ift in Gott zu finden 137 
des Leibes, und der Leib, ift ein Ding 139 
der Seele, iſt mit der Seele, und die Seele mit 
dem Leibe, vereiniget 138 | 
der Seele, und die Seele, ift ein Ding 139 
des Begriffes, was es ift 139, 168 
der Seele und des Leibes, beziehen fich auf einerley 
| Weife auf Gott 141 
einer Beſchaffenheit des menfchlichen Leibes, faffee 
feine vollffändige Erfenntniß der Seele in 


fih 143 
volftändiger, iſt wahr 153 | 
wann er fi) in der Seele befinde 158 
wahrer, ſchließet den Zweifel aus 167,168 
volftändiger, ift die Urſache der Wahrheit, und der 
unvollſtaͤndige/ der Falſchheit 165 
Mm wehren, 
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aufs beſte wiſſen 168 
eines 7* Bu faſſet ein enige Weſen in 


fich 
falfcher, —** die — aus 182 | 
wie ferne ein Begriff eine Bejahung oder Vernei⸗ 
nung in ſi ſich ſchließet 184 
und einen Gedanken in ſich faſſet 184 
‚ ziner ift vollfommener, als der andere 186 > 
volftändiger, bringet nothwendig eine Wirkung herz 
vor 202 
derjenige, welcher das. Daſeyn des Leibes ausſchile⸗ 
fer, kann nicht in der Seele beſindlich fon 


| 218 4 

wie er einem andern Vegriffe er niſt 221 

Begriffe (die) haben Gott zur ſo ferne der⸗ 
elbe denket 95 


ie mehr Wirkliches ſie in ſich kafm, deſto wollkem⸗ 
mener find fie 114, 332 
von den aͤußerlichen Körpern, zeigen mehr den Zur 
ſtand unferes Leibes an 129,33 — 
— —— = — and Urſachen , auch ihre 
fnüpfung, iſt einerleg, 98,138 
. bon den — —— des Leibes, werden in der 
Seele vorgeſtellet 140 
faſſen die Natur des Leibes in ſich 14 
wie ferne fie verwirrt find 146 "32 
alle, wie ferne fie wahr find 152 uf 
verſtuͤmmelte, faffen die Falſchheit in ſich 1 Br 
voljtändige, folgen aus vollländigen 167;,. 
ang Gedanken eines denfenden Dinges 160 
— werden 


us 
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werden - der Eubildungekraſt unterſchieden 
ſind — Wörtern und Bildern zu unterfcheis 


den 184 
... find eis vonſtandig, und theils aunvollſtandig 


| volftändige faffen eine Gewißheit in ſich 387 
gemeine 158 u 
Urfachen derfelben 160 | 

nachgefehte, überfteigende Begriffe 161 
allgemeine Begriffe 162 
— auf verſchiedene Weiſe gemacht 163; 
4 
ſind die Gründe der Vernunft 17 | 
Beleidigungen, find mit Selaffenbeit zu atsagen 


464 
Beifigung, , — man mit allen ihren Umſtaͤn⸗ | 
Dentha it dus wirkliche Weſen des Dinges 


215 
wann ſie der Wille genennet wird 217 
wann der Trieb eines Dinges eine unendliche Zeit 
in ſich fehließet 216 
der — — * Bemuͤhung, was fe iſt 


| 219 
unfere / _ durch die Traurigkeit vermindert 
ſich rin er x afalen, iſt der erfte Grund der Tus 
d 376 
Befcaffenheiten eines beftehenden Dinges, find nur 


in Gott anzutreffen 59 
Mm a2 des 
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des Leibes, find Weiſen 14 
— iſt eine — des Edelmuches 


300 
eine Gattung des Ehrgeizes 327 
die aus der Vernunft entfpringer, wird zu der Men⸗ 
fehenlicbe gerechnet 469 


Veftchendes Ding, ift für ſich und wird für fich ge: 
dacht 


eines bringet das andere nicht hervor 10,23 
zum Weſen deffelben gehoͤret das en 11,14, 
19, 20u.f. 105 
iſt unendlich 12726,106 
die Wahrheit deſſelben iſt in ihm ſelbſt, außerhalb 
des cal. aber nirgends anzutreffen 


14 
iſt ein 2 9, 12, 26, 27, 15, 16,26, 27,29, 


iſt von dem Abwechfelungen der Weifen zu unter, 
feheiden 13,14 
fein Dafeyn und Wefen ift eine ewige Wahrheit 
15 
wird nicht erfchaffen 29,14 
hat viele Eigenfchaften . 18, 19 
iſt deswegen da, weil es das Deſeyn in ſich ſchlie⸗ 


woher —* Dollkommenheit entſtehet 24 
iſt untheilbar 24, 25, 33 u. f. 

iſt koͤrperlich und untheilbar 26 

Theile deſſelben 28 

es giebt Feines, außer en 27148 _ 


pr 
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ausgedehntes, iſt eine von den unendlichen Eigen⸗ 
(haften Gottes 28 
dag. förperliche beftehende Ding , ob. es Gott zu: 
F kommt 29 
koͤrperliches, ob es Gott unanftändig iſt 31,35 
- ob das förperliche beftehende Ding aus Theilen zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt 30, 32 
die Theile des beſtehenden Dinges find nicht wirk⸗ 
v lid, fondern nur den Weifen nach, von 
einander unterftbieden 3 
außer den beftchenden Dingen und Weiſen, giebt 
es weiter nichts 55 
das denkende und das ausgedehnte beftchende Ding, 
ift ein Ding 99 
machet - Kaas * ꝰ Menſchen nicht aus 1057 


wie ferne — theilbar, endlich, u. ſ. w. und wie 
ferne es dieſes nicht iſt 3z3 uef. 
Beſtimmung, was ſie iſt 210 
Beſtuͤrzung, was fie iſt 264,283 
entfichet aus einer zwicfachen Furcht. 326 
Bewegung; aus iht folget Unenpdliches 63 
der himmliſchen Körper, ob fic zufanmenftimmende, 
Töne machen 83 
Bewunderung , was fie ift und weber fie entſtehet 
283,306 
ift Fein Affekt 306 
wann fe — Befkürzung, Ehrfurcht, Entfegen, 
biesigfeit heißet 284 
die — wird derſelben entgegengeſeteet/ 
und warum 285 
Mm 3 Bilder 
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Bilder der Dinge, ſind Beſchaffenheiten des menſch⸗ 
llichen Leibes 132 | | 
wann und warum fit fich verwirren 161u. f. 
ihr Weſen beſtehet bloß in den Förperlichen Bewe⸗ 
gungen 184 F 
gegenwaͤrtiger und vergangener Sachen, ruͤhren 
| den Menfchen auf einerley Weife 230 _ 
warn fie ſchwaͤcher werden 359 | 
warn fie ſich auf mehrere Dinge beziehen: fo neh⸗ 
men fie das Gemuͤth mehr cin 503 
mit. welchen Bildern fic fich leichter verfnüpfen 


504 | a 
die Seele kann diefelben auf den Begriff von Gott 
führen sog 
Bos nennet der gemeine Dann, was nicht zu der Ge⸗ 
fundheit und dem Gottesdienſte gereichet 


uf· 
iſt, fuͤr ſich betrachtet, bloß eine Weiſe zu denken 


341 | 
was unfer Weltweife dadurch verfichet 344 
ift bloß der Affekt der Traurigkeit 263,357 
muß mit unferer Natur etwas gemein haben 383 
. "fo ferne es bös iſt, iſt es unferer Natur entgegen 


| 384 
die Bemuͤhung, Voͤſes zu beweiſen, iſt der Zorn 
267 = 

was man alfo nennet 407,459 

die Erkenntniß deffelben ift unvollſtaͤndig 442 
wir ſuchen es von uns zu ſchaffen 460 

Brumft, was fie iſt 338 
hat feinen Widerpart 328 

0 L Bürger, 
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Bürger, wer dergleichen ft g02 
‚.. wie fie follen vegivet werden 194 


Danfbarfeit, was fie ift 268,324 es 
.. ‚Danfbarften (die), welche fie find 451 
Daſeyn, ift eine Kraft 22 | 
und Nichtdaſeyn, davon muß eine Lirfache angeges 
ben werden 16,20 * 
des Zirkels, woher es folget 20 
nothwendiges, wem es zukommt 21 
Gottes, ſowol aus Gruͤnden, als aus der Erfah⸗ 
rung erwieſen 19:22 
eines Dinges, woher eg ift 23 | 
ſchließet eine Vollkommen heit in ſich 23 
bey den erſchaffenen Dingen, iſt von ihrem Weſen 
unterſchieden 51,52 
eines beſtimmten Dinges, woher es folget 65 
warum es den einzelen Dingen zugeſchrieben wird 


175 | 
dag norhioendige Ding feet daffelbe 361 

Dauer, was fic iſt 89 

warum ſie unbeftimmer iſt 89 | 
der einzelen Dinge erfennen wir unvollftändig 15 1, 


439 | 
unnſeres Leibes, worauf fie beruhet 150 
der Dinge, wird nicht durch ihr Weſen beſtimmet 


344 

Demuth, was fie iſt 316,320 
iſt Feine Tugend 423 

Denken, ift eine Eigenfchaft Gottes 2 8,48,91,138 
Gottes, ift unendlich 47 
| img und 
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unveraͤnderlich 49, 92 Be 
einzeles, welches die Natur Gottes ausdrüdet 91 
Defcartes, feine Meinung von den Affekten wird ve 
worfen 197,482 | | 
hält es mit den Stolfern 478 - 
feine Gedanken von der Zirbeldrüfe, werden anger 
führet und gemißbilliget 479 | 
Ding, welches durch ein anderes von gleicher Natur 
beftimmee wird, ift ndlih 4,54u. f. 
nothiwendiges und freyes, was es iſt 5 
wic e8 von einem andern unterfchicden wird 8 
das Daſeyn des Dinges, entſtehet aus der Voll 
kommenheit der äußerlichen Urſache 23 
beſonderes, iſt eine Weife der göttlichen Eigenfchafs 
ten 53 
Gott beſtimmet daffelbe 53,62 
endliches , wird von einem andern endlichen zum 
| Dafeyn und Wirfen beftimmet 54,55 
das Ding bringet Gott unmittelbar hervor, und 
nicht entfernter Weiſe 56 
zufälliges, giebt es nicht 57,64 Ä 
die Dinge hat Gott in Feiner andern Ordnung und 
auf Feine andere Weife hervorbringen koͤn⸗ 
nen 63,67 | 
nothwendiges, iſt dergleichen aus zweyerley Urſa⸗ 
chen 64 
iſt von Gott in der hoͤchſten Vollkommenheit her⸗ 
vorgebracht worden 65,68 u. f. 
ein iedes bringet etwas hervor 71 | | 
ordentliches und verwirrtes, was es heißet 82 
feine 
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feine Vollkommenheit muß. bloß nach feiner Dem 
geſchaͤtzet werden 85 
einzeles, was man alſo nennet 90 
vorgeſtelltes, woraus es folget 97 
unendliches, iſt nothwendig da 109 
einzeles, kann ohne Gott weder noch gedacht 
werden 108 | 
ift zufällig und verweslich 152 
feine Dauer erfennen wir nur unvolftändig 152 
daß ein Ding ale zufällig angefchen wird, das ruͤh⸗ 
ret von der Einbildungsfraft ber 171 
wird nur voneiner äußerlichen Urſache zerftöret 213 
fo ferne eines das andere zerftöret, find fie einander 
entgegen 214 
ein iedes beniüher fih, in feinem Weſen zu vehar⸗ 
ren 214 
warum wir ein Ding lieben, und das andere haß 
ſen 226 u.f. 
wie ferne ein Ding vergangen oder zukuͤnftig ge⸗ 
nennet wird 231 
einzeles, warum es zufaͤllig und moͤglich genennet 


wird 345 | 
wie rt . gut oder bös iſt 357,383,384,459% 


böfes, FH — entgegen 384 

nothwendiges, ſetzet das Daſeyn 361 

ein uns nügliches Ding, was es iſt 385,471. 

Dauer eines Dinges, wird nur unvolfiänig en ers 

Fannt 
ſich ein freyes Ding vorftellen, was es ift 493 
— Ding, wie ne ſolches vorſtellen *. F 

wi 


\ 
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we =. gedenket man ſich auf weyerley 
eiſe 521 
ein Ding von groͤßerer Vollkommenheit , wirket 
mehr 534 u.f. 
Ding (unendliches), wie man es erklaͤren muß 18 
was es ausdruͤcket 18 
— wann es mehr Wirkliches in ſich faſſet 


———— fönnen wir ung gedenfen 92 _ 

Dinge der Einbildung nad) gr 

Dreyeck, die Erklärung deffelben drücet fein Weſen 
aus: nicht aber eine Anzahl derfelben ı5 


Edelmuth, was er iſt zd0 J 
‚wendet boͤſe Affekten ab 15 
Eheftand, komme mit der Vernunft überein 467. 
Ehrbar, was fo genennet wird 398 
Ehrerbietigkeit; was fie ift 284 u. f. 3z080 
_ verwandelt ſich in Liebe 310 
‚ Ehrfurcht, ift.die Bewunderung der alugheit des an⸗ 
dern, und des Fleißes, welche derſelbe 
Menſch beſonders an ſich hat 284, 291 
Ehrgeiz, was derſelbe iſt 247, 252,492 
iſt die Urſache des Aufruhrs 469 | 
laͤſſet ſich kaum bezwingen 327 
iſt von dem Hochmuthe nicht fehr unterſchieden 492 
Ehrgeiziger, wen man alſo nennet 253 
begehret am meiſten die Ehre 263 
mit — — Gedanken er ſich am meiſten quaͤlet 


* eis Feine Bernun 2 — 
s f ſt 4 Ehrliebe, 
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Ehrliebe, was ſie iſt 255,321 
woher fie entfichet 418 
übermäßige, wie fie zu dämpfen 502 
welche aus der Vernunft entfpringer 430 
Wwelche eitel iſt 431 
was für Leute nach derfelben am meiften begie⸗ 
rig ſind 502 
‚was fie in der heiligen Schrift heißet 529 
— wird leicht hochmuͤthig 250 
Eiferſucht, was fie iſt: iſt mit dem Neide vergeſell⸗ | 
(aus onen Afeten ufammengef 
UF aus andern ten zuſammengeſetzet 32 0 
Eigenliebe, was ſie iſt 288 — * 
iſt die Urſache des Neides 289 
Woher fie Freude verurfachet 289 
Eigenfchaft, was fie ift 4,17,44 
wird für ſich gedacht 17 
eine kann nicht von der cr hervorgebracht wer⸗ 
“den 18 
druͤcket das Weſen des beftehenden Dinges aus 18 
zertrennet das beftehende Ding nicht in Theile 24 
— — die Ausdehnung und das Denken 28, 


wie man fi fee gedenket, und was ſie in ſich 
ießet 
Eigenſchaften (unendliche), kommen Gott zu 17,18, 


36 
hr druͤcken das Weſen deſſelben aus 37 
—— machen nicht verſchiebene beſtehende 
Dinge aus 18 | 
Einbil⸗ 
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Einbildungskraft, iſt Gott unanſtaͤndig: unendliche 
Dinge uͤberſteigen dieſelbe 82 
ſchließet die-volftändige Erfenntnig des aͤußerlichen 
I Körpers aus 145 
wirket alsdann, wann die Seele die Körper ans 
ſchauet 145... | 
iſt die erſte Gattung der Erfenntniß 164 
durch ſie ſtellen wir uns die Dinge als zufällig vor 
171,172. u 
wie fie wanfet 172,183 Ä 
faflet keinen Irrthum in fih 190 
‚ welche ftärfer iſt 358 
wag fie iſt 348,358 
wergehet 535 
nad) derfelben leiden wir 5 35 
Einigkeit / durch Zurcht zuwege gebracht, iſt ohne 
Treue 465 
Gerechtigkeit, u. ſ. w. fliften diefelbe 464, 395 uf 
Einzeles Ding, foͤrmliches Wefen deffelden 120 
wie es feine Natur behält 121 u. f. | 
zufammengefegtes 121 u. f. 
iſt nur ein einziges, und die ganze Natur 125 
Ekel, was erift 302 
Enplichfenn, was eg ift 12,55 = 
Beftimmung eines endlichen Dinges, woher fie ges 
| ſchiehet 55 er 
endlicher Wille, woher er beftimmet wird 61 
Entſchließung der Seele, was fie ift 210 
ob wir aus freyer Entſchließung der Seele reden 


* 


En 209 
n, was es i 
wur Erdich⸗ 
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Erdichtungen, helfen nichte zur Etanens cz! 


107 
Erkenntniß, unſeres Leibes, iſt dunkel 1 14 J7— 
vollftändige der un wie ferne fie in Gott zu 
nden 147 
‚des göttlichen Welens, ift volftändig 175u. f 
wird in drey Gattungen eingetheilet 164 
des Guten und Boͤſen, was ſie iſt 357373 
kann keinen Affekt bändigen 364 
ſondern erreget denſelben vielmehr 368 
Gottes, iſt dag hoͤchſte Gut 382 |: 
vollſtaͤndige von Gott, gehoͤret zu dem Weſen dee 
| Seele 396 
des Böfen, iſt ANbollſtandig 442 
des Guten und Boͤſen, iſt nur allgemein 439 
dritte Gattung derſelben, was fe gegen die Affe 
ten vermag 512 
. and wie diefes.zugehet 517 
wo es herrühret sı7 
worauf fie beruhet 522 
machet Vergnügen 5237 5 
einzeler Dinge, iſt beffer, als nn 229 
anfchanehde, was fie ift und woher fie — 
164u.f. 176 
Erklaͤrung des Dreyeckes, was ſie ausdrũcket 15 
wahre, was fie in ſich ſchließet 15 
Als — werden mehrere Eigenſchaſten herge⸗ 
eitet 36 
Erſchaffene Dinge ſchließen das Daſeyn nicht in ſich 51 
Erſtaunen, hoͤret auf, wenn man die ——— 
——— 80 
Ewig, 
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Ewig was alſo iſt —A ————— 
Ewigkeit, was fie iſt 6,521 
gehöret zu der Natur des beſtehenden Dinges 44 
„has. Seine Zeit, nichts Vorhergehendes und nichts 
Machfolgendes 67 
Gottes, iſt iedermann befannt 176 : 


Salfches, * ei dem Wahren unterſchieden wird 


lſchheit der Vegrifie ı 
* Die der ? Etenntuiß ſolche beſeehet 


Urfachen Verfefben 16 
ihre —— — iſt nichts Wirkliches vor, 


Feindſchaf e, was ſie bey dem Verfaſſer 
und bey andern bedeutet 227 
nach ihr lieben und haſſen wir — — ohne 
| Urſache 227 
Fluͤſſige Körper 121. ._ 
Sirmlicee Use ausmadhendes) Weſen der Begeife 


I, 
der Dinge wie es aus der göttlichen Natur folget 


Freude m wet die Seele volllommener 220, 235 
296 
was es iſt, ſolche genießen 225, 226, 234, 286 
“eine iede Sache kann zufälliger Weiſe eine Urſache 
derſelben ſeyn 225 u. f. 
> eff aus der ER der — Sache 
233 


re aus 
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aus der Zerſtoͤrung der gehaßten Sache 237 275 
ſetzet das Daſeyn der freudigen Sache 2 238 — 
‚welche weniger Dauer hat 238 
welche in der Einbildung beftchet 250 - 
wer fich felbft mit Freuden anſchauet 248 
vermehret die wirkende Kraft 260 . | 
Vergrößerung derfelben 255 rs 


die bey der Liebe befindliche fuchee der Menſch ir 
behalten 26r  . 
zufällige 258 


[7 


"Erneuerung. derfelben, woher fie entftchet 275 9 | 
der Seele, aus Anſchauung ihrer wirkenden Kraft 
286 
diejenige, «die aus der Verſpottung euafteget Me 
wicht dauerhaft. 310 
aus böfen Handlungen, woher fie ruhret 17 
iſt überhaupt gut 408,433 
Tann übermäßig feyn 474 
Freundſchaft (natürliche), nach derfelben haſſen oder 
lieben wir iemanden 227 
Frey, was die Menſchen alſo zu thun glauben 209 
Freye Entſchließung, iſt ein Gedichte 179,308 
Freyer Menſch, lebet nach der Vorſchrift der Ver⸗ 
nunft 446 | 
hat nur vollftändige Begriffe 447° ° 
‚ betrachtet das Leben, und nicht den Tod 446 ei 
iſt am meiften dankbar: fifter Freundſchaft 498 
der Menſch iſt nicht frey 154 | 
wer insgemein frey genennet wird 537° . : - 
warum der Menſch ſich frey zu fon * 179 
2288 u.f. 
% .. Geepes 


w 129 
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venes Ding; muß fuͤr ſich gedacht werden 277 
hheit, iſt nicht in der Seele anzutreffen 178’ 
die höchfte, iſi die Tugend 193 
es ſiehet nicht in der Freyheit der Seele, ſich der 
Dinge zu erinnern zın -- 
tie Adam ſolche verloren 448 
Froͤhlichkeit, worinnen fie beſtehet 232,313 
zeiget ein ohnmaͤchtiges Gemuͤth an 417. 
Furcht, Erklaͤrung derſelben 232, 311 
aus ihr entſtehet die Verzweifelung 232 
eine iede Sache kann zufaͤlliger Weiſe eine Urſache 
derſelben ſeyn 2738 
iſt nicht ohne Hoffnung 279 
iſt der Urſprung des Aberglaubens 279° 
wer ſich von der Vernunft regiren laͤſſet, hat keine 
Furcht 4 Ä Bu 
entfichet aus einem Linvermögen des Gemuͤths 465 
wird durch den Much befieget son 
Jeiget einen Mangel der Erkenntniß an 417 
wie ferne ſie boͤſe iſt 416 
—X 
Ganzes, iſt nicht ohne Theile 25 
SGedachtniß / welcher Begriffe Bemuͤhung daffelbe if 


ns 


134 . | 
wie es eingefchränfet wird 274 
Gedanke, diefes Wort bedeutet ein Thun der Seele 88 
Gefahr, was fie bedeutet 449 _ 
Gegenſtand (einerley), kann die Urſache von wider 
> wärtigen Affeften feyn 229 u 
einer, rühren die Menſchen verfchiedenslich 279 
ng | welchen 
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welchen ” lange oder nicht lange anſchauen 282 
| uf 
s . e viele Gattungen, als. Affekten 
Gehäffig, wen man alfo nennet 397 
Gchoffte Dinge, glauben wir leicht 279 
Geilheit, was fie ift 328 
hat feinen Widerpart 328 
Geiz, was er ift 328 
Geizige, was es für Leute find 263,473 
fireben nach fremdem Gute 329 
Geld, deffen Gebrauch wird gelober 472 
Geliebte Dinge, ftellen wir uns vor andern gerne vor 


| 254 
ihnen fischen wir Freude zu machen 255 
wann wir fie haflen 255 | 
Gemüch, eine Anzeige der Schwäche deffelben ift, fi 
ſelbſt umbringen 371,375 | 
Bekuͤmmerniß deffelben, entſtehet von einer allzu⸗ 
großen Liebe gegen ein Ding, welches Ver⸗ 
“änderungen unterworfen ift 512 
Gemüther, werden durch Liebe überwunden 462 . 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, hat in dem natuͤr⸗ 
lichen Stande nicht ftatt 403 
Geringſchaͤtzung, was fie iſt 341,314 
Geſellſchaft, wie fie befeftiger wird 402 
ſolche Sachen find iht vortraͤglich, welche Einigs 
| keit fliften 407 | * 
Geſetz (das) Fein Fleiſch zur eſſen, iſt albern 399 1. fr - 
Geſpraͤche mit den Menſchen, wie fie zu führen 470 
Gewiſſensbiſſe, was fie find 232,313. . 
| | Mn. Gewiß⸗ 
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Gewißheit, iſt etwas Wirkliches 183 n 
Gfückfeligkeit, worinnen fie beftchet 371,458 
unfere, beftcher in der Erfenntniß Gottes 192 
wern folche zugefehrieben wird 534 
Gnade, ift eine Gattung des Edelmuthes 300° 
wird der Graufamfeit entgegengefeket, und iſt eine 
Kraft der Seele 325 | 
Gott, Erklärung deffelben 5, 18, 382 
ift fhlechterdings unendlich 5 
ift nothwendig da 19 u. f. 
begreifet alles in ſich 28 
iſt ein einziger 27,64 
ift unförperlih 29 u. f. 
hat unendliche Eigenfchaften 37 
handelt nach den Geſetzen feiner Natur 37 
wird von niemanden gezwungen 37 
iſt eine Lirfache fir fich, und die erfle 37 
wird durch fine Volkommenheit zum Thun anges 
trieben 38 ZA u 
ift allein eine freye Urfache 39, 58,70 
und beftimmer die Dinge allein 53 10. fr 
ift ewig 44,26 
die inwohnende Urſache aller Dinge 43, 66; 
99, 106 | 
unveränderlich 46 | 
die wirkende Lirfache von dem Weſen und dem 
Dafeyn der Dinge 37,51,52 
fchlechterdings nächfte Lirfache der einzelen her⸗ 
vorgebrachten Dinge s6 % 
wie diefeg zugehet 53 
fein zufälliges Ding 57 a 
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in wie ferne er eine Urſache der MWeifen ift 57 
was er unmittelbar hervorbringer 56 
iſt die urfprüngliche Natur 58 - 
in welcher Ordnung und auf welche Weife er die 
Dinge hervorbringet 63 
iſt nicht vor feinen Rathſchluͤſſen 67 
und ändert auch diefelben nicht 67 
bat alles vorher beftimmer, und wie 72 
warum ihn die Menfchen als zornig dichten 76 
handelt nicht aus Sreyheit des Willens 62,72 
ob er alles nach einem gewiffen Endzwecke und zum 
Mugen der Menfchen einrichtee 73,75 - 
und wirfee 79 | Ä | 
erfchaffer alles aufs vollfommenfte 65,68 
welche ihn Fälfchlich dem blinden Schickſale unter: 
werfen 70 | Au | 
iſt die Urſache feiner felbft und der, Dinge: ergenet 
| fid) nicht. an dom Wohlklange 83 
ift ein ausgedehntes Ding 92 
denfet 91 | 
ift die Lirfache.des Denkens 204 
handelt norhiwendig 94 E“ 
machet fi) Begriffe; und woher 93,9% 
ft die Lirfache der Begriffe vg 
hat von iedweden Dinge einen Begriff ırr 
Gott, der Verftand Gottes, und die von ihm Ber 
fiandenen Sachen, find ein Ding 99 
wie ferne devfelbe den menſchlichen Leib und deffen 
Theile, und wie ferne rer die äußerlichen 
Körper erkenne 136,149 
din Außerlichen Körper vollftändig erfennet 144 
Mrz hat 


564. Regiſter 
hat von der Einrichtung der Dinge und Dauer ans 
ſeres Leibes eine vollftändige Erfennmiß 
150 u. f. 
faſſet die Seelen anderer Dinge in ſich 141 
machet das Weſen der Seele aus 202 
handelt nach eben der Nothwendigkeit, als er da 
iſt: wirket nicht um eines Endzweckes wil- 
len 338 
liebet niemanden 507 
haffee niemanden 507 
ob er die Urſache der Traurigkeit ift 08 
Gott, welche ihm menfchliche Affeften andichten 13 
ohne ihn iſt nichts, und kann auch nichts gedach 
werden 38 | | 
was man ihm für einen Verftand und Willen zus 
fchreiben muß 39,41 
in Gore ift alles, und beruhet alles auf ihm 57 
kommt fein Verftand nach dem Vermögen zu 68 
wird von dem gemeinen Manne eine Einbildungs- 
fraft zugefchrieben 82 . 
was ihm für eine Erfenntniß zufomme 104 
wer denfelben liebet 505 
niemand fann ihn haflen 507 
wann wir ih beffer erfennen 516 
Gottes Dafeyn, ift höchft gewiß 24 ° 
Weſen, faffet die. alerhöchfte Volllommenheit in 


fih 24 
Eigenſchaften, find die Ausdehnung und das Den⸗ 
Ä fen 28,29 
Macht .39 | Ä 
Allmacht, wie man ſich folche vorſtellen muß 40 
Tr | Verſtand 


/ 
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2: Verſtand/ Wille und Macht, iſt einerley 41, 42 


Verſtand, iſt von unſerm ne 41 
und die Urſache der Dinge 4 
— F— von ſeinem an nicht unterfchieden 


| Denten ft unendlich 47 
Weiſen feiner Eigenfihaften, find die entſprungene 
Natur 58 u. f. 
Verſtand und Bike, wie fie ſich zu feinem Weſen 
verhalten 62 
Weſen, ſchließet den Willen aus 67 
Wille, ob er die Urſache der Bolltemmenkeit und 
Unvollkommenheit der Dinge iſt 60 
Weſen, iſt unveraͤnderlich 68 
Macht und Weſen, iſt einerley 70 | 
Urtheil, ob es den menfchlichen Begriff uͤberſtei⸗ 
get 76 
verfehiedener Dienft, woher er entflanden 75 
- Mille, ift ein Schlupfwinfel der Unwiſſenheit go 


Macht, iſt fein wirffames Wefen 94 


Erfenneniß, wird durch Erdichtungen nicht geförz 
| dert 107 

warum fie den Menfchen dunkel ift 177 
ur a erfennen wir vollftändig 175, 


wir —— bloß nach deſſen Winke 192 


eine groͤßere Erkenntniß deſſelben, begehret fuͤr an⸗ 
dere ein groͤßeres Gut 396 


Erkenntniß, iſt das hoͤchſte Gut 3z83 
Eiche, if die Liebe der Seele nad) der Einficht 528 
Nu 3 Göttliche 
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Goͤttliche Natur, muß vor allen Dingen betrachtet 
werden 107 
wann wir derfelben theilhaftig werden 414 
Gottlos, wen man insgemein dafür hält go 
Grauſamkeit, was fie ift 268,325 
Größe (unendliche), iſt nicht aus Theilen Rn 
geſetzet: iſt untheilbar 31u.f. 
in der Einbildungsfraft ift diefelbe theilbar, ends 
lich, aus Theilen zuſammengeſetzet: in dem 
Verſtande aber unendlich, ww. 34u.f. 
Ühre Theile find den Weifen nach von einander uns 
terfchieden 35 
man a ſich diefelbe entweder alg ein beftehendes 
Ding, oder in abgefondertem isst 
vor 34 
Gunſt, was fie ift 313,420 
fommt mit der Vernunft überein 420 
womit fie. umgehet 237 
But, was fo ift 81, 263,341,344,357,384 
Erfenntniß des Guten und Boͤſen, bändiget die 
Affeften nicht 364 
das höchfte, iſt den Nachfolgern der Tugend ge 
mein 396 | 
iſt eine Weiſe zu denfen 341 I 
wir begehren das groͤßere Gute 443 
: wann wir es beftändiger lieben 398 
wir beachren das zukuͤnftige groͤßere 444 
was gut ſey, urtheilet ein ieder nach ſeinem Sinne 


450 
was uns gut iſt 3 
das hoͤchſte, iſt bie tenntuiß Gottes 381, 5 
te 
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* (das), Quelle und Urſprung deſſelben 218, 
nr. 263 


Handlungen der Menfchen, beruhen nicht auf dem 
Willen 154 
was fie find 457 | 
zeigen unfer Bermögen an 458 
find, m fich allein betrachtet, weder gut noch boͤs 


434 
wir koͤnnen zu denſelben durch die Vernunft beſtim⸗ 
met werden 432 
wie ſie aufhoͤren, einander zuwider zu ſeyn 487 
Hart, was fo iſt 83,121 
Haß, was für eine Traurigkeit derfelbe ift 224 
begichet = auf Außerlicye Gegenſtaͤnde 249,276, 


kom nr ch, das Dafeyn der Sache auszufchlies 
— ßen 23 
gegen den andern, woher er entſtehet 236,243 
reizet auch) andere zum Hafle an 251 
woher es fommt, daß wir gegen cine gelichte Sa⸗ 
che einen Haß fchöpfen 256u. f. 
ift benühee, dem andern Böfes zu beweifen 262 
wir ftreiten mit Liebe und Hafle 266 
Streit zwifchen Liebe und Haſſe 268 
entfichet von dem Haffe und nimme von demfelben 
ju 260 Wf. 270,272,273,415 
woher der Haß gegen eine ähnliche Sache ruͤhret 27% 
niemand wuͤnſchet fich denfelben 272 
Fann ſich in $icbe verwandeln 271 
gegen ein ganzes Bolf 273 
- Nng wann 
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wann er getilget wird 276 | 
ift gegen ein freyes Ding größer, ale gegen cin | 
nothwendiges 277 
wir find von Natur zu demfelben geneigt 290 
iſt allezeit boͤſe 412, 415 
wie er leicht kann uͤberwunden werden 501, 489, 
492,416 
wen er.eiend, und wen er freudig machet 46 
Haffen fönnen wir ohne Urſache 226 
wie dieſes zugehet 227,263,272 
auch lichen fönnen wir ohne Urſache 228 
Herr, in dem Stande der Natur giebt es feinen 403 
Hochachtung, was fieift 241,314 
ift allezeit bös 417 
machet den Menfihen hochmuͤthig 418 
Hochmuth, ift eine Art des Wahnwitzes: Erklärung 
0. deffelben 241,318, 426,427 
iſt von der Hochachtung unterſchieden: iſt eine Art 
der Eigenliebe 318 
ihm wird die Miederträchtigfeie und Demuth ent: 
gegen geſetzet 319, 320,428 
iſt die Unwiſſenheit feiner felbft, und zeiget ein Uns 
9 vermögen deg Gemüths an 425 
laͤſſet ſich ſchwer zurechte bringen 426 
iſt zweyerley 428 
Hochmuͤthiger, was derſelbe thut 320 
liebet die Schmeichler 427 
ja, er iſt allen Affekten unterworfen: er iſt neidiſch, 
und kommt dem Niedertraͤchtigen am naͤch⸗ 
ſten: wird nicht von Liebe und a 
get 
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geruͤhret: wird in zweyerley Verſtande ſo 
genennet 427,428 
Hoffnung 232 
iſt nicht ohne Furcht 279, 310, 311 
zufälliger Weiſe verurfachte 278 
wie ferne fie gut oder bös ift 416 
zeiget einen Mangel der Erfenntniß an: wann wie 
an derfelben weniger Fleben 417 


Irrthum, wag er ift 133,154 
wegen des eg der Sonne, worinnen er bes 
fiehet 15 
wie ferne er nicht in der Einbildung beftcher 190, 
wie es damit zugehet 190 
Urfprung der meiften 177 


Ketzer, wen man für einen hält go 
Keuſchheit, iſt Feine Leidenſchaft: wird der Geilhelt 
entgegen geſetzet 294 
bedeutet eine Kraft der Seele 294, 328 
Kitzel, was er ift und anzeiget 220 
kann übermäßig feyn 409 
kann auch böfe ſeyn 409 
ift eine Liebe, . welche übermäßig iſt 410 . N 
Kleinmürhigfeit, wird der Verwegenheit entgegen ges 
feet 326 
Körper, ift nicht Gott 29 
was derfelbe ift 88 
was er anzeiget 29 
der — iſt der Gegenſtand der Seele 110 
ns bewegter 
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bewegter oder ruhender, wie lange er er in dieſem Zu⸗ 
ſtande verharret 115 
woher feine Weifen rühren 118 . 
harter, weicher, flüffiger, was er ift 121 
Außerlicher, wie’ferne ihn Gott erfennet 144 
werden auf unendliche Weiſen verändert 124 
koͤnnen nicht nad) dem beftehenden Dinge von ein: 
ander unterfchieden werden 115, 122 
mworinnen fie mit einander übereinfommen 116 
welche mit einander vereinigee find 120 
. woher fie zur Bewegung und Ruhe beftimmer wer⸗ 
den 116u.f. 
find einzele Dinge 88, 116 | 
Kraft da zu ſeyn (unfere), ift eingeſchraͤnkt 351 
wird von der Macht der Urſache einer aͤußern Lei⸗ 
denſchaft beſtimmet 354u. f. 
kann das Vermoͤgen des Menſchen uͤberſteigen 


354 u. f. | 
Kraͤfte (fo genannte) der Seele, es giebe Feine ders 
gleihen 179, 180 ', 
find allgemeine Begriffe 180 
die Kraft zu wollen und zu empfinden, iſt gewiſſer 
maßen unendlich 187 


Lachen, iſt für ſich gut: iſt von der Verſpottung un⸗ 
terſchieden 413 
Leben (gefelliges), wie es anzuſtellen iſt 192 u. f. 
Leib, iſt der Gegenſtand der Seele 138u. f. 
unſern, kennen wir nur dunkel 114 
menſchlicher, woraus er zuſammengeſetzet iſt 125 
wird auf mancherley Weiſe veraͤndert 126 
veräng 
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verändert die aͤußerlichen Körper auf mancherley 


Weiſe 126 
wird — Unterlaß aufs neue erzeuget 126, 


ihren, er ik die Seele erfennet 134,136 
der Leib und die Seele, fi ind eines und daffelbe 
139,205 
Theile deffelben, fo ferne fie zu dem Weſen des Lei⸗ 
bes gehoͤren 142 
koͤnnen andern ihre Bewegung mittheilen 142 
find zuſammengeſetzet und einzele Dinge 142 
Ihren, wann ihn die Seele erkennet 149 
feine Dauer, weis Gott volftändig ı so 
wird fehr viel verändert 201 
beftimmer die Seele nicht zum Denfen 203 
wird von einem andern Körper beftimmet 204 
ob er nad) dem Willen der Seele handelt 206 
fein Bermögen hatnoch niemand beftimmet 207 
wann feine Kraft vermindert wird 223 
ift aus verfchiedenen Dingen zufammengefeßer, 
und wird auf mancherley Weife gerühres 
229 
der Kinder, ift wie im Gleichgewichte 253 
wann die Seele Veränderungen hat: fo wird 
er auch mit verändert 356 
worinnen fein förmliches Wefen beftchet 404 
hat mancherleg Koft nöthig 472,414 
derjenige ift ung nüßlich, der zu mehrern Dingen 
geſchickt ift szzuf 
Leiden, wann dieſes von uns geſaget wird 200 


wir 
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wir leiden in ſo ferne, als wir ein Theil: des Natur 
- find 350 
Leidenſchaften — iſt eine Seele unterworfen, 
welche unvollſtaͤndige Begriffe hat 203,457 
wie ferne fie fi) auf die Seele beziehen 213 
ihre Kraft und Zunchmen, wie cs beſtimmet wird 
354,457 
zeigen unfer Unvermoͤgen an 457 
Gore ift von allen £eidenfchaften frey a 
Leute (gemeine), urtheilen nach dem Zuftande ihres 
Gehirnes 84 
fielen fi) die Dinge mehr in der Einbildungsfraft 
vor, als daß fie folche verſtehen follten 85 


$eutfeligfeit, was fic ift 248,327 
giebe, ift — a den Begriff der geliebten Sa: 


che 
die gemeine Grffärung derfelben enthält ihr Weſen 
nicht 308 
was fuͤr eine Freude fie iſt 224, 249, 261, 276, 
292,410 
gegen einen andern, woher folche entfichet 2 3 5, 242 
woher die beſtaͤndigere Liebe entſpringet 250 
reizet auch andere zur Liebe an 251 A 
gegenfeitige Liebe 254,255,267 
gegen das Frauenzinmer, wie he befchaffen iſt 257 
kann gaͤnzlich ausgerottet werden 260 
thut andern Gutes 262 
wir haben einen Streit von Haſſe und Liebe in uns 
266, 268 
wenn ſie auf äußerlich Dinge gehet: fo heißet ſie 
die Ehrliebe 249 
tilget 
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tilget den Haß 270 

wird von vorhergehendem Haſſe groͤßer 271 

gegen ein ganzes Volk, woher ſie entſtehet 273 
wie fie getilget wird 276,488,492 

iſt größer gegen ein freyes, als gegen ein nothwen⸗ 

diges Ding 277 

wann die Menſchen einander ſtaͤrker lieben 277. 

kann übermäßig feyn 410 

welche fie glückfelig macjet 416 

was da diene, fich Liebe zu erwerben 465 

die Hurenliebe verwandelt fich Teiche in Haß 466 
tiebe gegen — nimmt die Seele am meiſten ein 


iſt das —9 Gut: ihr iſt nichts zuwider: wie ſie 
unterhalten wird 509 
der Seele gegen Gott, iſt ein Theil der ae 
| Siebe Gottes 527 
. Gottes gegen die Menfchen, und der Menfchen ges 
gen Gott, find ein Ding 528 
ift die beftändigfte 510 
nimmt immer zu 512 J 
Kebe Gottes nach) der Einſicht, entſtehet aus der driu⸗ 
| * — der Erkenntniß: iſt nur is 


ER 


kann nicht — werden 530 
Lieben koͤnnen wir ohne Urſache 226 
und auch haſſen 228 
Liebhaber, ſind unbeſtaͤndig 398 
Unie, iſt nicht aus Punkten — 33 
ob, was es iſt 148 
unterhält die Freude 286 


— 


Luſtbar⸗ 
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Luſtbarkeit, was fie iſt 220 
kann nicht übermäßig feyn 408 


Macht, Verſtand und Wille Gottes, iſt eines und 
daffelbe 42 
Macht und das Wefen Gottes, ift einerley 70 
Gottes, ift die Urſache der Dinge 71 
ift das wirffame Wefen Gottes 94 
was man insgemein darunter verftchet 93 
wird mit Unrecht mie der Macht der Menfchen 
verglihen 93 
zu denfen, ift fo groß, als feine wirkſame Mache 


su thun 98 
des Menſchen zu denken, was diefelbe vermehrer 
oder vermindert 219 3 


ift ein Theil der unendlichen Macht Gottes 352 
« eines andern einzelen Dinges, wird beftimmet 383 
eingefchränfte, wird von der Macht der äußerlichen 
Urfachen unendlich übertroffen 475 
gegen die Affeften, beſtehet in fünf Stüden g10 
Macht (in der) Gottes ſeyn, was es heißet 39 
wie ferne es in der Macht des Menſchen iſt, daß 
er von den Affekten weniger leidet 491 
Maßitet iſt keine Leidenſchaft 294 
iſt eine Gattung des Muthes 300 
zeiget eine Kraft des Gemuͤths an 328 
Materie, ihre Theile ſind nur den Weiſen nach von 
einander unterſchieden 34 
Mathematik, hat nichts mit den Abſichten zu thun, 
ſondern gehet mit dem Weſen und den Ei⸗ 


genſchaften der Figuren um 76 
Menſch, 
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Menſch, handelt aus Abfichten und forfchet nad den 
Endurfahen 72 u. f. 
wird in Unwiſſenheit der Urſachen geboren 73 
dichtet Gott als zornig 76 
ob alles um feinerwillen gefchiehet 81 uf, 
ift alfo erfhaffen, daß er ſich durch die Vernunft 
fol vegiven laffen 86 _ 
beftchet aus Leib und Seele 110, 111 
wird - en Gegenftande verſchiedentlich gerüßs 


279 
iſt oft ei die Lirfache feiner Freude und Zraurig⸗ 
keit 282 
wie ferne er ſich erkennet 286 
wornach er ſich bemuͤhet und was er begehret 290 
wird von den aͤußerlichen Urſachen auf mancherley 

Weiſe in Bewegung geſetzet 301 

ob er weniger von ſich halten kann, als recht iſt 
318 

leidet nothwendig, und dazu die groͤßten Veraͤnde⸗ 
rungen 3502353, 406 

iſt nothwendig Leidenſchaften unterworfen 353 

was er begehret oder verabſcheuet 373, 391 

was er aus Tugend verrichtet 376,392 

“ welcher da leidet 377° 

kann fich nicht beſtreben, nicht zu feyn 374,376 

ein ohnmächtiger, bringet fich felbft um 375 

fo ferne — Einſicht hat, verrichtet er Thaten 


bemaher — ſein Weſen zu erhalten 379 
ein Menſch iſt dem andern das Nuͤtzlichſte 372, 


322, 323,448, 461 
| warum 
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warum er veraͤnderlich und unbeſtaͤndig iſt z7 
was er mit Recht thut und urtheilet 400, 401 
was ihm nüglich und ſchaͤdlich ift 403 u. f. 
ein freyer, handele allezeit treulich und redlich 452 
wer ein freyer Menfch ift 445 
. ein freyer, betrachtet das Leben 446. 
machet fi) Feinen Begriff von dem Guten und 
DBöfen 446 - F 
lehnet die Wohlthaten der Unwiſſenden von ſich 
ab 449 u. f. 
lebet beſſer in dem gemeinen Weſen 453u. f, 
der erſte, wie er die Freyheit verloren 448 
was fuͤr ein Unterſchied unter den Menſchen iſt 


445 

ob er ſich zen Treuloſigkeit von dem Tode retten 
folle 453 

wie er zu erziehen iſt 461u. f. | 

Menfchen (des) Wefen, woraus es entfichee 105, 


108 
eines freyen, Teste Abfiht 458 
Kraft, ift eingefchränft 351 
Macht, wodurch fie beſtimmet wird 393 
wie fie gefördert wird 460 
Menfchen (die), warum fie einander entgegen und bw 
—ſcchwerlich find 389,401,289,462 
sie fie einträchtig beyfammen leben 401 
: Haben ein Recht über die Thiere 399 
. Können ſich verändern 280 
treue, ‚gerechte, ehrliche, welche fie find 372 
.. warum fie mehr durch den Wahn beweget werden 
368 


wie 
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wie ferne fie mit einander übereinfommen 390, 


392 | 
wie ferne fie Thaten verrichten 391 ' 
welche Leidenfchaften unterworfen find, kommen 
der Natur nach nicht mit einander überein 


386 Zu 
werden durch Srengebigfeit gewonnen 465 
find fich der Ewigkeit ihrer Seele bewuße 526 
Menfchenliche, Erflärung derfelben 398,492 
wenn fie aus der Vernunft entfpringer 5 fo wird fie 
zu der Meligion gerechnet 398 
wenn man gleich die Ewigkeit der Seele nicht weis: 
fo muß man fie dennoch) ausüben 536 
ift feine Laft 537 
Mitleiden, was es ift 243,313 
egen weldyes Ding es fich äußert 237 
—* —— den andern zu — 
in ſich 24 
verwandelt ſich in Haß 253 
iſt boͤs und zu meiden 418 
Moͤglich, was ſo genennet wird 64 | 
zwiſchen dem Möglichen und Zufäligen iſt ein Un⸗ 
terfchied 345... 
Mofes; was derfelbe durch die Geſchichte von dem er: 
ſten Menſchen anzeigen will 447 
Murh, was er für.eine Begierde iſt 300,449 
auf ihn — ſich die Maͤßigkeit, — 
u. W. 300 


Mushiger, — ſich der — beherzt 449 
X | Ber Pe Drache 
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Nacheiferung, was fie iſt und woher ſie entſtehet 242 
243,323 
ift oft mit dem Meide verfnüpfet 324 
iſt von der Nachahmung unterfhieden 323 
Natur, hält nichts in fich, als beftchende Dinge und 
derfelben Befchaffenheiten 1m 
iſt entweder die urfprüngliche, oder die entſprun⸗ 
gene 58 | 
was zu beyden gerechnet werden muß 58 u. f. 
ihre Ordnung ift unveränderlih 63 u. f. 
ob fie etwas vergebens thut 75,198,336 1 fr 
feet fich keinen Endzwed vor 77,336 : 1. 
göttliche, ift vor allen Dingen zu betrachten 107 
ganze, ein einzeles untheilbares Ding, welches 
ich auf unendliche Weifen verändert. 125. 
0b die Menfchen die. Ordnung derfelben. verwir 
- ven 196 | | 
wie fie erfläret werden muß 198 
aus derfelben folget Unendliches 208 
Menfchen, welche Seidenfchaften unterworfen find, 
fommen der Natur nach nicht mit einander 
— uͤberein 386 u. f. 
Neid, Erklärung deffelben 239, 290, 315 
äußert ſich gegen diejenigen, denen es wohl gehet 
„253,264 | 
ift mit der Nacheiferung verfnüpfet 324 
haͤnget den Menfchen von Naturan 289 - 
Nichtsachtung, woher fie entſtehet 287 ü 
Miederträchtigen, find zum Meide geneigt 429 
find die nächften nach den Hochmüthigen -42B 
Niedertraͤchtigkeit, was fie iſt 320,428 * 
ee w 
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wird dem Hochmuthe entgegengeſetzet 319,468 
iſt [ep ſelten anzutreffen 320 | 

kann leicht zurechte gebracht werden 426° 

unter ihr iſt cine falfche Gottſeligkeit verborgen 


468 
Morhmwendiges Ding, feet das Dafeyn 361 
wird aus zwoen Urſachen alfo genennet 64 
ift Gott 7ı 
Nothwendigkeit der göftlichen Natur, beftimmer al- 


| es 57 | 
Muͤchternkeit, ift Feine geidenfchaft 294 

wird der Trunfenheit entgegen geſetzet 294 
ift eine Gattung des Muthes 300. 
zeiget eine Kraft der Seele an 328 

Nutzen, darf man aus allen Sachen ziehen 471 
der vornehmfte, iſt die Erhaltung unferes $eibes 

Ä 471 


Ordnung der Natur, kann nicht geaͤndert, noch die 
| - Dinge auf andere Weife hervorgebracht wer; 
den 63,67,68 —* 

der Urſachen, iſt uns verborgen 65 
in den Dingen iſt Feine zu finden 82 
warum man fie der Verwirrung vorziehet 82 
, Ordnung und Berfnüpfung der Begriffe und der 
Dinge, ift einerley 98, 103,104, 205 


Patriarchen, haben durch den Geiſt Chrifti die Freyh⸗ 
heit wieder erlanget 448 
Poet in Spanien, hat in einer Krankheit fein ganzes 
Gedaͤchtniß verloren 406. +?“ 
O0 2 Rache, 
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Rache, iſt die Strafe ihrer ſelbſt 464 

Rachgier, was fie iſt 267, 325 | 

die Menfchen find fehr fertig dazu 266 

Kaum (Icerer), dergleichen giebt esnicht 33° 

Recht über die Thiere, haben’ die Menfchen 399 

Kegel Detei, wiffen verfehiedene Menfchen auf verfchie: 
dene Weile 165 ie 

Religion, ift nicht bey allen einerley 317 | 

zu derfelben werden unfere Handlungen gerechnet, 
fo ferne wir einen Begriff von Gott haben 


R 398 | 
wenn man gleich die Ewigkeit der Seele nicht wüß- 
te: fo müßte man fie dennod) treiben 536 
ift Feine Laſt 537 | 
Reuͤe, was fie iſt: ift eine Traurigkeit 249,317 
iſt Feine Tugend 424 | 
warum fie nicht fehr (hädlidy ift 424 -- 
von den alten Weißagern angepriefen worden 


425 | 
Ruhe (aus der) folget, eben wie aus der Bewegung, 
Unendliches 63 


Scham, if. eine Traurigfeit 249 
iſt felten 265 | 
Unterſchied derfelben von der Schamhaftigkeit 371 
ob fie zwar Feine Tugend iſt: fo ift fie doch einiger 
2.5, Maßen gut. 431 | 
gehöret nicht zu der Vernunft 468 | 
Schamhaftigkeit, ift die Furcht vor der Beſchaͤmung 
264, 321 * 


wird 
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wird der Unverſchaͤmtheit entgegen geſetzet 321 
Schändliche (dag), ift der Erwerbung der Freund⸗ 
ſchaft entgegen 398, 413 
Sichel — welche Gott ne. unterwer⸗ 


fen 
Schmelcheleh, Vftet Einigfeit 467 
Hochmuͤthige laſſen ſich durch dieſelbe fangen 468 
Schmerz, was er bedeutet 220 
wie feine Größe beftimmer wird 409 
hat unendliche Stufen 410 
wie ferne er gueift 410 * 
Schoͤn, was man insgemein ſo nennet 83 
Schwelgerey, was ſie iſt 328 
hat keinen entgegenſtehenden Affekt 328 
Schwermuth, zeiget an, daß alle Theile des Leibes ge⸗ 
ruͤhret ſind 220 
iſt allezeit boͤs 408 
Seele (die menſchliche), das Weſen derſelben entſprin⸗ 
get aus dem Beariffe eines. einzelen wirk⸗ 
lich vorhandenen Dinges 108 
ift ein Theil des goͤttlichen Verftandes 170 
wie ihre Vorftellungen gefihehen 209 u. f. 
warum ihre Bereinigung mit dem $eibe von nie: 
— vollſtaͤndig begriffen wird 113, 


uf. 
ihr Segendand ift ein wirklich vorhandener Körper 
111u. f. 
wann ſie ſich eine Sache unvollſtaͤndig vorſtellet 110 
eine iſt vortrefflicher, als die andere 114, 159 
welche geſchickter iſt, ſi ſich vieles ee 114, 


126 14 
” Oo 3 hat 
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hat Vorſtellungen von dem, was in dem Lelbe vor⸗ 
| gehet 127 Ä 
ſtellet ſich die Natur ihres Leibes und anderer Kör- 
| per vor 128 J 2 
welche die äußerlichen Körper als gegenwärtig ans 
ſchauet 130 | — 
wann ſie Einbildungen hat: ſo irret ſie nicht 133, 
348 | | 
wann fie irret 133,349 
warn fic fid) einer Sache erinnert 134 
erfennet aus den Befchaffenheiten des Leibes, daß 
derfelbe da ift 136 
faͤllet wegen der Berfnüpfung von einem Gedanken 
auf den andern 135,306 
von ihr ift cin Begriff in Sort zu finden 137 | 
der Begriff von der Seele, und die Seele felbfl, 
iſt ein Ding 139 
ſtellet fi die Befchaffenheiten des $eibes, und die 
Begriffe derfelben vor 140 
wie ferne fie fich ſelbſt nicht fennet 141 
erfennet die Theile ihres Leibes unvollfländig 142 
ſtellet ſich den aͤußerlichen Körper durch die Bes 
griffe von den Befchaffenheiten ihres Leibes 
vor 144,171 | | 
wann man von ihr faget, daß fie fi) etwas einbil⸗ 
det 145, 171 
wann fie ſich die Sachen volftändig und unvoll⸗ 
ftändig vorſtellet 148 u. f. 
bilder ſich fo viele Körper deutlich ein, als in ihrem 
Leibe Bilder befindlic find 162 


wann 
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wann die Bilder verwirrt ſind:ſo bildet ‚fie fi 
alles verwirrt ein 162 
wann fie die Dinge vollftändig gedenket 158 
erkennet das Wefen Gottes volftändig: 176 
in ihr ift Fein freyer Wille anzutreffen‘ 178 
iſt eine — beſtimmte Weiſe zu denlen 536, 


was ihr "Boen in fich faſſet 180 | 
fo erde fie volftändige Begriffe hat, thut fie: und 
e ſie ſolche nicht Kat, ade ie 202 


bie See an der Leib ift ein Ding 205 
kann * Leib nicht zur Bewegung RR 203 


wann * Lib geſchickter iſt: ſo iſt auch die Seele 
tuͤchtiger zu Betrachtungen 207 471 
was ihre Entſchließungen heißen 220 
es ſtehet nicht in ihrer Macht, ſich einer Sache zu 
erinnern 211 
ihre Thaten entſtehen nur aus volſtãndigen ——— 
Sf 212 - : 
worinnen ihre Wefen beftehet 212,217,219 
wie ferne fie fich beſtrebet, in ihrem Weſen zu ver⸗ 
harten 216 
was ifre Kraft zus denken vermehret oder vermin⸗ 
dert: leidet große Veränderungen 219 
worauf ihr Daſeyn beruhet 220 
worauf ihre Kraft ankommt: wie ihr Dafeyn auf 
"gehoben wird 221 
bemühet fich dasjenige einzubilden, was die Kraft 
desLeibes a 222,233,287,331 fe 
was 


04 
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was ſie im Gegentheile verabſcheuet 223 


was u Be fördert oder einſchraͤnket 234 
Bemife ke, freudige Dinge ſich vorzuſtellen 239 


Urfadpeißrer Freude 286,298 


betrüber fid) wegen ihres Unvermoͤgens 287 
wie ihre Macht beſtimmet wird 295 


wann fie zu einer größern ober geringern Vollom⸗ 


f 


.. 2 menbheit: fortfchreitet 332 
was eg heißer: ihre denfende Kraft werde vermeb⸗ 

ret oder vermindert 332 
wann ſie Affekten hat: fo wird der Leib zugleich | 
mit verändert 355 


achtet dasjenige für ſich nuͤtlich ‚was zur Einſicht 


379u. f. 


(ft 
ſo ee Begriffe hat: fo.ferne hat 


fie. Gemwißheit 381 


die rg Gottes iſt ihre hoͤchſte Tugend 381 
ihr Br Beftße in der Erfenntniß 396, 29 
“was fie * nach Anleitung der Vernunft vorſtel⸗ 


let, das ſtellet ſie ſich unter dem Bilde der 
Nothwendigkeit vor 438 


wann ſie nichts als vollſtaͤndige Begriffe hat: ſo 


machet ß e ſich von dem Boͤſen keinen Be⸗ 
griff 44 
wann Sal f ch beruhigen muß 476 


ſiehet ein, daß alle Dinge: nothwendig find, and 
leidet dafer weniger: 494 n 
r 


— 


Negiftee 585. 
ihr nn * durch die Einſicht beſtimmet 


487,4 
.. ‚die $iebe er Gott nimmt dieſelbe am meiſten ein 


ihre Seralt über die Affeften beftcher in fünf Stüc- 
fen sıo 
hat fo lange Einbildungen, alg der$eib dauert 513 
kann, weil fie ewig ift, niche ſchlechterdings zerſtoͤ⸗ 
ret werden 514u. f. 521u. f. 
ihre hoͤchſte Tugend iſt, die Dinge vollſtaͤndig zu 
erkennen 517 
ihre Zufriedenheit entſtehet aus der dritten Gattung 
der Erkenntniß 519,529 
welche feliger ift 523 
ift, fo lange der geib. dauert, Affekten unterworfen 
26 
ift nad) en größten Theile ewig 532 u. f. 
wann fie den Tod weniger fürchtet 531 
ihre Einbildungsfraft vergehet 535 
ie mehr fie ſich über ihre Seligkeit freuet: deſto 
mehr Einficht hat diefelbe und defto mehr 
bezwinget fie die DBegierden 539 
Seligfeit, worinnen fie beftehet 458, 525 
nämlich in der ewigen Liebe Gottes 528 
ift die Tugend felbft 538 
Sklaverey der Menfchen, was fie iſt 333 
wer ein Sflav heißet 445 
Sonne, wie weit fie von ung abſtehet 155 
warum wir fie ung als nahe einbilden 155 
Stand der Natur, in diefem ift niemand Herr; ‚man 
urtheilet da nicht, was guf oder bös ſey: 
Do 5 in 
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in dem bürgerlichen Stande hat Gutes und 
Boͤſes ſtatt 402,403 

Stoiker (die) meineten, wir hätten eine unumfchränfte 
Gewalt über die Affeften 478 

Streitigkeiten, Urfprung derfelben 178 

auch unter den Weltweiſen 163 
Süß, was fo ift 83 


Zapfer, wen man ſo nennet 454 
| ER — * eines Tapfern 454 
uf 
Tapferkeit, wag fie ift 300 
Thaten der Seele, entfpringen aus volftändigen Ve⸗ 
griffen 212 
Thiere, haben Empfindungen 297 
Thun, wann es von uns geſaget wird 200 
wir ſind bemuͤhet, dasjenige zu thun, was den 
Menſchen Freude verurfachet 247 uf. 
Tod, ihn fürchtet eine Seele, welche die dritte Gat⸗ 
tung der Erkenntniß befiger,weniger 131,533 
Traum, in demfelben halten wir manchmal unfer Ur 
theil zuruͤck 190 
Zraurigfeit, Erklärung derfelben 220, 305 
ift die Begierde felbft 296 
entftchet aus der Zerftörung der geliebten rn 
232,233 
eine große, zerflöret dag Ding 235 
aus der Traurigkeit der gelichten Sache eines ans 
dern , entſtehet eben diefelbe in uns aud) 
234 
0 Traurig: 
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Traurigkeit aus dem Haſſe des andern, wie ſolche 
erfolget 236 

wenn ſie aus dem Uebel des andern entſtehet: ſo 
wird fie das Mitleiden genennet 236,243, 


313 
wir beftreben ung, felbft indem wir traurig find, 
folche von uns zu ſchaffen 245,260,289 
vermindert die Bemühung des Menfchen 259,299 
wann fie aus der Undanfbarfeit entfichet 269 
fchlicßer das Dafeyn der Sache aus 269 
ift nach Riga Gegenftänden unterfehieden 


ift — boͤs 389,408,433 
entſpringet aus boͤſen Handlungen 317 
auf welche Art fie gemaͤßiget wird 494 u. f. 
Trieb (natuͤrlicher), was er iſt 217 
Unterſchied und Uebereinkunft deſſelben und der 
Begierde 219, 303 
wie ferne er das Weſen des Menſchen iſt 304 
die Menſchen koͤnnen ihn nicht maͤßigen 208 
wie derſelbe genaͤhret wird 255 
wie er eingeſchraͤnket wird 256 
Trunkenheit, was ſie iſt 328 
Tugend, iſt die hoͤchſte Freyheit 193 
wird nur an unſeres Gleichen beneidet 290 
iſt um ihrer ſelbſt willen zu begehren 371 
Tugend iſt, nach den Geſetzen ſeiner Natur handeln 
271347,374, 378, 426 
mit großer Tugend begabter, ſuchet feinen Nutzen 
374 


die 
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die Bemuͤhung ſich ſelbſt zu erhalten, iſt die Hör; 
derſte Tugend 3756868 

der Grund derſelben, iſt bie Erhaltung feiner ſelbſt 

271,376, 380426 F 

Die hoͤchſte iſt, Gott erkennen 381 u.f. 

Unterſchied der wahren und falſchen Tugend 399 

eines freyen Menſchen, iſt in Gefahren eben ſo 
groß 448 


Uebel, nach der Vernunft ſtreben wir dem kleinern 


nach 443 

Ueberſteigende Begriffe, Urſprung und Bedeutung 
derſelben 161 u.f. 

Undankbarkeit, iſt Fein: Affekt 451 

iſt fhändlich, und warum 452 

Unendlich, ift eine unbedingte Bejahung des Dafeyns 
der Natur 12,49, 55. 

Unendlicher Verſtand, faffer die göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten in ji) 95 | 

Unendliches, folget aus der göttlichen Matur 47, 


63,95. , 

Unmenfch, wer ein folcher ift 420 
Unmoͤglich, was es heißer 64 | 
Unrecht, ift in dem natürlichen Stande nichts 403 

ift eine äußerliche Benennung 403 
Unfinnigfeit, Gattungen derſelben 411 

wann man folche den Leuten zufchreibet 412 
Unterfchied, Kennzeichen eines wirklichen 34 
Unvermögend, wer alfo genennet wird 374 
Unvolfommen, wasinsgemein fo genennet wird 334, 


339 
Unwille, 
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Unwille, ift eine Gattung des Hafles 237,314 
ift nothwendig bös 421 | 
nimmt mit Unrechte den Schein der Billigfeit an 
469 
Unwiſſender, hat Feine wahre Zufriedenheit 39 u. f. 
Unmiffenheit, ihr Schlupfwinkel ift insgemein der 
Mille Gottes go 
Urſache feiner felbft, was fie ift 3 
free, ift Gott, eine Urſache für ſich, und die erfte 
37,70 | 
die inwohnende der Dinge, ift Gott 43 
die wirfende aller Dinge, iſt Gott 37, 53,72,99 
auch des Begriffes 100 
auch der Weifen 56 
und zwar die nächfie 56 
der einzelen Dinge 56 
der Vollkommenheit und Unvollfommenkeit, ob 
der göttliche Wille diefelbe ſey 69 | 
entfernte der Dinge, ift Gott nicht 56 
woher fie beſtimmet wird 54,55 
Endurfache, ift eine Erdichtung 77 
diefe — * die Menſchen ſonderlich zu entdecken 
74u.5. 
in wie ferne ſie der menſchliche Trieb iſt 338 
vollſtaͤndige und unvollſtaͤndige, was fie find 200 
wie ferne die Seele die Urſache einer Wirkung ift 


202 
äußerliche, zerftöret die Dinge nur 213 
Lrfachen, Unwiſſenheit derfelben richtet Verwirrung 
an 13 | 
ihre 
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ihre Ordnung, iſt mit der Ordnung der Dinge ei⸗ 
nerley 103 
Urtheil, was es heißet, ſolches zuruͤckhalten: wir koͤn⸗ 
nen es nicht zuruͤckhalten 186, 189 
Unbeſtaͤndigkeit deſſelben, woher ſie ruͤhret 281 


Verachtung, was ſie iſt 307 
Urſache derſelben 284 u. f. 
vermehret die Traurigkeit 285 
Verbrechen, giebt es in dem natuͤrlichen Stande nicht 


402 
Vereinigung des Leibes und der Seele, nach Deſcar⸗ 
tes 484 | 
Berfnüpfung der Begriffe, wie fie in dem Gedaͤcht⸗ 
niffe gefchiehet 134 
der Dinge und der Urſachen, iſt einerley 104 
Berlangen, was cs ift 259 | 
wird der Sreude entgegengeſetzet 322 u. f. 
Vernunft, betrachter die Dinge nicht als zufällig, 
fondern als norhwendig 170... 
und ale ewig 173 , 
ihre Gründe find Begriffe, welche man ſich unter 
dem Bilde der Ewigkeit gedenfen muß 173 


uU. f. ge" 
lehret die Liebe gegen fich felbft, feinen Mugen, ſei⸗ 
ne Erhaltung, u. ſ. w. zu befördern 370 


uf. — 
nach derſelben bemuͤhen wir uns, zur Einſicht zu 


gelangen 379 — 
nach der Vernunft handeln, was es iſt 433 


wer 
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wer aus Furcht handelt, der wird nicht durch die 
Vernunft regiret 440 
die Begierde, welche aus der Vernunft entſpringet, 
ſtrebet unmittelbar nach dem Guten 441 
ſtrebet nach dem groͤßern — und vermeidet das 
kleinere Uebel 44 
in der Bollkommenheit de verfelben beſtehet die hoͤchſte 
Seligkeit 458 
Verſchiedenheit der FRE Dinge, woher fie zu 
erfennen 18 
Verſpottung, Erklaͤrung derſelben 310 
die — a rende ift nicht dauerhaft 


enter u dem Begriffe einer gehaßten Sache 


Verſtand Gottes, fein Wille und feine Macht, ift ein 
‚Ding : ift von unferm Verſtande unters 

ſchieden: ift die Lirfache der Dinge 42,43, 
182,184,187 | 
ein wirklich endlicher oder unendlicher , «muß nur 
J Eigenſchaften Gottes in ſich faſſen 


BE zu ik enffprungenen Natur 60 | 
nach dem Vermögen, giebt es nicht GI, 68 
iſt eine gewiſſe Weiſe zu denfen 60 
verhaͤlt fich zu dem Weſen Gottes, wie Ruhe und 
Ä Bewegung 63. 
Gottes, ift unveränderlich, und von feinem Weſen 
| nicht unterfchieden 66 
ob er fich weiter erftrecfer, als der Are 25 
Werwegenheit, was fie.ift 325 
wen 


— 
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wem man ſolche zuſchreibet 281 
Verwirrung, ihr wird die Ordnung von den Menſchen 
vorgezogen 82 
Verzagter, wen man ſo nennet 281 
wird dem Herzhaften entgegengeſetzet 281 
thut dasjenige, was er nicht will 329 
Verzagtheit, Erklaͤrung derfelben 264,329 
wann fie die Schamhaftigkeit und die Beſtuͤrzung 
genennet wird 264 
verſchwindet aus zweyerley Urſachen 349,350 ' 
Verzweifelung, was fie iſt 232 
woher fie entfichet 312 
Vieh, hat Empfindung, und feine Affeften find von 
unfern Affeften unterfchieden 297°" 
Vierecke (gleiche), dergleichen find unendliche in einen. 
in Zirkel enthalten 102 | 
find nicht anders, als mit dem Zirfel zugleich da, 
und auc) ihr Begriff nicht anders, als mit 
dem Zirkel zugleih 102 
Vollkommen, was man insgemein fo nenne, und 
warum 334 u.f. 
Vollkommener, was wir ſo nennen 340 
Vollkommener Begriff, iſt wahr 153 
Vollkommenheit, ſetzet das Daſeyn des Dinges : 24 
Vollkommenheit eines Dinges, hat man der Außer 
lichen Urfache zu danfen 23 
der Dinge, muß * der Natur derfefßen geſchaͤtzet 
werden 78,85 
Beten und das Wirkliche, iſt einerley 89, 


iſt eine ei ale 39 - | 
r ? ZT 


Regiſter 593 
Vollkommenſte Wirkung, wird von Gott unmittelbar 
| hervorgebracht 78 
Bolftändig gedenken wir, was dem Ganzen und dem 
| Theile gemein ift 157 
erkennen wir.das Weſen Gottes 176 
Volftändiger Begriff, was er ift 89, 153,200 
“wie er in der Seele befindlich ift 158 
ift die Lirfache der Wahrheit, und der unvollftän: 
dige, die Lirfache der Falfchheit 166 
DVorbedeutungen, gute und böfe, was man alfo nen: 
| net 278 | 
Vorſtellung, diefes Wort zeige ein Leiden an 88 
Vorurtheile, viele werden angeführet und ihr Ur⸗ 
ſprung gezeiget 73,75,81 


Wahres von dem Falſchen zu unterſcheiden, lehret die 
Erkenntniß der andern und dritten Gattung 
166 
Wahrheit, warum fie den Menſchen ewig hätte vers 
| borgen bleiben müffen 76 Ä 
die einzige Urſache derfelben, ift die Erfenntniß der 
andern und dritten Gaffung 164,166 
Wankelmuͤthigkeit, was fie ift 229 
ift von der Zweifelung unterfchieden 229 
wann fie in ung entfichet 250 | 
Wafler, in wie ferne es erzeuget wird, oder nicht 
35 
Weiſe, wird erfläret 4,14 
öft in dem beftchenden Dinge 28,50 


Pr unends 


594 Regiſter 
unendliche, folget aus einer goͤttlichen Eigenſchaft 


so 

erfolget aus der göttlichen Natur nothwendig 57 

es giebt nichts, als Weifen und das befichende 
Ding ss 

iſt eine — der göttlichen Etgenſchaften 


der — Eigenſchaften, iſt die entſprungene 
Natur 59 
der nn ‚ und der Begriff von: berfelben, 
ift-ein Ding 99° 
eifen (die), beftimmen fich nicht felbft 58 
ſich etwas cinzubilden, find mancherley 81, 82 
des Körpers, woher fie entftehen ı 18,128 
Weiſer | ſchoͤpfet aus allem ein Oergnägen 


wie id Berfele vor einem Untsiffenden voraus 
hat 539 
höre niemals auf zu ſeyn: genieße eine wahre 
Gemuͤthszufriedenheit: wird in feinem Ges 
mürhe kaum beweget 540 | 
Weißager, was fie dem Volke angepriefen haben. 
425. 
Weſen, — und Daſeyn, iſt ein Ding 24 45, 


der Sefhipfe, fchließet das Dafeyn aus 51 
Gottes, demfelben kommt fein Wille zu 66 
eines Dingee was — gehoͤret 88, 106, 108 


des 


Resifter 595 
des Menfchen — 
Gottes, iſt wirkſam 9 
des Lbeibes, wie ferne defen Theile daffelbe ausma⸗ 
chen 142 
der Seelenbilder, worinnen eg beſtehet 184 
Gottes — Erkenntniß iſt vollfländig 175, 


der Sale worinnen e8 befichet 212 
eines Dinges, bringet einiges hervor 215 
beftimmet die Dauer niht 344 | 
der Seele, beſtehet in der Erfenntniß 397 
Weſen «gemeines), was esift 402 . z 
Wille, was für er der Natur Gottes zukommt 41/ 
66 u.f. 
der Wille, Begierde, ut w. gehören zu ber Yung 
‚ Iprungenen Natur 60 
ift eine nothwendige Urſache 63,64 
iſt bloß eine Weiſe zu denken 61 | 
unendlicher, wie ferne derfelbe beftimmet wird 67 
Bott wirket nicht nach demfelben: wie er fich zu 
dem Weſen Gottes verhält: aus bemnjslbep 
folget Unendliches 62 
auf dem Willen Gottes beruhet alles. 66 
Wille Gottes, fein Verftand und Wefen ift ein 
Ding 68 
ob der Wille Gottes die Urſache der Volllommen⸗ 
heit u. ſ. w. iſt 69 
Bois, = der Schlupfwinkel der Unmiffengei 


Pp a was 


590 Nesifter 
was derfelbe ift, und wie er ben Leib beweget, das 
woiffen die Menfchen nicht 55 
freyer, dergleichen giebt es in der Seele nicht - 186 


uf 
wie er ſich zu den Begriffen verhält 179 
ift mit dem Verſtande einerley 182,185 
iſt weiter nichts, als ein einzeles Wollen 182 
ob er ſich weiter erſtrecket, als der Verſtand 185, 


187 
unendlich ift 187 
ein allgemeines Ding ift 188. 
was der Wille für eine Bemuͤhung iſt 217 
Wirkliche (das) und die Vollkommenheit, find einen 
ley 89,340, 343 
Man fche Vollkommenheit. 
Wirklicher Unterſchied, Zeichen deffelben 34 
Wirkung, woher fie erfolget 6 
die voſlkommenſte 78 “ 
Wiſſen (anſchauendes), was es iſt, und woher ſolches 
| entfpringet 164. 1. f. | 
Wohlgewogenheit, oder der Trieb wohlzuthun, woher 
er entfpringet 245,324 
Wohlriechende Dinge, welche man fo nennet 83 
Wohlthaten der Unwiſſenden Ichnet ein freyer Menſch 
von fih ab 449, 450 = 
wie er ſich bey Annehmung derſelben bezeiget 
— 450 
Undankbaren erzeigte, wirken Traurigkeit 269 


—X A 
RG 


Regiſter 597 
wem wir ſolche zuzuwenden bemuͤhet find 262, 
324 | 
Wollen (das), iſt weiter nichts, als ein Begriff 180, 
182 * 


muß durch ein anderes Wollen beſtimmet werden 
ee =. 
Woͤrter, das Wefen derfelben beftchet in gewiſſen Be⸗ 
wegungen des Leibes 185 


Zeit, ‚woher und wie wir uns dieſelbe einbilden 171 
auf . | 
und beftimmen:439. | 
Zirbeldrüfe, ob fie der Sitz der Seele ift 479 
ob fie ſich mitten im Gehirne befindet 486 
Grade ihrer Bewegung 485 
Zirkel, woher fein Dafeyn folget 20 
. warum-fein viereckiger da ift 20 
ift mie feinem Begriffe einerley 99 
in ihm find unendliche gleiche Vierecke enthalten 
102 
Zorn, Erklärung deffelben 267,324 
entftehet aus Beleidigungen 501 
wie er befieget wird 501 | 
Zufällige Dinge 93 
„wis wir uns folche vorftellen 170u. f. 
Zufäliges, dergleichen giebt es nicht 57 
was man alfo nennet 64,345 
in weflen Anfehung man es alfo nennet 64 
ſchließet das gegenwärtige Dafeyn aus 362 


Zafriedenheit mie ſich ſelbſt, — eine Spende: 249,262, 

288,316 
diejenige welche aus. der Vernunft entficher,. iſt 

die hoͤchſte 42 1,422 

wird durch Sobeserhebungen geſtaͤrket 422 — 

PIECE (einem Dinge), fließet um ſo viel meh⸗ 

| reres aus demfelben,, als an ig: 
fihhat 36... © 

— icht, entſpringet aus der Hoffnung 232,311 

Zweifelmuch ‚ iſt von der. ee unter⸗ 
ſchieden 229 

— — Re 34 
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Herrn Chriſtian Wolfs 


W,iderlegung 
Sittenlehre B. v.S. 


aus dem andern Theile 
ſeiner 
natürlichen Gottesgelahrtheit 
genomme 





— — als ein einziges 
— Ding, welches unendliche 
—— net, nommen 

wird, wovon ihrer zwo Das unend- 

liche Denken und = endlich Aus. 
behmung find, und deren iede ein 
(U) 2 ewiges 


a Herrn ©: Wolfe 


erviges und unendliches Weſen aus⸗ 
druͤcket: die endlichen Dinge aber 
entftehen nach derjelben aus der noth⸗ 
wendigen Abwechlelung der Werfen 
in den Eigenfchaften diefes beftehen- 
den Dinges; zum Benfpiele die See⸗ 
len, aus Abwechfelung der Weiſen 
in dem unendlichen Denken, und die 
Körper, aus Abwechfelung der Wei⸗ 
fen in der amendlichen Ausdehnung. 


Die Spinozifterey hat ihren Namen von 
Benedict von Spinoza, welcher in dem voris 
gen Jahrhundert ohne Bedienung in Holland 
gelebee hat, Er wurde geborem zu Amſter⸗ 
dam, im 1632 Jahre, und flarb im 1677 
Jahre in dem Hag, nachdem er die Stelle. eis 
nes Profefforg der Weltweisheit auf der Unis 
verfität zu Heidelberg, welche ihm der Churs 
fürft von der Pfalz antragen laſſen, beſchei⸗ 
dentlich von fich abgelchnet hatt. Man 
fehe den 53 und 54 Brief, welche in feinen. 
nachgelaffenen Werfen befindlich find, 561 
S. u. f. Insgemein faget man, die Spi⸗ 
noziſterey beſtehe in der Vermengung Gottes 
und der Natur, oder, wie die Schullehrer 
reden, der urſpruͤnglichen Natur (natura 
naturans), welche Gott iſt, und der ent⸗ 
ſprungenen Natur (natura naturata), wel⸗ 
che man die Natur uͤberhaupt zu er 
— en get: 


Widerlegung 5 


ger: allein, dieſe Beſchuldigung iſt nur eine 
Solgerung. Denn in der Sittenlehre (70), 
welche die erfte Schrift in feinen nachaclaffe- 
nen Werfen ausmachet, : erfennet derfelbe, 
daß die urfprüngliche Natur und. die entfpruns 
gene Natur von einander unterfchieden feyn 
müffen, und erfläret, wie beyde nach feiner 
Meinung von einander unterfchieden feyen, 
Da wir nun die Spinoziſterey umzuſtuͤrzen 
willens find: fo haben wir nichts anderes in 
die Meinung ihres Urhebers hinein bringen 
wollen, als was derfelbe mit ausdrücklichen 
Morten lehret; denn, wenn man die Falſch⸗ 
heit derfelben dargerhan hat: fo. fället her: - 
nad) das andere, was durch Folgerungen dar: . 
aus hergeleitet wird, von fich felbft über einen 
Hanfen, Es ift unfere Gewohnheit nicht, 
andern Säge ſchuld zu geben, welche fie aus⸗ 
drücklich verwerfen, um nur etwas zu haben, 
was wir widerlegen koͤnnten. Daß wir aber 
eine Erflärung von der Spinozifterey gegeben 
haben, welche dem Sinne ihres Urhebers ge- 
mäß ift:. das läffer ſich aus feiner Sittenleh— 
re gar leicht zeigen. Denn in derfelben ſtehet 
(39): in der ganzen Natur gebe es nicht 
mchr als ein beftchendes Ding, und diefes 
fen ſchlechterdings unendlich, Und kurz vor: 
her (38) faget Spinoza; aufer Gort gebe 
es fein anderes beftehendes Ding, und.man 
Fönne fih auch Fein. anderes gedenken: er 
macher alfo diefes einzige ſchlechterdings un⸗ 

(A) 3 end⸗ 
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endliche beftchende Ding zu Gott. Noch 
vorher (6), wo er die Erklärung von Gott 
giebt, erklaͤret er das ſchlechterdings unendli⸗ 
che Weſen durch ein beftehendes Ding , we 
es unendliche Eiaenfchaften in ſich faffer, 
deren iede ein unendliches und ewiges Wefen 
ausdrüder, Weiter behauptet er (64), daß 
die befondern Dinge nichts anderes, als Weis 
fen der Eigenfchaften Gottes ſeyen: und von 
den Weiten fager er, fie mäßtın insgefamt 
nothmwendig, entweder aus der uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Natur einer göttlichen Eigenſchaft, oder 
aus Abwechfelung der Weifen in ciner ſol⸗ 
chen Eigenfchaft, folgen, Endlich ift feine 
Lehre (40): ausgedehnte und denfende Din⸗ 
e feyen entweder Eigenfchaften Gottes (in 
a ferne nämlich, als das Denken und die 
Ausdehnung ‘als unendlich oderohne Schran⸗ 
Fon betrachtet werden), oder aber Befchaffen- 
heiten oder Weifen der Eigenfchaften Gottes 
(nämlich) fo ferne, als man das Denken und 
bie Ausdehnung in dem Stande diefer oder 
jener Weife anficher) ; imgleichen, das Den: 
Ten und die Ausdehnung feyen Eigenfchaften 
Gottes (100, 102), daher er. den Körper er⸗ 
Fläret durch eine Weife, welche das Wefen 
Gottes, fo ferne man folches als etwas auss 
gedehntes betrachtet, auf gewiſſe und beftimm- 
te Art ausdrüder (gr). Er nennet die Seele 
einen Theil des unendlichen göttlichen Ver⸗ 
flandes (122): von diefem aber giebrer feine 
| eigene 


Widerlegung7 


eigene Erklaͤrung, weil er das denkende be⸗ 
ſtehende Ding und das ausgedehnte beſtehen⸗ 
de Ding fuͤr eines und daſſelbe beſtehende 
Ding haͤlt, welches bald unter dieſer und 
bald unter jener Eigenſchaft anzutreffen iſt; 
daher er auch die Weiſe der Ausdehnung und 
den Begriff von dieſer Ausdehnung eines und 
daſſelbe Ding nennet, nur daß es auf zwey⸗ 
erley Art ausgedruͤcket ſey (111): oder, die 
Seele und der Leib ſeyen eines und daſſelbe 
einzele Ding, welches man ſich bald unter der 
Eigenſchaft des Denkens, bald unter der Ei⸗ 
genſchaft der Ausdehnung gedenke; und, der 
Begriff von der Seele, und die Seele ſelbſt, 
ſeyen eines und daſſelbe Ding, welches man 
ſich unter einerley und derſelben Eigenſchaft 
gedenke, naͤmlich unter der Eigenſchaft des 
Denkens (164), Es erhellet alſo hieraus, 
daß wir in die Erklaͤrung der Spinoziſterey 
nichts anderes hinein gebracht haben, als 
was mit eben denſelben Worten in der Sit⸗ 
tenlehre Spinozas zu finden if, Daß aber 
die Wörter von ung in eben dem Verſtande 
genommen werden, weldye fie nach den Er; 
klaͤrungen deffelben haben : das wird theils 
aus dem, was bereits angeführet worden, 
theils aus dem Folgenden zu erfennen ſeyn. 


Ma SE 
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Erflärung Nach Spinozas Lehrgebäude ift 


Gott das beftehende Ding, welches 
unendliche Eigenfchaften in fich fat 


Spinozas. jet , Deren iede ein ewiges und un⸗ 


endliches Weſen ausdrüdet. Man 
fehe deſſen Sittenlehre (6). 


Man hat die Erflärungen Spinozas wohl 
zu erwägen, wenn man die Quelle feiner Irr⸗ 
thümer entdecken will, welche er erwiefen zu 
haben fi) und andere bereder hat. Es find 
aber ſolche nicht allerdings deutlich, fondern 
führen eine gewifle Dunfelheic bey ſich, wel- 
che einem nicht. gar aufmerkſamen Leſer leicht 
einen Dunft vor die Augen machen fönnen, 
Was derfelbe durch eine Eigenfchaft verfiche, 
dag werden wir in der folgenden Erflärung 
vernehmen, Indem er aber faget, Gore 
faffe unendliche Eigenfchaften in fi , und 
dennoch in der Ausführung nicht mehr als 
zwo von demfelben erweifet, nämlich die Aus⸗ 
dehnung und dag Denfen, und beyde als un: 
endlich angiebt, wie wir vorhin angemerfer 
haben (Anm, zu 5671): fo fönnte hieraus 
ein Zweifel entftchen, ob man nad) der gegen; 
wärtigen Erklärung Gott unendliche Eigen: 
haften der Zahl nach beylegen müffe, oder 
aber nur zwo derfelben, oder wenigftens der 
Zahl nad) endliche Eigenſchaften, deren iede 

r 6 an 
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am fich felbft unendlich wäre, Allein, weil 
er in der beygefügten Erläuterung (7) einen 
Unterfchied machet zwifchen einem Dinge, 
welches nach feiner Art, und einem, welches 
fehlechterdings unendlich iſt; und faget, von 
jenem koͤnne man unendliche Eigenfchaften 
verneinen, diefes aber fihließe Feine Vernei⸗ 
nung in ſich: fo feheinet es allerdings, man 
muͤſſe unendliche Eigenfchaften der Zahl nad) 
verfichen, Diefes wird auch durch andere 
Stellen, welche hin und wieder vorfommen, 
beftätiget? als wenn derfelbe faget (104): 
daß Gott Unendliches auf unendliche Weiſen 
thue (es fließen aber die verfchiedenen Wei: 
fen zu hun, nach feiner Meinung, aus der 
Verſchiedenheit der Eigenfchaften) ; und 
wenn er Ichret (29): ie mehr wirfli- 
ches oder mwefentliches ein Ding befiße, der 
ſto mehr Eigenfchaften kommen demfelben 
zu. Ferner ſtecket Feine geringe Dunkelheit 
in den Worten : daß eine iede Eigenfchaft 
ein ewiges und unendliches Weſen aus: 
drücke, Denn Spinoza erfläret nicht, was 
er ducch das Wefen wolle verftanden haben, 
fondern begnüget ſich mit einem undeutlichen 
Begriffe deffelben. - So kann man auch 
nicht genugfam verftehen, was der Ausdrud 
des Wefens feyn folle: zumal, da aus dem 
ganzen Werke erhellet, daß eine iede Eigen: 
fchaft eine und diefelbe Sache auf verfchiede: 
ne Weiſe ausdruͤcket, dergeſtalt, daß eg eine 

en (5 und 
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und bdiefelbe Sache iſt, welche: durch das 
Denken und durch die Ausdehnung ausges 
drücket wird, nur daß die Weife der Aus- 
druͤckung verfchieden iſt. 


$ 63 | 
Erkläͤrung Durch die Eigenſchaft verſtehet 
gern Spinoza dasjenige, was der Ver 
Spinozas Hand von einem beftehenden Dinge 
Eehrfägen. auf folche Art begreifet, daß es das 
— — ausmachet. Sit 
enl. (M. | 


Hier feet er die Bedeutung des Wortes 
Weſen wiederum voraus, indem cr folche 
nicht erflärer hat. Denn, obzwar derfelbe 
in feinen metaphufifchen Gedanken, welche 
er Defcartes Anfangsgründen der Weltweis- 
heit, von ihm nach geomerrifcher Lehrart er⸗ 
wiefen, beygefüger hat, 2 Hauptit. 97 S. u. f. 
die Erflärungen giebt, was dag Seyn des 
Weſens, und wie folhes von dem Scyn des 
Begriffes und dem Seyn des Dafenns unters 
ſchieden fey: fo kann man doch die dafelbft 
‚gegebenen Begriffe nicht ficher in fein Lehrge⸗ 
baͤude übertragen, weil er allda nach Defcars 
tes Sinne lehret, und nicht fo, wie es feinen 
Schrfägen , die er in der Sittenlehre vorträ 
get, gemäß ift, | 


$ 674. 
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$ 974 | 
Durch ein beftchendes Ding ver⸗ Erflärung 
ftehet Spinoza dasjenige ,. was in nr 
fich ſelbſt iſt und fur. ich ſelbſt ſi Dinges 
edenken al oder dasjenige, Def nach den 
en Begriff des. Begriffs eines an Sihn, , 
ern Dinges, von welchem er ge 
- macht werden mußte, nicht bedarf. 
Sittenl. (3). = 


Man Eann nicht deuflich genug fehen, was 
die Worte, in fich felbft feyn und für ſich ſelbſt 
ſich gedenken laffen, fagen wollen. Spinoza 
hat diefe Dunkelheit felbft gemerfer, und da> 
her dasjenige, was er in den Gedanfen hatte, 
durch das Folgende zu erklaͤren geſuchet: daß 
nämlich dasjenige in fich felbft fey und für 
ſich felbft fi gedenken Taffe, deffen Begriff 
des Begriffs eines andern, von welchem er 
gemacht werden müßte, nicht. bedarf, Aus 
dem Verfolge feines Werfes erfennet man, 
daß er durch den Begriff (conceptus) die 
Vorſtellung eines Dinges in dem Berftande 
verftche, welche wir notio genennet haben 
($ 34.der lat, Bernunftl.), Hieraus ift zu 
erfehen, daß nach Spinoza dasjenige für ſich 
felbft ift und für ſich felbft fi) gedenken Läf 
fet, wovon wir einen Begriff (notio) ha 
ben, ob wir gleich dabey feinen Begriff eines 
andern Dinges- voraus ſetzen, oder, deſſen 

un 5 Begriff 
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Begriff in keine andere kann aufgeloͤſet wer⸗ 

den. So laͤſſet nach ihm der. Begriff. der 
Ausdehnung ſich in keine andere Begriffe auf⸗ 
loͤſen, eben wie Deſcartes geglaubet hat: 
und alſo ſtellet ſich der Verſtand durch die 
Ausdehnung etwas vor, welches in fich ſelbſt 
ift, oder ein beftchendes Ding ; wie dann 
auch die Eartefianer die Ausdehnung für ein 
beftehendes Ding halten. Er machet zwar 
die Ausdehnung zu einer Eigenfchaft Gortes: 
es erhellet aber beffer unten (30), daß nach 
feiner Meinung eine iede von den Eigenſchaf⸗ 
sen eines einzelen beftehenden Dinaes für fich 

- gedacht werden müfle, und auch das beftehenz 
de Ding nicht anders, als durch die Eigen: 
fchaft mictelft des Verſtandes Fönne begriffen 
werden (8673). Die Eigenfchaft feet das 
ber feinen Gedanfen nad) nichts in dem Din; 
ge voraus, warum fie in demfelben ift, und 
alfo wird nach ihm das Wefen des beſtehen⸗ 
den Dinges in dem Verſtande vorgeftellet, 
und dasjenige, was fich als die begriffene Sa⸗ 
che auf den Begriff bezicher, ift in dem beftes 
henden Dinge felbft zu finden, 


$ 675. 
Dasbey Durch die Lrfache feiner felbfk, 
pe Oder das von ſich felbft fenende Dints 
feiner felbft verftehet Span dasjenige, 
ſey. Bern zugleich das Daſeyn in kei Mi 
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ſchließet: oder, deſſen Natur man 


nicht anders, als daſeyend, gedenken 
kann. Sittenl. (T). 


Daß Spinoza dasjenige eine Urſache feis 
ner felbft nenne, was bey ung den Namen - 
eines von fich felbft feyenden Dinges führer : 
dag erhellet aus den Erflärungen demfelben, 
welche beyderfeits einerley find. Denn wie 
haben das von ſich felbft feyende Ding durch 
dasjenige erfläret, welches durch feine eigene 
Kraft da ift, oder welches Feiner Kraft eines 
andern Dinges bedarf, um da zu feyn (6 27 
des ı Th. der nat. Gottesgel.): und hieraus 
haben wir hergeleitet, daß es den Grund des 
Dafenns in feinem Wefen habe (Sz 1, ı Th, 
nat, Gottesg.), und folglich, wenn das We: 
fen gefeßet wird, auch zugleich das Dafeyn 
gefeßet werde ($ 118 Grundl.). Das von 
ſich felbft feyende Ding kann daher nicht an⸗ 
ders, als dafeyend, gedacht werden, und fein 
Weſen ſchließet zugleich das Dafeyn in fich: 
folglich ift es eben daffelbe, welches Spinoza 
die Urſache feiner ſelbſt nennet. 


$ 676. 


Durch die Weife verftehet Spino- Bas bie 
za dasjenige, was in einem andern Sun? 
ift, durch welches man auch folched genrfägen 
adenfer, Sittenl. (5), ſeh. 


Was 
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Mas bey 
Spinoza 


Was dieſes heiße, in einem andern ſeyn, 
dag erklaͤret Spinoza nicht. Da aber der⸗ 
ſelbe die Eigenſchaften der Weiſe entgegen 
ſetzet, und zugleich behauptet, daß man au⸗ 
ßer den Eigenſchaften und Weiſen ſich weiter 
nichts von dem beſtehenden Dinge gedenken 
koͤnne: ſo laͤſſet ſich aus dieſem Gegenſatze 
verſtehen, was es bedeuten ſolle. Nämlich, 
die Eigenfchaft feet weiter nichts voraus, 
wodurch man verftchen müßte, warum fie 
fid) in einer Sache oder einem beftchenden 
Dinge beſindet: folalih kann fein Grund 
angegeben werden, warum fie darinnen zu 
finden ift (S56 Grundl.); und alfo faget 
man, daß fie für fich felbft darinnen fey und 
für fich felbft ſich gedenken laſſe. Daher ſet⸗ 
get die Weife etwas anderes voraus, wodurd) 
man verftehen muß, warum fic in dem Dinge 
iſt, und alfo Hat fie ihren Grund, warum fie 
darinnen if, in etwas anderem (dafelbft). 


06.697 FR 
Ein nach) feiner Art endliches Ding 
nennet Spinoza dasjenige, welches 


endlich ſey· durch ein anderes von. gleichem We⸗ 


je Grenzen. erhalten kann. So 
eißet er zum Beyſpiele den Körper 
endlich, weil man ſich immer einen 
größern gedenket. Gittenl. (2). 


Man 
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Man erkennet leicht, daß dag Endliche 
bey Spinoza eben dasjenige ſey, als, was 
Grenzen hat. Da nun aber die Grenzen 
einen Mangel des Wirklichen anzeigen, wel⸗ 
ches im: einem andern von gleichen Weſen 
als gegenwärtig gedacht wird;- wie der Manz 
gel einer. weitern Ausdehnung bey dem Körz 
per iſt: fo hätte derfelbe das endliche Ding 
beffer erflären fönnen durch dasjenige, wels 
ches man fich nicht größer gedenken kann, 
wie diefes auch das von ihm angeführt Exem⸗ 
pel an die Hand giebet. Seine Erklaͤrung 
aber iſt verfaͤnglich und betrieglich, indem der⸗ 
ſelbe erfodert, daß das Ding durch ein ande⸗ 
res von gleichem Weſen koͤnne begrenzet wer⸗ 
den. Nämlich, es wird dabey ſtillſchweigends 
vorausgeſetzet, daß alle Begrenzungen einen 
gewiſſen Grund, oder nach ſeiner Redensart, 
eine gewiſſe Urſache haben muͤſſen. Llebers 
haupt iſt zu merken, daß Spinoza ſeine Er⸗ 
klaͤrungen nach feinem Lehrgebaͤude, welches 
er bereits vorher in feinen Gedanken abgefaſ⸗ 
fer hatte, eingerichtet hat, damit er ſolches 
aus demfelben, als aus vorausgefegten Gruͤn⸗ 
den, erweiſen Fönnte + er hat fie aber nicht 
aus den Sachen felbft hergeleitet, und her⸗ 
nach feine Saͤtze daraus hergeführer ‚wie es 
— gefehehen follen. Nämlich, es ift bes 
Tannt, daß er ſich fleißig auf Defcartes Welt⸗ 
wweisheit legte und feine Gedanfen von den 
Grundſaͤtzen deſſelben von hatte. Dun weis 

man, 
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man, daß Defcartes alles, was ſich von den 
daſeyenden Dingen erfennen läffet, auf zweene 
Begriffe, nämlich den Begriff der Ausdeh⸗ 
nung, und den Begriffides Denkens, gefühs 
ret habe. Dabey Ichrete er aber, daß ein ies 
des beftchendes Ding eine gewiſſe Hauptei- 
genfchaft habe , welche die Natur und dag 
Weſen derfelben ausmachet , und worauf die 
übrigen alle gebracht werden, . Aus diefer Eis 
genfchaft, ſagte er, muͤſſe man das beftchende 
Ding erkennen, Naͤmlich die: Ausdehnung 
in die Länge; Breite und Tiefe mache die Na⸗ 
tur eines körperlichen beftchenden Dinges aus, 
und das Denfen die Natur eines denfenden 
beftehenden Dinges, Allesübrige, was mar 
von den Körpern fagen kann, feige die Aus⸗ 
dehnung voraus, und fey nur eine gewiſſe 
Weiſe eines ausgedehnten Dinges: -gleichwie 
alles, was wir in der Scele antreffen, nur: 
bloß verfchiedene Weiſen zu denken ſeyen. 
Man fehe feine Anfangsgründe der Welt⸗ 
weisheit, 1Th. $ 52, 53, 54, Ferner weis 
man, daß Defcarteg behauptet hat; die Wahr⸗ 

heit werde durch eine Flare und deutliche Ems. 
pfindung erfannt 3 daher er. dasjenige für 
wahr hielte, was Flar und deutlich. empfun⸗ 
den wird, und fagte, man vermeide-den Irr⸗ 
thum dadurch, daß man nichts: als wahr anz 
nehme, als was man Flar und deutlich em⸗ 
pfindet (dafelbft, S 30). Endlich iſt be⸗ 
kannt, daß Deſcartes außer den Begriffen 


der 
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der Ausdehnung und des Denfens, auch dem 
Begriff eines höchft vollfommenen Weſens 
angenommen habe, welches das nothwendige 
und ewige Dafeyn in fich fehließe, und diefes 
ift der Begriff von Gore (daſelbſt, G 14). 
Don diefem räumer er daher alles dasjenige 
weg, worinnen er einige Unvollkommenheit 
oder Einfchränfung antrifft (daſ. $ 23), und 
behauptet, daß daffelbe von allem dem, was 
da ift und feyn kann, die wahre Urſache fey 
(daſ. $24). Diefer Begriff von Gott, fa 
get er, fey Flar und deutlich, wenn wir ung 
nur hüten, daß wir nicht annchmen, als wenn 
derfelbe alles enthielte, was in Gott iftz noch 
auch etwas, als wenn es in Sort zu finden 
wäre, erdichten: fondern nur allein auf das⸗ 
jenige Acht haben, was wirflih darinnen 
enthalten ift, und wovon wir offenbar em⸗ 
pfinden, daß cs zu der Natur des höchft voll 
Fommenen Wefens gehöre (daf. 654). Um 
diefer Grundfäge willen verwirft derfelbe die 
bewegende Kraft, welche in den Körpern lie⸗ 
get, weil wir keinesweges Flar und deutlich 
empfinden, wie fülche aus der Ausdehnung 
folge: daher bringer er die Bewegung, auf 
welche die Veränderung aller Materie und 
die Verſchiedenheit aller wefentlichen Formen 
ankommt (daf. 2 Th. $ 23), auf Sort, als 
ihre erfte Urſache (daf. $ 36). Daß Spi- 
noza diefe Begriffe fich feft in das Gemuͤthe 
gepraͤget habe: das werden diejenigen zur 
(B) EGenuͤge 
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Genäge wahrnehmen, welche bey Durchle⸗ 
ſung ſeiner Sittenlehre auf alles genau Acht 
haben. Da nun derſelbe überlegte, daß wir 
von der eigentlich fd genannten Schöpfung, 
welche die Gottesgelehrten die erfie Schöpe 
fung nennen, das ift, der Hervorbringung 
aus Nichts ($ 597 vern. Seelenl.), keinen 
klaren und deuflichen Begriff haben; fo vers 
warf er den Begriff einer erfehaffenden Kraft, 
als von den Menfchen erdichtet, und glaubte, 
man Fönne fie Gott nicht mit Recht beylegen. 
Weil aber weder der Begriff der Ausdehnung, 
noch der Begriff des Denkens, das Daſeyn 
in ſich ſchließet: fo Fonnte er auch nicht eins 
räumen, als wenn aus diefen Begriffen folg- 
te, daß etwas ausgedehntes oder ein gewiſſer 
Gedanfe auf gewiffe und beſtimmte Weiſe 
nothwendig da wäre; folglich erfannte er 
auch das Förperliche beftehende Ding und 
das endliche denfende beftehende Ding, nicht 
für norhwendige oder unerfchaffene Dinge, 
Es blieb alfo nichts mehr übrig, als daß er 
ein einziges beftchendes Ding annahm, naͤm⸗ 
lich Gott, zu deffen Weſen das nothwendige 
Daſeyn mit gehöret, und behauptete, daß 
diefer die unendliche Ausdehnung und das 
unendliche Denfen in fich hielte, durch wel 
cher beyder unendliche Abwerhfelung der Weis 
‚fen, die befondern Dinge entfprängen, welche 
"man Körper und Seelen nennet, Nachdem 
er num diefe Säge in feinem Gemuͤthe 
— | ehet 
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ſetzet hatte: ſo aͤnderte er Deſcartes Erklaͤ⸗ 
rungen nach denſelben, ſo weit es dieſe erfo⸗ 
derten; und hieraus ſind nun die kurz zuvor 
angefuͤhrten Erklaͤrungen entſtanden, welche 
nach dieſen Saͤtzen eingerichtet find, wie ein 
aufmerkſamer Leſer ſolches deutlich genug er⸗ 
kennen wird, wenn er nur dieſelben mit dem, 
was itzo geſaget worden, zuſammen halten 
will. Die Spinoziſterey iſt alſo entſprun⸗ 
gen aus der Unmoͤglichkeit der Schoͤpfung, 
verbunden mit den Grundſaͤtzen der carteſi⸗ 
ſchen Weltweisheit, und zwar durch den 
Mißbrauch des Kennzeichens der Wahrheit, 
welches in dieſer Weltweisheit feſtgeſetzet iſt. 
Daher muß derjenige, welcher die Spinozi⸗ 
ſterey umſtuͤrzen will, entweder die Wirklich⸗ 
keit des Begriffs einer erſchaffenden Kraft er⸗ 
weiſen: oder er muß zeigen, daß in Deſcar⸗ 
tes Grundſaͤtzen ſolche Dinge enthalten ſeyen, 
welche der Wahrheit entgegen ſind. Wenn 
man dieſe verbeſſert, und dasjenige, was ir⸗ 
rig iſt, daraus weggeſchaffet hat: ſo folget, 
daß wir eine Schoͤpfung annehmen muͤſſen, 
ob wir ſie gleich nicht klar und deutlich em⸗ 
pfinden; ſo gut als andere Dinge, deren wir 
uns gar wohl bewußt ſind. 


| $ 678: 
„inen Cvinsiien nepnet manıanen, 
enjenigen,. welcher Die Spingzifte- TR SF 
= (8) 2 ven hehe 
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rey fuͤr wahr annimmt, oder, wel⸗ 
Oi die Lehrſaͤtze Spinozas für wahr. 


. Denn, gleichwie diejenigen. Copernicaner 
genennet werden, welche die Sätze Coperni⸗ 
cus von dem Stilleftehen der Sonne und der 
Bewegung der Erde, fowol-um ihre Achfe 
als um die Sonne, vertheidigen: alfo muß 
auch derjenige ein Spinozift heißen, welcher 
die Säge Spinozas von dem Lrfprunge al: 
fer Dinge aus Gott annimmt, Worinnen 
die Spinozifteren beftehe, das ift vorhin (S 
671) gefaget worden, und daraus erhellet, 
was einer für wahr halten muß, wenn er 
deri Namen eines Spinoziften verdienen fol, 
Weil Spinoza eine blinde Nothwendigfeit 
aller Dinge behaupter und die Frechheit der 
Seele gefeugnet hat: fo pfleget man öfters 
denjenigen einen Spingziften zunennen, wel⸗ 
her die blinde Nothwendigkeit aller. Dinge 
vertheidiget, und folche fogar bis auf die Hand» 
kungen der Menfchen ausdehnet. Allein, da 
dieſer Irrthum Spinoza nicht allein eigen ifl, 
fondern auch) bey vielen andern angetroffen 
wird, welche in den Stüden von Gott und 
der Natur der Dinge mit Spinoza nicht ei 
nerley Meinung find; und derfelbe Irrthum 
bereits oben (S 528) mit dem Namen der 
allgemeinen Zatalifteren beleget und dadurd) 
von andern unterſchieden worden iſt: fo koͤn⸗ 
hen 4 | nen 
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nen und duͤrfen wir dieſe Bedeutung nicht zu⸗ 
laſſen, damit nicht einer, welcher die allge⸗ 
meine Fataliſterey glaubet, in den Verdacht 
gerathe, als wenn er von Gott und der Na⸗ 
tur der Dinge mit Spinoza einerley Gedan⸗ 
Ten hegte. Weil auch Spinoza durch eine 
Folgerung beygemeſſen wird, daß er Gott 
mit der Natur vermenget habe: ſo pfleget 
man demjenigen ebenfals den Namen eines 
Spinoziſten zu geben, von welchen man 
glaubet, daß er Gott mit der Natur ver⸗ 
menge. 


$ 679 | 
Spinoza vermenget_ die Eigen⸗Fehler Spi⸗ 
ſchaft mit den weſentlichen Beftin-Loas Dev 
mungen. Denn er erfläret Die Eigen- per Eigen, 
fchaft Durch dasjenige, was der Verſtandſchaft. 
von einem beftehenden Dinge auf folche 
Art begreifet, daß es das Weſen deſſel⸗ 
ben ausmachet ($ 673). Da nun fei- 
ner Meinung nach, ein beftehendes Ding 
fich für fich gedenken laflet ($ 674) : fo 
folgert'er daher (Sittenl. 30), daß eine 
iede Eigenfchaft eines beftehenden Din: 
ges für fich müffe gedacht werden. Das: 
jenige aber wird für fich ſelbſt gedacht, 
deſſen Erfenntniß die Erkenntniß Feines 
andern Dinges bedarf, mie er ſolches 
Er (8) 3 anders- 
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anderswo erfläret (Sittenl. 28) : das 
iſt, nach unferer Art zu reden, wovon 
fein Grund vorhanden ift, warum es 
fich in dem Dinge befindet, fondern wel⸗ 
ches das Erfte ift, was man -don dem— 
felben gedenfet. Das Erfte aber, tmel- 
ches ficd) von einem Dinge gedenken läf- 
fet , ift das Weſen deſſelben ($ 144 
Grundl.): und warum das Wefentliche 
oder die weſentlichen Beltimmungen, 
welche das Weſen ausmachen ($ 143 
Grundl.), darinnen find, davon ift Fein 
innerer Grund vorhanden ($ 156 
Grundl.). Daher vermenget derfelbe 
die Eigenfchaft mit den weſentlichen Ber 
ftimmungen. | 
Wir follten nicht denken, daß iemand eis 
nen Anftoß darinnen finden werde, daß wir 
gefaget haben: fürfich felbft gedacht werden, 
fen nad) unferer Art zu reden eben fo viel, 
als feinen innern Grund’ haben, warum es 
fi) in dem Dinge befinde, Denn went 
fein innerer Grund vorhanden ift, warum es 
ſich darinnen befindee: fo ift nichts in dem 
Dinge anzutreffen, woraus man verfichen 
Tann, warumesdarinnenift (S 56 Grundl.). 
Man darf alfo.nichts in dem Dinge voraus 
feßen, wenn man erfermen will, daß es dar⸗ 
innen ſeyn muͤſſe: daher Täffee ſich — er⸗ 
ennen 
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fennen ohne vorausgefegte Erfenntniß eines: - 
andern, und folglich bedarf die Erkenntniß 
deffelben die Erfenntniß eines andern Dinges 
nicht im mindeften, Nun wird aber dasje⸗ 
nige nad) Spinoza für ſich felbft gedacht, 
deffen Erfenntniß die Erfenntniß eines andern. 
Dinges nicht bedarf (Sittenl. 28) : daher 
wird, nad) unferer Art zu reden, dasjenige 
für fich felbft gedachte, woven Fein innerer. 
Grund in dem Dinge vorhanden ift, warum 
es fi) darinnen befindet, Es kann alfo Fein 
Zweifel mehr übrig ſeyn, daß Spinoza das 
jenige die Eigenfchaft nennet, twag wir mit 
dem Namen des MWefenelichen oder des We—⸗ 
feng beleget haben ($ 143 Grundl.), fo wie 
es der bey den MWeltweifen eingeführten Ber 
deufung gemäß ift (S 169 Grundl.): und 
dieſe ift aus den Dingen felbft mie Zuſtim⸗ 
mung der Bernunft hergeleitet, wie aus uns 
fern in der Grundlehre gegebenen Beweiſen 
überflüffig erhellet (F142 Grundl.); und 
nicht, wie Spinoza thut (Anm, zu $ 677), 
einer vorhergefaßten Meinung zu gefallen 
wilführlid) erdichtee worden. Zwar find die 
Namenerklaͤrungen wilkührlih , und alfo 
fheinet nichts daran zu liegen, daß Spinoza 
dasjenige eine Eigenfchaft nennet, was ing; 
gemein mit dem Namen des Wefens beleget 
wird: denn was man von dem Weſen ermeis 
fet, das muß nach Spinozas Sinne von der 
Eigenſchaft verftanden werden; auf welche 

(9) 4 Weiſe 
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Weiſe es ſcheinet, daß eben dieſelbe Wahr⸗ 
heit feſt ſtehe, ob ſie gleich mit verſchiedenen 
Woͤrtern ausgedruͤcket wird. Dieſes wuͤrde 
freylich ſo ſeyn, wenn nur nicht die Mamen⸗ 
erklaͤrungen (ſonderlich wenn ſie mit zwey⸗ 
deutigen Worten abgefaſſet werden, derglei⸗ 
chen Spinozas Erklaͤrungen ſind, wie nie⸗ 
mand leugnen wird, welcher die gehoͤrige 
Scharfſinnigkeit bey Beurtheilung derſelben 
gebrauchet) aus Irrthum mißbrauchet wuͤr⸗ 
den. Denn bey den Begriffen, und alſo 
auch bey den Erklaͤrungen (s ı5 2 Vernunftl.), 
muß vorher ihre Wirklichkeit gezeiget werden 
x 717 u. f. Bern), che man fie,andere Wahr⸗ 
eiten daraus herjuleiten, anwendet, damit 
man nicht betriegliche Begriffe für wahre gez 
brauchet und dadurch in Irrthuͤmer verfaͤllet 
($ 629 Bern.) : zumal da man aus einer , 
Namenerflärung noch nicht fehen kann, daß 
die Sache möglich ift ($ gr Bern.) Def 
cartes aber, deffen Grundfäge Spinoza an: 
nimmt, fo weit es feine $chrfäge verftatten, 
nach welchen er diefelben geändert hat (Anm, 
zu $ 677), hält einen Begriff für wirklich, 
wenn er etwas Flar und deutlich empfindet 
(percipit), oder wie es Spinoza lieber aus; 
drücket, begreifet (concipit), da doch derſel⸗ 
be die Flare und deutliche Empfindung nicht 
senugfam erfläret hat, Daher ift auch Spi⸗ 
noza wenig darum beforget, wie er die Wirk 
lichkeit feiner‘ Erklärungen ermweifen möge 
| ü | fondern 


. 


Riderlegung 28 


fondern gebrauchet folche als zugegebene Grün: 
de. Man hat alfo die Bermengung, welche 
derfelbe mit dem Wefentlichen und der Eigen; 
fchaft gemacht hat, wohl zu merfen, Diefe 
Bermengung der Eigenfchaft mit den weſent⸗ 
lichen Beſtimmungen kann Fein Spinozift 
leugnen, Denn Spinoza faget ausdrücklich: 
die Eigenfchaft begreife man als etivag, wel; 
des das Wefen des beftchenden Dinges aus: 
machet ($ 673); nun machet aber das Wes 
fentliche, oder, welches einerley ift, die we⸗ 
fentlichen Beftimmungen ($ ız2 Grundl.), 
das Wefen des Dinges aus ($ 143 Grundl.), 


$ 680, ' 

Der Begriff des befichenden Din- Der andere 
ges wird in der Erklärung Spinozas debler. 
mit Unrecht in den Begriff der Ei⸗ 
genichaft hinein gebracht. Denn 
Spinoza vermenget die Eigenfchaft mit 
den wefentlichen Beftimmungen, melche 
das Weſen des Dinges ausmachen ($ 
143 Grundl.): daß alfo bey ihm die Ei: 
genfchaft dasjenige ift, mas font das 
Weſen des Dinges heißer, und daher 
das Erfte, was fich von dem Dinge ge: 
denfen laffet ($ 144 Grundl.). Nun 
Fan aber dasjenige, was zu dem Be: 
griffe des Dinges gehdret, ohne den Be⸗ 

| (8) 5 griff 


— 
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griff des beftehenden Dinges verſtanden 
werden, wie aus den Beiveifen in der 
Grundlehre, welche im 3 Cap. des 1 Th. 
2 Abſchn. derfelßen ftehen, zur Genuͤge 
erhelfet: ja, der Begriff des beſtehenden 
Dinges, welcher der Gewohnheit zu ve- 
den gemäß ift ($.771 Grundl.), feßet 
vielmehr den Begriff des Dinges vor: 
aus (5768 Grundl.). Daher wird in 
der Erklärung Spinozas in den Begriff 
der Eigenfchaft der Begriff des befte- 
mer Dinges mit Unrecht Bineinge- 
. bracht. u 


Spinoza feget nicht ohne Urſache den Be⸗ 
griff des befichenden Dinges in den Begriff 
der Eigenſchaft. Denn, da er die Wirklich⸗ 
keit feiner Erflärungen bloß annimmt, und 
nicht beweifer, aus der Lirfache, weil er glau: 
bet, er begreife dasjenige, was in den Erklaͤ⸗ 
rungen enthalten ift; und daben fich einbil⸗ 
def, dasjenige ſey wahr, was wir begreifen 
oder wovon wir einen Begriff haben, oder 
wenn man mie Defcartes reden will, was 
wir klar und deutlich empfigden : fo dienet 
ihm die Erflärung der-Eigenfchaft auf folche 
Art, feine Schrfäge daraus zu beweifen, da fie 
fonft diefen Nugen nicht haben würde, Wer 
alfo die irrigen Schlüffe deffelben entdecken 
will der hat den gegenwärtigen £chrfat wohl 
sumefen. $ 681. 
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BOBTE 
Spinoza unterjcheidet die Weifen Fehler 

nicht von den eigentlich fo genannten uch era 

Eigenfchaften. Er erkläret die Weife rung der 

Ducch dasjenige, was in einem andern Weiſe. 

ift, wodurch man auch folches gedenfet 

($ 676). Weil bey demfelben alles, 

was da iſt, entweder in fich felbft, ‚oder 

in etwas anderem ift (Sittenl. rı) : fo 

feßet er diefes beydes, in fich ſelbſt ſeyn 

und in einem andern ſeyn, einander ent- 

gegen. Da nun derfelbe faget, Dasjeni- 

ge fen in fich felbft und werde für fich 

felbit gedacht, deſſen Erfenntniß die Er- 

Fenntniß Feines andern Dinges bedarf 

(Sittenl. 28): fo muß man, in einem 

andern ſeyn und durch etivas anderes 

begriffen werden, dasjenige nennen, dei> 

ſen Erfenntniß die Erkenntniß des an: 

dern bedarf, und alfo, dadurch etwas 

anderes verftanden wird, mas man als 

in dem Dinge ſeyend begreifet; folglich 

hat dasjenige, was darinnen-ift, in et- 

was anderem feiner zureichenden Grund, 

warum es darinnen ift oder wenigſtens 

darinnen ſeyn Fann, Was aber außer 

dem MWefentlichen in dem Dinge ift, das 

gehöret entweder zu den eigentlich fo ge 
nannten 
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nannten. Eigenfchaften, oder zu den 
Weiſen ($ 149 Grundl.). Die Eigen-. 
fchaften haben ihren zureichenden Grund, 
warum fie darinnen find, in dem Weſent 
lichen ($ 157 Grundl.), und alfo muß 
man fie mit dem Mefentlichen zugleich 
in das Weſen feßen ($ 118 Grundl.). 
Sin eben demfelben Weſentlichen aber iſt 
mur bloß der zureichende Grund enthal: 
‚ten, warum die Weiſen in dem Dinge 
ſeyn koͤnnen ($ 169 Grundl.): folglich, 
wenn man das MWefentliche feßet , fo 
wird nur allein die MöglichEeit derfelben 
gefeßet (K118 Grundl.). Die Weilen 
find. aljo von den Eigenfchaften, fo ferne 
man diefe von dem Weſentlichen unter- 
fcheidet, unterfchieden und müffen mit 
Fleiße von einander abgefondert werden. 
Daher ift Elar, daß Spinoza die Wei 
fen von den eigentlich fo genannten Ei⸗ 
genfchaften, fo ferne namlich dieſe von 
dem MWefentlichen abgefondert werden, 
nicht unterfcheidet. J 


Wir ſehen alſo, daß Spinoza in dem Be⸗ 
griffe des Dinges alles untereinander menget, 
und Unvorſichtige und der Lehrart Unerfahrne 
mit dunkeln und zweydeutigen Worten hin⸗ 
tergehet. Wer die Begriffe der — 

welche 
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welche wir bey Abhandlung derſelben zur 
Deutlichkeit gebracht haben, ſich wohl bekannt 
gemacht hat: der wird ſich vor der Spinozi⸗ 
* gar leicht huͤten, als welche der Verab⸗ 

umung der Gruͤnde der Weltweisheit zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Hieraus erhellet, wie ſehr Deſ⸗ 
cartes der Wahrheit verfehlet habe, wenn er 
ſich und andere überreden wollen, daß die Bez 
griffe in der Grundlehre Feiner großen Erläus 
terung bedürften, fondern für fich ſelbſt ſchon 
deutlich genug wären, 


| 5:68: 
- Spinoza fetzet Die Weiſe dem be- Ein ande 
ftehenden Dinge entgegen, und ver⸗ rer Fehler. 
menget diefelbe mit dem von einen 
andern feyenden Dinge. Denn er 
erfläret die Weiſe durch dasjenige, was 
in einem andern ift, durch welches man 
auch folches gedenfet ($676): das be⸗ 
fiehende Ding aber durch dasjenige, 
was in fich ſelbſt ift und für fich ſelbſt fich 
gedenken läffet (5674), Da nun alles, 
was da ift, entweder in fich felbft oder 
in etwas anderem iſt (Sittenl, 11); 
und dasjenige, was fich nicht Durch ein 
anderes gedenken laflet, durch fich ſelbſt 
muß gedacht werden (daf. 12): fo iſt 
die Weiſe nicht in fich felbft, noch fr 
Ä | 


\ 
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fich auch für fih gedenken. Spinoza 
perneinet alfo von der Weife, was er 
von dem beftehenden Dinge bejahet ($ 
205 Vern.). Da nun dasjenige ent» 
bee Säge fi ind, in deren einent 
verneinet wird, mas ın dem andern be⸗ 
jahet wird ($288 Bern.) : fo find diefe 
zween Saͤtze; A ift in fich ſelbſt und laͤſ⸗ 
fet fich durch fi ch felbft gedenken, und A 
iſt nicht in fich ſelbſt und laͤſſet fich nicht 
durch fich felbit gedenken, einander ent- 
gegengefeßet. Daher ift Elar, daß Spi⸗ 
noza die Weiſe dem beitehenden Dinge 
entgegen jeget, Welches Das erfte war. 


In etwas anderem ſeyn und durch 
ein anderes gedacht werden, kann aus 
dem Grunde, weil die Weiſe durch das: 
jenige erflaret wird, was in einem ars 
bern ıft, durch welches man auch folches 
gedenket ($ 676), nicht ganz und gar 
einerlen bedeuten : Denn fonft koͤnnte 
man von demjenigen, was in einem an⸗ 
dern ift, nicht die Auffage thun, daß es 
durch ein anderes fich gedenken ließe ($ 
198, 225 Vern.). Dasjenige wird 
durch ein anderes gedacht, was fich nicht 
erkennen läffet, wenn nicht die Erfennte 

nik 
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niß eines andern vorausgeſetzet wird 
(Sittenl. 28): das iſt, nach unſerer Art 
zu reden, was den Grund, warum es 
iſt, in etwas anderem hat, wie bereits 
vorhin iſt erinnert worden (Anm. zu $ 
679). Da nun, wenn man den zurei⸗ 
chenden Grund feet, auch dasjenige zu⸗ 
gleich gefeßet wird, was Fraft deſſelben 
vielmehr ift als nicht ift ($ 118 Grundl.) : 
fo muß, wenn man jenen feßet, auch 
diefes in der That mit gefeßet werden; 
wenn man aber jenen nur bloß alfo be: 
trachtet, daß er geſetzt werden koͤnnte; 
fo kann man auch diefes nicht anders an 
fehen , als fo ferne e8 gefeßet werden 
kann, und folglich bloß der Möglichkeit 
nad. Wenn alfo gefaget wird; daß 
etwas durch ein anderes fich gedenken 
laſſe: fo erfennet man daraus deutlich 
genug, — man es ſonſt nicht als moͤg⸗ 
lich begreifen koͤnne, als durch etwas 
anderes, deſſen Moͤglichkeit uns bereits 
bekannt iſt; und alſo muß, in einem 
andern ſeyn, nicht eine bloße Moͤglich— 
feit, fondern etwas anderes ausdrücken: 
folglich beziehet e8 fich zugleich auf das 
Daſeyn. Sn einem andern feyn, bee 
deutet alfo zugleich, Daß der zureichende 

Grund 
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Grund des Daſeyns in etwas anderem 
zu ſuchen ſey: folglich daß dasjenige, 
was in einem andern iſt, um da zu ſeyn, 
die Kraft eines andern beduͤrfe. Nun 
ift aber diefes das von einem andern 
feyende Ding, welches, um da zu ſeyn, 
die Kraft eines andern nöthig hat ($ 
27, ı Th. nat. Gottesg.). Daher er: 
hellet, daß Spinoza die Weife mit dem 
von einem andern feyenden Dinge ver: 
menge, Welches das andere war. 


Se mehr wir alfo Fleiß und Scharflins 
nigfeit anwenden , Spinozas Erflärungen 
zu unterfuchen, defto mehr Verwirrung der 
Begriffe, welche von einander unterfchieden 
werden follten,, treffen wir in denfelben an, 
Wenn man aber hierinnen beydes an ſich ers 
mangeln läffet: fo kann man leicht überredet 
werden, als wenn aus denfelben richtig ges 
5* wuͤrde, was doch daraus nicht ge⸗ 
chloſſen werden kann; folglich wird man 
ſich falſche Waare fuͤr gute verkaufen laſſen. 
Man hat alſo die Muͤhe nicht fuͤr vergeblich 
anzuſehen, welche auf die Unterſuchung der 
Erklaͤrungen Spinozas gewendet wird. Dem 
beſtehenden Dinge wird das zufaͤllige Ding 
entgegen geſetzet ($ 768 Grundl.), und dem 
von fich ſelbſt fenenden Dinge, das von eis 
nem andern feyende Ding (927, ı Th. — 
ee 065 
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Gottesg.). Solange alfo nicht erwieſen ift, 
daß alle beftehende Dinge ein von fich felbft 
feyendes Ding feyen, dergeftalt, daß man 
ein von ſich feyendes Ding und ein beftchens 
des Ding für gleichgültige Wörter halten 
fünne (S 330 Vern.): fo lange Fann man 
auch die Weife demſelben nicht entgegen ſet⸗ 
zen, fo ferne fie als ein von einem andern 
feyendes Ding betrachtet wird. Da über _ 
diefes ſowol die Eigenfhaften, als die Weis 
fen, zufällige Dinge find ($779 Grundl.); 
und Spinoza die Eigenfchaften mit den wer 
fentlichen Beftimmmungen, welche das Weſen 
der Dinge ausmachen ($ 143 Grundl.), mit 
Unrecht vermenger ($ 679) ; imgleichen, 
die Weifen von den eigentlich fo genannten 
Eigenfchaften nicht unterfcheidet ($ 681): 
fo kann man auch die Weifen allein dem bes 
fiehenden Dinge nicht mit Recht entgegen 
fegen, als wenn der Berftand ſich fonft nichts 
vorftellete, außer was entweder ein befichens 
des Ding, oder eine Weiſe deffelben wäre, 


$ 683. 

Spinoza nimmt das befichende geiler . 
Ding nicht in der gewöhnlichen Berger girz 
Deutung. Denn, wenn man das be⸗ tung des 
fiehende Ding in der gewöhnlichen Be⸗ —— 
deutung nimmt: fo wird durch Diefes Oinges. 
Wort ein Ding verftanden, welches be: 

er (€ ſtaͤndige 
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fändige und veränderliche innere Be⸗ 
ftimmungen in fich faflet ($ 769, 771 
Grundl.); das ift, worinnen einige Stüce 
fe einerlen bleiben, nämlich das Weſent⸗ 
fihe und die Eigenfchaften, da inzwi— 
fchen die übrigen fich wechſelsweiſe än= 
dern , namlich die Weifen ($ 770 
Grundl.). Allein, bey Spinoza ift ein 
beftehendes Ding dasjenige, was in fich 
ſelbſt ift und für fich ſelbſt fich gedenfen 
laͤſſet (674): das ift, wie er es feldft 
erfläret (Sittenl. 28), deſſen Erfennt- 
niß die Erfenntniß Feines andern Din- 
ges bedarf; und alfo dasjenige, welches 
man als dem Dinge anhangend begreis 
fet, obgleich nichts in demſelben voraus: 
gefeßet wird, wodurch man verſtehen 
müßte, warum es darinnen mare : eben 
wie das Weſentliche begriffen wird ($ 
156, 56 Grundl.). Es ift alfo klar, 
daß Spinoza bey dem Begriffe des be- 
ftehenden Dinges nur bloß feine Gedans 
fen auf die weſentlichen Beftimmungen 
richtet, und die Eigenfchaften und Weiz 
fen benfeite feget, auf welche doch bey 
der gewöhnlichen Bedeutung zugleich 
‚ mit gefehen werden muß, nach Dem, was 
bereits erwieſen worden. Es — 

| er, 
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daher, daß derſelbe das beſtehende Ding 
nicht in der gewoͤhnlichen Bedeutung 
nimmt. 


Es iſt alſo Fein Wunder, daß derſelbe von 
dem beſtehenden Dinge ſolche Ausſagen thut, 
welche in der gewoͤhnlichen Bedeutung von 
demſelben nicht koͤnnen erwieſen werden: als, 
daß es der Zahl nach ein einziges ſey; im⸗ 
gleichen, daß es nothwendig da fey, oder als 
‚nicht dafeyend fich nicht gedenken laſſe. Man 
fehe feine Sittenl, 22, 25. Denn daraus, 
daß in einem Dinge einige Beftimmungen ei: 
nerley bleiben, da inzwifchen andere fich wech- 
felsweife ändern, wird niemand den Schluß 
‚machen, daß ſolches nothwendig da feyn 
müffe, noch auch, daß es als nicht daſeyend 
nicht koͤnne gedacht werden, oder daß nicht 
mehr alg ein einziges dergleichen Ding feyn 
koͤnne. Ja, wenn aud) icmand diefes ver: 
gebens annchmen wollte: fo würde ihm bie 
Erfahrung zumider feyn, | 


$ 684 


Spinoza vermenget das beftehen- Noch ein 
de Ding mit dem von fich ſelbſt ſey⸗ Senier 
enden Dinge. Zwey Stücke erfodert Spinozas 
Spinoza zu dem beftehenden Dinge, ben Eritd 
namlich , Daß etwas in fich ſelbſt ſey 1genchenden 

- a und, Dinges, 


36 Herrn C. Wolfe 


und, daß es für ſich ſelbſt ſich gedenken 
laſſe (674): folglich bedeutet, in ſich 
ſelbſt ſeyn und fuͤr ſich ſelbſt gedacht wer⸗ 
den, nicht voͤllig einerley; eben wie aus 
dem Beweiſe eines vorigen Satzes ( 
682) erhellet, daß, in etwas anderem 
ſeyn und durch ein anderes gedacht wer: 
den, nicht ganz und gar einerlen bedeu⸗ 
ten. Da nun derfelbe, in fich felbft 
ſeyn und in etwas anderem ſeyn, einan⸗ 
der entgegen ſetzet (Sittenl. 11); und 
in etivas anderem fenn fo viel heißet, 
daß dasjenige, was in einem andern iſt, 
um da zu feyn, die Kraft eines andern 
beduͤrfe, wie mir in dem Beweiſe eines 
vorigen Satzes (5682) gezeiget haben: 
fo muß in fich ſelbſt ſeyn fo viel bedeuten, 
daß dasjenige, was in fich felbft iſt, da⸗ 
zu, daß es da ift, die Kraft eines andern 
nicht bebürfe ; "folglich, daß es durch 
feine eigene Kraft da ſey. Was aber 
durch feine eigene Kraft da ift, das iſt 
ein von fich felbft fenendes Ding ($ 27. 
ı Th. nat. Gottesgel.). Spinoza ver: 
menget daher das beftehende Ding mit 
dem von fich felbft ſeyenden Dinge. 
Da Spinoza das von fich felbft feyn, mit 
nicht gar zu deutlichen und zweydeutigen 
Morten 
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Worten in die Erklaͤrung des beſtehenden 
Dinges hinein bringet: was iſt es dann noch 
Wunder, daß er aus demſelben ein nothwen⸗ 
dig daſeyendes Ding machet? indem das 
nothwendige Daſeyn ($ 32, 1Th. nat, Got: 
tesg.) und das Daſeyn kraft des Weſens, ein 
eigener Vorzug des von ſich ſelbſt ſeyenden 
Dinges iſt (F 31, 1 Th. nat, Gottesg.). 


$ 685. 


Spinoza erfläret das Endliche, Mangel in 
oder das, / was Grenzen hat, un-derCrtik 
richtig umd zwendeutig. Denn er er: Enklichen 
Eläret ein nach feiner Art endliches Ding den Spino⸗ 
durch dasjenige, welches durch ein an:3* 
deres von gleichem Weſen Grenzen er: 
halten Fann ($ 677). Allein in der 
Mathematif nennet man dasjenige end: 
lich, von welchem die Grenzen angege: 
ben werden Fönnen, wo es anfängt und 
wo es aufhöret, oder über welche es 
. Tann vergrößekt werden (798 Grundl.). 
Die Grenzen der £inie find Punkte ($ 
11 Geom.). Wenn man alfo auf einer 
Fläche ziveene Punkte angeben Fann, vo 
die Linie anfanget und wo fie aufhöret: 
fo wird Deswegen die Linie endlich oder 
begrenzet genennet. Und aljo nennet 

(O 3 man 
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man eine Sache endlich oder begrenzet, 
fo ferne den innerlichen Beflimmungen, 
durch welche man fich folche gedenfet ($ 
142 Grundl.), Grenzen oder Schran: 
Een anfleben, über welche das Wirkliche 
derfelben ſich keinesweges erſtrecket (F 
468 Grundl.). Gleichwie nun eine 
£inie nicht deswegen endlich heißet, weil 
fie durch eine andere Linie Grenzen er: 
halten koͤnnte; fondern, weil man fich 
an beyden Enden Grenzen gedenfet, über 
welche fie fich nicht erſtrecket: alſo kann 
auch eine iede andere Sache nicht deswe⸗ 
gen endlich genennet werben , weil fie 
durch eine andere von gleichem Weſen 
Grenzen erhielte, oder es fich gedenken 
ließe , daß fie diefe Grenzen erhalten 
koͤnnte; fondern, weil derfelben Grenzen 
anfleben, über welche das MWirfliche, 
welches man in ihr begreifet, nicht kann 
vergrößert werden. Wenn es auch ge: 
fehiehet, daß e8 einer Sache nicht wider: 
ſpricht; daß an ihren Grenzen ober 
Schranken, über welche ihr Wirkliches 
fich nicht erftrecket, fich eine andere be: 
findet: ‚fo begreifet man nicht, daß ſol⸗ 
ches deswegen gefihehe, weil die Sache 
fich an ihren Grenzen befindet; fondern 

— es 
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es iſt vielmehr daraus klar, weil ſie Gren 
zen hat, wodurch dasjenige, was ſie 
Wirkliches beſitzet, eingeſchraͤnket wird, 
daß eine andere an ihren Grenzen vor- 
handen feyn kann. Wenn: eine gerade 
Linie auf einer Fläche nicht an beyden 
Seiten in ziweenen gegebenen Punkten ih⸗ 
ve Grenzen hätte: ſo koͤnnte man auch 
durch ihre Grenzen, das iſt, durch Die: 
felben Punkte, nicht andere gerade £i- 
nien ziehen, über welche die Eänge ver 
endlichen £inie fich nicht erftrecket. Da: 
her erfläret Spinoza Das nach feiner Art 
endliche Ding unrichtig, daß es durch 
ein anderes von gleichem Weſen Gren- 
zen erhalten Fünne: da er es vielmehr 
alfo hätte erklären follen, daß dem Wirk⸗ 
fichen, durch welches man es fich geden⸗ 
ket, für fich ſelbſt Grenzen ankleben, 
über welche fie nicht koͤnnen vergrößert 
werden; das ift, nach unferer Art zu 
reden, daß den innern Beftimmungen, 
welche in dem Begriffe deffelben enthal- 
ten find, Grenzen anfleben, melche fo 
lange, als man nur eben daſſelbe Ding 
fich vorftellen will, fich nicht von ihuen 
abfondern laſſen. Welches: das erfte 


war. —D — — S 
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Die Worte, daß ein Ding durch ein 
anderes von gleichem Weſen Grenzen 
erhalte, ſind nicht deutlich genug, ſo daß 
man nicht recht ſehen kann, was fie be- 
deuten follen. Daher Spinoza folche 
erläutern will, damit es nicht Schalle 
ohne Verſtand feyn mögen, und hinzu⸗ 
feget: ein Körper heiße deswegen end- 
fich , weil wir uns immer einen größern 
gedenken. Ob nun gleich diefes wahr 
iſt (6825 Grundl.): fo machet es doch 
nicht, daß man die undentlichen Worte, 
- welche die Erklärung ausdrücken, befier 
verſtuͤnde; fondern es vermehrt vielmehr - 
die Dunkelheit verfelben. Denn da: 
durch, daß immer ein größerer, als der 
gegebene Körper, kann gedacht werden, 
Käflet fich nicht verftehen, tmarum feine 
Größe Grenzen hat: fondern man kann 
- vielmehr deswegen einen größern geden: 
ten, weil die Größe diefe Grenzen ans 
nehmen kann, welche fich als darinnen 
befindlich begreifen fallen, wenn man 
gleich an feinen andern, welcher größer 
ift, gedenket. Alſo kann, durch ein 
anderes Ding von gleichem Weſen Gren: 
zen erhalten, nicht fo viel heißen, als den 
Grund von den Örenzen, welche an dem 

J andern 
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andern befindlich ſind, in ſich halten. 
Allein auch dadurch, daß man ſich einen 
groͤßern Koͤrper gedenket, als der gege: 
bene iſt, laͤſſet ſich verſtehen, daß mit 
ihm ein anderer Koͤrper zugleich ſeyn 
koͤnne, welcher verhindere, daß derſelbe 
nicht groͤßer ſey, weil er ſich an ſeinen 
Grenzen befinde: wie die Worte dem 
Anſehen nach ausgeleget werden müßten, 
kraft deflen, mas bey dem Beweiſe des 
erften Theils ift gefaget worden. Da 
nun diejenigen Worte zweydeutig hei: 
Gen, deren Bedeutung nicht mit Gewiß—⸗ 
‚heit Bann beftimmet werden: fo ift nicht 
mehr zu zweifeln, daß Spinoza das nach 
feiner Art endliche Ding, oder dasjeni- 
ge, welches Grenzen hat, zweydeutig 
erkläre. Welches das andere war. 


Diefe Erklärung tft bey der Spinozifterey 
von großer Wichtigkeit, Denn, wenn fich 
iemand durd) diefe Zweydeutigkeit der Worte 
hat verführen laſſen: fo räumer cr hernach 
die Unendlichkeit und Einheit des beftehenden 
Dinges gar leicht ein, und nimmt die endli- 
chen Dinge aus der Zahl der beftehenden 
Dinge heraus; folglich hält er diefelben für 
abmwechfelnde Weifen in den Eigenfchaften des 
einzigen und unendlichen beftchenden Dinges, 

($) 5 welches 
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welches ganz allein vorhanden ift und vor- 
handen feyn kann: und alfo befennet er ſich 
zu der Spinozifteren (S 671). Ich wollte 
daher wünfchen , daß meine $efer dasjenige 

wohl überbächten, was von den andern fo- 
wol, als hauptfächliey von der gegenwaͤrti⸗ 
gen Erklärung von ung ift beygebracht wor; 
den: damit fie die Spinozifterey in ihrem 
Grunde einfehen und erkennen möchten, wie 
weit dieſelbe von der Wahrheit entfernet ſey. 


Frtun Spinoza irret, wenn er annimmt, 
ea, daß ein nach feiner Art endliches 
rungdes Ding immer durch ein anderes von 
Endlichen glei em Weſen Grenzen erhalten 
——— koͤnne. Denn, wenn er Die Erklaͤrung, 
* worinnen er dieſes annimmt, erlaͤutern 
will: - ſo ſaget er; ein Denken erhalte 
durch das andere Denken ſeine Grenzen, 
aber der Koͤrper koͤnne durch kein Den⸗ 
ken, und das Denken durch keinen Koͤr⸗ 
per begrenzet werden. Dieſe zweydeu⸗ 
tigen Worte ($ 685) kann man kraft 
‚ber Anwendung, welche in einem ber: 
nach folgenden Beweiſe ( Sittenl. 26) 
davon gemacht worden , nicht anders 
verftehen, als daß ein endliches Ding 
ſich weder gedenken lafle, noch . 
t 0 
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da ſeyn koͤnne, wenn man ſich nicht zu⸗ 
gleich gedenke und wenn nicht zugleich 
wirklich da ſey ein anderes endliches Ding 
von gleichem Weſen, in welchem dasje⸗ 
nige befindlich ſey, woraus verſtanden 
werden muß, warum vielmehr dieſe 
Grenzen, als andere, in demſelben vor: 
handen find; folglich, welches den zurei: 
chenden Grund der Grenzen des andern 
in fich halt ($ 56 Grundl.): und alfo; 
da die Grenzen Des andern, indem mar 
es feßet, zugleich als wirklich gefeßet wer⸗ 
den ($ 118 Grundl.), die Örenzen aber 
einen Mangel der weitern Wirklichkeit 
heißen ($ 468 Grundl.); welches ver: 
hindert, daß Feine größere Wirklichkeit 
in dem andern Dinge fenn Fann. Die 
Seele ift nach Spinozas Nedensart ein 
denkendes Ding oder ein gemwifles Den- 
fen, und muß daher, als etwas endli— 
ches , durch eine andere Seele ihre 
Schranken erhalten; das ift, fie Fann 
weder gedacht werden, noch wirklich da 
ſeyn, ohne eine andere Seele, welche 

verhindert, daß diefelbe Feine weitere 
Schranken hat: folglich muß in der ans 
dern Seele der zureichende Grund der 
urfprünglichen Einfchränkungen zu fin- 
| den 
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den ſeyn, welche ihren mwefentlichen Ber 
ftimmungen ankleben. Allein, Die Kraft 
der Seele, worinnen das Wefen und die 
Natur derfelben beftehet, ($ 66,67 vern. 
Seelenl.), erhalt ihre außern Schrau 
ken durch den Stand des Leibes in der 
Welt, ſo naͤmlich, daß ſie nichts anderes 
ſich klar vorſtellen kann, als was in den⸗ 
ſelben Leib wirket, oder in feinen Glied- 
maßen eine gemiffe Veränderung erreget: 
und die innern Schranken erhält fie durch 
die Befchaffenheit der finnlichen Glied: 
maßen, fo ferne namlich diefe und Feine 
andere Veränderungen benfelben Glied» 
maßen eingepräget werden ($ 63 vern. 
Seelenl.). Wer wird aber fagen, daß 
diefe Schranken in der Seele ſich nicht 
gedenken ließen, noch wirklich in derfel: 
ben ſeyn koͤnnten, wenn nicht zugleich 
gedacht wuͤrde und zugleich ſich wirklich 
befaͤnde eine andere Seele, welche ver: 
Hinderte, daß unfere Seele fich nicht 
mehrere egenftände vorftellen Fan, 
als diejenigen, welche in die Gliedmaßen 
der Sinne wirken, und Diefes nicht Ele: 
ver und deutlicher, als es die Befchaf 
fenheit der finnlichen Gliedmaßen leidet? 
Vielmehr, da kein Grund erfodert wird, 

warum 
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warum das Weſentliche fich indem Din- 
ge befindet ($ 156 Grundl.): fo begrei- 
fet man, daß die gedachten Schranken 
der Kraft der Seele für fich anfleben. 
Spinoza bejahet alfo, mas er hätte ver- 
neinen follen ($200 Bern). Da nun 
derjenige irret, welcher bejahet, was ver⸗ 
neinet werden follte (5624 Bern.): fo 
irret Spinoza, wenn er in der Erflä- 
rung des nach feiner Art endlichen Din- 
ges annimmt, daß folches durch ein an 
deres von gleichen Weſen feine Grenzen 
- erhalten müfle; als wie ein Denfen oder 
ein endliches denfendes Ding, durch ein 
anderes Denken oder ein anderes endli- 
ches denfendes Ding. | 
Es ift zwar Spinoza, eben wie Defcartes 
(Anm, zu $32ı Grundl,), deffen Grunds 
fäße.er angenommen hatte (Anm. zu $667), 
der Begriff. von dem zureichenden Grunde im 
Gemuͤthe geſchwebet, und er hat Eraft deffels 
ben den Saß des zureichenden rundes un: 
Deutlich erkannt 3 die deutliche Erfenntniß 
aber deffelben mangelte ihm, Daher fehlete 
er bey Anwendung deffelben, und erfoderte 
euch von den urfprünglichen Einfchränfuns 
gen, welche dem Weſen der endlichen Dinge 
onfleben, einen: zureichenden- Grund. Da 
es. nun Feinen innern Grund davon giebt ($ 
. 5 
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156 Grundl.): ſo ſchloß er, es muͤßte ein 
außerer Grund vorhanden ſeyn, und ver 
mengte denfelben mit Unrecht mit der Urſa⸗ 
che,als der Quche der Beftimmungen ($ 32 1 
Grundl.); da doch eben derfelbe Sa diefer 
zuwider ift und dergleichen Urfache nicht Tei- 
det (S 883 Grundl,), wie diejenigen zur 
Genüge fehen, welche auf die urfprünglichen 
Schranfen der Seele Acht haben. Denn 
die Empfindungen der Seele, indem die 
Schranken einen Mangel einer weitern Wirf: 
fichkeit bedeuten (S 468 Grundl,), find ein⸗ 
geſchraͤnkt oder endlich, fo ferne fie verwirrt 
und dunkel, und folglich nicht genugfam deut: 
Lich find (S 32, 39 erfahr. Seelenl.), und 
alfo in der empfundenen Sache nicht alles, 
was fich einzel ausfprechen laͤſſet, als von 
einander unterfchieden vorftellen (S 24, 38 
fahr, Seelenl, und S 98 vern, Seelenl.). 
MHarum aber diefelben verwirrt und dunkel 
find: davon ift der Grund in den urſpruͤng⸗ 
lichen Schranken, welche dem Weſen der 
Seele anfleben, zu ſuchen (S 144 Grundl.); 
und diefen müffen wir kraft des Satzes dis 
Widerſpruchs zulaffen (S 142 Grundl,), 
fo ferne nämlich es ſich nicht widerfpricht, 
daß dergleichen Schranfen in der vorftellens 
den Kraft, welche wir durch die Erfahrung 
in der Seele wahrnehmen, befindlich find, 
Wenn daher Spinoza genugfam 13 
Begriffe von der u 3 
0x 
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ſowol von dem Satze des Widerſpruchs, als 
dem Satze des zureichenden Grundes, den rech⸗ 
ten Gebrauch gemacht haͤtte, wie wir in un⸗ 
ſerer Grundlehre gethan haben: ſo wuͤrde er 
nimmermehr in ſolche Verwirrungen gerathen 
ſeyn, als man in ſeinen Erklaͤrungen an⸗ 
trifft; und er wuͤrde auch die erſten Begriffe 
nicht aus feiner in dem Gemuͤthe vorherges 
faßten Meinung (Anm. zu $677), ſondern 
aus, den Sachen felbft hergeleitet haben: und 
in dieſem Falle hätte er felbft befunden, daß 
jene mit diefen keinesweges übereinftimmere. 


$ 687. | 

Die Spingzifteren beruhet auf Gruͤnde der 
vergebens angenommenen, vertirr- Spinoziſte⸗ 
ten und zweydeutigen Gründen.” 
Denn Spinoza fuchet feine Meinung von 
einem einzigen unendlichen beftehenden: 
Dinge, aus defien nothivendigen Ab- 
wechfelungen der Weiſen in feinen Ei: 
genfchaften die übrigen Dinge insgeſamt 
hervorkommen, das ift Die Spinozifterep 
($ 671), aus feinen Erklärungen und 
Grundfägen zu erweiſen. Weil er fich 
aber auf Defcartes Grundfag verläffet, 
daß dasjenige wahr fen, was man Flar 
und deutlich empfindet, oder, nach feiner 
Redensart, ſich gedenket: fo beweiſet | 

| da 
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dasjenige nicht, was er in feinen Erklaͤ⸗ 
rungen annimmt. Solche Beweis⸗ 
gründe, worunter auch die Erklaͤrungen 
. gehören ($ 562 Bern.) , welche eines 
Beweiſes bedürfen, aber ohne Beweis 
angenommen werden , find vergebens 
angenommene Gründe ($ 843 Vern.). 
Daher gebrauchet Spinoza ben Erivei- 
fung feiner Meinung vergebens ange⸗ 
nommene Gründe: und folglich beruhet 
die Spinozifterey auf vergebens ange⸗ 
nommenen Gründen. Welches das 
erſte war. 


Weiter vermenget derſelbe in feinen: 
Erklärungen die Eigenfchaft mit den we⸗ 
fentlichen Beftimmungen ($ 679), . die 
Weiſen mit den eigentlich fo genannten 
Eigenfchaften ($ 681) und dem vom, 
einem andern fenenden Dinge ($ 682), 
imgleichen das beftehende Ding mit dem 
von fich felbft fenenden Dinge ($ 684). 
Weil er alfo in feinen Erklärungen ver 
fehiedenes für einerley halt: fo unters 
fcheidet er dasjenige, was fich in den 
Dingen einzel ausfprechen laͤſſet, nicht 
genugfam von einander. Da nun Dies 
ſes eine verwirrte Vorſtellung ift,, wenn, 

| wir 
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wir vieles, was in einer Flar empfunde: 
nen Sache fich befonders ausfprechen 
faflet, nicht von einander unterfcheiden 
($ 39 erfahr. Seelenl.); und diefes ein 
verwirrter Begriff ift, wenn wir die 
Merkmale deflelben nicht von einander 
unterfcheiden koͤnnen (88 Vern.): fo 
find die Begriffe, welche die Erklaͤrun— 
gen Spinozas vorftellen ($ 152 Bern.), 
verwirrte Begriffe. Es erhellet aber 
aus dem erften Theile des gegenwaͤrti— 
gen Beweiſes, daß diefe Erklärungen - 
Gründe find, worauf die Spinoziſtereh 
beruhet. Daher beruhet die Spinozi— 
ſterey auf verwirrten Gründen. Wels 
ches das andere war. 


Endlich erfläret Spinoga. nieht. allein 
das Endliche, oder das, was Grenzen 
hat, zweydeutig (5685), welche Erklaͤ— 
rung doch bey der Spingzifteren von 
großer Wichtigkeit ift (Ann. 315685): 
wc es ift auch aus dem, was wir 
pon den übrigen Erklärungen. eriviefen 
und angemerfet haben, deutlich zu. er- 
— Fa ze beynahe * 2 
geſamt jehr zweydeutig ſind, dergeſtalt 
daß, wenn man auf dieſelben allein 

| (D) hat, 
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hat, man kaum durch; Muthmaßungen 
errathen kann, was ſie bedeuten ſollen. 
Da nun aus dem, was zuerſt erwieſen 
worden erhellet, daß Die Spinoziſterey 
auf dieſen Erklaͤrungen, als auf ihren 
Gruͤnden, beruhet: ſo iſt allerdings klar, 
daß die Spinoziſterey auf zweydeutigen 
Gruͤnden beruhet. Welches das dritte 
wor | 


Wir fchen alfo, wie fhlüpfrig der Grund 
von der ganzen Spinozifteren ift, fo daß fie 
nicht den geringfien Beyfall verdienet, wenn 
man auch weiter nichts, als die Erklärungen 
Spinozas in Erwägung zicher. Daß aber 
Spinoza ſich habe überreden Fönnen, diefer 
Grund ſey dergeftalt feſt und unbeweglich, 
daß er ſein darauf aufgefuͤhrtes Lehrgebaͤude 
fuͤr erwieſen gehalten und geglaubet, es koͤnne 
ſolches in Anſehung dee Gewißheit den geo⸗ 
metrifchen Wahrheiten ſelbſt den Vorzug ftreis 
sig machen; darüber darf fich nicmand wun⸗ 
dern, Denn er hatte den Grundfag Def 
cartes für umftreifig angenommen, daß alles 
dasjenige wahr fey, was man Flar und deut 
lich empfindet, oder wie er es lieber ausdrüd? 
te, was man auf diefe Art begreifet oder ſich 
gedenfer, und war daher um den Beweis def 
fen, was er in den Erflänmgen annafın, 
wenig belmmert. Auf dieſe Weiſe geſchahe 

on ä es 
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es dann, daß cr fein Lehrgebaͤude auf verge⸗ 
bens angenommene Saͤtze bauete. Die kla⸗ 
re und deutliche Empfindung, oder den Be⸗ 
griff, wie er es nennet, um den Verſtand von 
den Sinnen und der Einbildungskraft zu un⸗ 
terſcheiden, hat weder Deſcartes noch er ſelbſt 
erklaͤret: ſondern beyde haben es bey dem un⸗ 
deutlichen Begriffe bewenden laſſen, welcher 
durch Beyſpiele in dem Gemuͤthe erzeuget 
wird. Daher kam es, daß er ſich einbildete, 
als wenn er dasjenige klar und deutlich em⸗ 
pfaͤnde oder gedaͤchte, wovon er doch keinen 
deutlichen und beſtimmten Begriff bey ſich 
abgefaſſet hatte, und daß er es auf der blo⸗ 
Ken Klarheit ziemlich dunkeler und zweydeuti⸗ 
‚ger Wörter beruhen ließ, welche er von feis 
ner fchon vorher in dem Gemuͤthe feſtgeſetzten 
Meinung, che er noch an den Beweis der⸗ 
felben gedachte, erbettelt hatte. Wir lernen 
Daher ausdem Beyſpiele Spinozas, wie bes 
trieglich das-Kennzeichen der Wahrheit Def 
cartes fen, man mag -gleichwol die Elare und 
deutliche Empfindung durch den Begriff er⸗ 
klaͤren, und ſolche auf eine Handlung des Ber 
ſtandes <infchränfen ; denn damit werden die 
‚betrieglichen Begriffe keinesweges weggefchafs 
fet, fondern vielmehr gar Teicht zugelaffen t 
daß alfo von Ichirnhaufen in feiner Scelen; 
arzney vergeblihe Mühe angewendet hat, 
daffelbe noch mehr auszuſchmuͤcken und fo 
hoch anzupreifen. Daß aber Spinoza in fei- 
— GO) 2 nen 
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nen Erklaͤrungen alles unter einander menget, 
was doc am meiften von einander hätte un⸗ 


terſchieden werden follen: das ift den Mans 


gel der Erfenntniß in den erſten Gründen der 
MWeltweisheit zuzuſchreiben. Denn aus die- 
fer Urſache machte er folche Erflärungen, wie 
es feine ſchon vorher in das Gemuͤth gefaßte 
Meinung erheifchere 5 che er. noch an die 
Brände gedachte, worauf er efelben | bauen 
wollte: da er ſie ſonſt lieber aus den Sachen 
wuͤrde genommen haben, von welchen die Be⸗ 
griffe in der Grundlehre durch Abſonderung 
muſſen hergeleitet werden, wenn man wirkli⸗ 
He Begriffe verlanget und ſich vor den be 
trieglichen huͤten will, - Wir erfennen alſo 
hieraus, wie fehr nothwendig eine gehörig 
Ansgearbeitete Grundlehre fey; das ift, eine 
ſolche, welche auf wahre und dabey deutliche 
und beftimmte Begriffe geſetzet iſt: wenn. man 
Richt in den ſchwereſten Dingen im Finftern 
tappen, und wer weis in welche Irrthuͤmer 
verfallen will. Lind diefes ift auch die einzige 
Urſache, warum wir unſern Vortrag der 
MWeltweisheit von den erften Gründen derfel- 
den angefangen haben, und durch fie in den 
übtigen Theilen der —— ein ie 
anzuͤnden. 


vr 


5688, 
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$ 688. 


Spinoza hatte von der Ausdeh⸗ Tas € Spi⸗ 
nung feinen andern, als einen wer-niefn 
wirrten Begriff. Denn Spinoza ließvon ver 
es mit Defcartes bey dem Begriffe ber? Ausdeh⸗ 
Ausdehnung bewenden, wie wir pachic. 
durch die Sinne empfinden, und gab | 
auch daher Feine Erklärung davon: eben 
wie wir es gemeiniglich Bey dem Begriffe 
der Farbe beenden laffen, wie wir ihn 
durch die Sinne empfinden, und Feine 
Erklärung davon geben. Wir empfins 
den aber die Ausdehnung in dem Körper 
nicht anders, als verwirrt ($224 Weltl.). 

Daher hatte Spinoga von der Ausdeh⸗ 
nung feinen andern, als einen verwirr⸗ 
ten Begriff. 


Daß weder Deſcartes, noch nach FOR 7 
Spinoza dieſes eingefehen habes Adauem 
war die Urſache, daß: jener nicht durch einen 
deutlichen Begriff erklaͤrete, was das fer, et⸗ 
was Flar und deutlich empfinden; noch auch 
dieſer, was es fen, eine Sache fich auf biefe 
Art gedenken, Daher. meinte Defcartes, ex: 
empfände Die Ausdehnung klar und deutlich, 
fo ferne er ſich bewußt war, daß: er dioſelbe 
in den Körpern empfinde, und fo. — er 
glaubte, ſie ſey nicht einerley mit dem D 

D) 3 ken, 
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Zen, fondern diefes fen von jener etwas Un⸗ 
terſchiedenes, weil das Denken und die Aus⸗ 
dehnung nicht als einerley erkannt werden“ 
und aus eben der Lirfache bikdete ſich Spinoza 
ein, er begriffe die Ausdehnung, Nämlich 
in der Sache feldft kommt er mit Defcartes 
überein, nur daß er die Worte deffelben vers 
Andert hat, 2 

85 689. 
Fcr Spinoza hält die Ausdehnung mit 
Spinsies Unrecht fuͤr etwas Wirkliches. Denn 
riffe der Spinoza haͤlt die Ausdehnung für eine 
usdehs Cigenfchaft Gottes, wodurch Das it 
zung endliche und ewige beftehende Weſen def 
ſelben abgebildet wird ($ 671): und 
alſo hält er fie für etwas Wirkliches 
Cdafelbft). Nun iſt aber die Ausdeh- 
nung eine Erſcheinung (5225 Weltl.), 
und nichts MWirkliches (Anm. zu $ 5). 
Daher halt Spinoza dieſelbe mit Un— 
recht fuͤr etwas Wirfliches. 


Mer da erfennet , daß die Ausdehnung 

nichts Wirkliches ift, was fich in einem Dinge 
befindet, fondern ein anderes Wirfliches vor 
- ausſetzet, wodurch, wenn es undentlich em⸗ 
pfunden wird, ſolches in dem Dinge erſchei⸗ 
net; gleichwie die Farbe nichts — 


) 
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in dein Körper ſich befindendes iſt, fondern 
etwas anderes indemfelben vorausfeget, durch 
deffen verwirrte Empfindung der Begriff der 
Sarbe erzeuget wird; und. wer da genugfam 
einfiehet, wie der Begriff von der Ausdehnung 
in der Seele. entftchet (F 103 vern, Seelenl.): 
der wird aus diefem einzigen die Ungereimt⸗ 
beit der Spinpzifterey erfennen. Daß die 
Ausdehnung etwas Wirfliches fey, welches 
das Wefen des Förperlichen beftehenden Din⸗ 
ges ausdruͤcke: das nimmt Spinoza mit Def 
cartes bloß an, ee beweifer es abernicht, weil 
er ſich auf den fehr trieglichen Grundfag von 
der klaren und deutlichen Empfindung ver- 
laͤßt. Wir aber haben den Sag, daß. dies 
felbe nichts Wirkliches, fondern eine Erfcheiz 
sung fey, welche in dem Wirflichen ihren ge: 
nugfamen Grund hat, aus wahren Begriffen 
hergeleitet (S225 Well), Wenn Defcars 
tes und Spinoza eben fo große Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Ausdehnung gewender hätten, 
als fie ber Linterfuchung des Be griffs wu 
der Farbe angewendet haben: ſo wuͤrden ſie 
den Irrthum, welchen wir in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Satze an ihnen — leicht vermie⸗ 


den haben. 
$ 690, 


Die Ausde nung laͤſſet ich in dem De ho 
Verſtande — nicht fuͤr ſich Alone 
geden⸗ nung laſſca 


fih in an⸗ 


dere aufloͤ⸗ 
fen, 
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gedenken. Denn die Ausdehnung iſt 
das Zugleichfeyn des Mannichfaltigen, 
was außerhalb einander iſt, in einem, 
und entitehet aus der Vereinigung Des 
Mannichfaltigen, welches fich außerhalb 
einander befindet ($ 548 Grundl.) ; 
wenn man den Begriff deffelben, der ein: 
geführten. Bedeutung ($ 567 Grundl.) 


und dem gemeinen Gebrauche im Reden 


Richt empfunden, ‚oder nach 


gemäß, deutlich erklären will: ($ 568 
Grundl.): dasift, aus der Ausdehnung 
der Körper, welche eine Verſammlung 
don einfachen beftehenden‘ Dingen find 
($ 176 Weltl.), die aus etwas entſtehet, 
was nicht ausgedehnet iſt (6223 Weltl.) 
naͤmlich aus Verſammlung der Einheiten 
ſelbſt (G221 Weltl.). Wir empfinden 
auch die Ausdehnung nicht anders, als 
ſo ferne wir uns vieles, was außerhalb 
einander iſt, im einem vorſtellen ($ 548 
Weit), und affo empfinden ($ 24 er: 
fahr. Seelenl.): nämlich der Begriff det 
Ausdehnung entſtehet in der Seele, ſo 
ferne diefelbe den innern Zuſtand bet 
Einheiten in eines verwwirret ($ 103 
ver. Seelen!.), Wenn man alle die 
Ansdehnung, ohne welche vie Koͤrper 


Redens⸗ 
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Redensart, nicht gedacht werben koͤn⸗ 
nen (5122 Weltl.), deutlich empfinden 
oder erfennen wollte: fo. müßte man 
die Einheiten, deren Berfammlung die 
Körper ausmachet, und ihren innern 
Zuftand kennen, auch wiſſen, wie durch 
diefelbe vieles in einem vorgeftellet wird; 
oder, wenn man es lieber allgemein aus: 
drücken will, man muß erkennen, wel: 
ches das Mannichfaltige it, was fich 
außerhalb einander befindet, und wie fol- 
ches in einem zugleich ift. Die Erkennt: 
miß der Ausdehnung feßet alfo die Er: 
kenntniß des Mannichfaltigen außerhalb 
einander fich befindenden,, und die Wera 
einigung deflelben voraus : und infon- 
derheit feget die Erfenntmiß von ber 
Ausdehnung der Körper voraus, die 
Erfenntniß der einfachen beftehenden 
Dinge und ihres innern Zuftandes, im- 
gleichen der Art und Weiſe, mie ihrer 
viele zufammen kommen, daß aus Diefen 
vielen eines wird, Da nun nad) Spi⸗ 
noza dasjenige für fich gedacht wird, def 
fen Erkenntniß die Erfenntniß feines an- 
dern Dinges voraus feßet (Sitten. 28): 
fo ift öffenbar, daß die Ausdehnung in 
dem Berftande Spinozas fich keineswe⸗ 
ges für fich gedenken Taffet, | 
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Es geſchiehet nicht ohne Urſache, daß wir 
in dem Beweiſe des gegenwaͤrtigen Satzes 
dasjenige, was in der Grundlehre von dem 
Begriffe der Ausdehnung überhaupt geſaget 
worden, mit dem verbinden, was wir von 
der Ausdehnung der Körper insbefondere in 
der Weltlehre, und von der Vorftellung dies 
fer Ausdehnung in der vernünftigen Seelen⸗ 
Ichre erwiefen haben. Denn aus demjeni⸗ 
gen, was hier aus der Weltlehre angenom⸗ 
men wird, erhellet deutlicher, wagesfür Din⸗ 
ge find, deren Erkenntniß die deutliche Er- 
kenntniß der Ausdehnung eines Förperlichen 
befichenden Dinges voraus feet; und aus 


dem, was wir aus der vernünftigen Seelen⸗ 


lehre anführen, kann man deutlicher verftehen, 


wie der verwirrte Begriff der Ausdehnung 


in der Seele, welcher aus den Schranfen 
der vorſtellenden Kraft entfichet, von dem 
deutlichen Begriffe unterfehieden ift, welcher 
fürden Berftand gehöret (F 275 erfahr, See⸗ 
kenl,). Wollte aber ein Spinozift fich weis 
gern, unfere Säge aus der Weltlehre und 
Seelenlehre anzunehmen, wovon man ihn 
doch ohne Weitlaͤuftigkeit nicht überführen 
kann: fo find die aus der Grundlehre ſchon 
dazu hinlaͤnglich; und diefe kann derfelbe 
nicht in Zweifel ziehen, wenn er es nur nicht 
an der gehörigen Aufmerkſamkeit fehlen läfkt, 
noch mit feindfeligem Gemüthe gegen die 
Wahrheit, feine vorgefaßte Meinung auf das 

aͤußerſte 


“ 


/ 
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außerſte vertheidigen will. Wenn Spinoza 
erkannt hätte, daß die Ausdehnung, wie wir 
ſie durch die Sinne empfinden, nicht anders 
als undeutlich empfunden werde, eben wie 
die Farben: ſo wuͤrde er den Begriff davon 
nimmermehr fuͤr deutlich gehalten und den⸗ 


ſelben zu dem Verſtande, ſo ferne dieſer den 
Sinnen und der Einbildungskraft entgegen 
geſetzet wird, gezogen haben. Er betrog ſich 


indem er ſich einbildete eine Sache koͤnne 
keinesweges deutlich erklaͤret werden, wovon 
er nicht ſahe, wie man ſie erklaͤren muͤßte: 


er konnte es aber nicht ſehen, und dieſes 


wegen Verſaͤumniß der erften Gründe der 
Meltweisheit. Denn, wenn derfelbe den 
Begriff des Dinges überhaupt, und die Bez 
griffe des zufammengefigten und einfachen 
insbefondere, unterfuchet hätte, wie wir in der 
Grundlehre gethan haben: fo würde er auch 
den Begriff von der Ausdehnung, wie diefer 
von den Sinnen herrührer, nicht für deutlich 
und einen folchen gehalten haben, welcher fich 
nicht in andere einfachere auflöfen liche, Ya, 
wenn er nur auf dasjenige, was wir von dem 
Förperlichen beftchenden Dinge felbft durch 
die Sinne empfinden, Acht gehabt und mir 
mehrerer Scharffinnigfeit, was darinnen uns 
terfchieden ift, von einander abgefondert hätte: 
fo hätte es nimmermehr fehlen koͤnnen, er 
hätte wahrnehmen müflen, daß die Ausdeh- 
nung die Erfenntniß eines wirfenden und ges 

gen⸗ 


— 
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genwirkenden beftchenden Dinges voraus ſetze, 
und alfo ohne diefe Erfenntniß nicht erkannt 
werden koͤnne; folglich für fich felbft fich 
nicht gedenken lafle, | 


$ 691. 


Werumdie Die Ausdehnung kann Feine Gi 
Ausdeh⸗ genſchaft Gottes in Spinozas Ver: 
Eigen ande ſeyn. Denn die Ausdehnung 


s Ver⸗ en * 
— —— nun nach demſelben eine iede von den Ei⸗ 


koͤnne. genſchaften des einzelen beſtehenden Din⸗ 
ges für ſich muß gedacht werden (Sit⸗ 
tenl. 30), wie er daſelbſt aus den Erklaͤ⸗ 
rungen des beſtehenden Dinges und der 
Eigenſchaft ($ 673, 674) ſchließet: ſo 
kann die Ausdehnung keine Eigenſchaft 
Gottes ſeyn, als welchen er fuͤr das be⸗ 
ſtehende Ding halt ($ 672). 


Mir haben zwar bereits anderswo gezeiget, 
daß Gott nicht ausgedehnt ſeyn Eönne ($ 
85,1 Th. nat. Öottesg. und S 38, 2 Th. nat. 
Bottesg.): hier aber, wo wir uns vorgenom⸗ 
men haben, die Spinoziſterey umzuſtuͤrzen, 
haben wir foldyes aus den Grundfägen Spis 
nozas felbft erweifen müffen, Syn übrigen 
mögen diejenigen zufehen, ob fie nicht Spi⸗ 

; noza 
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noza mehr einräumen, als vecht iſt, welche 
die Ausdehnung zu einer Eigenfchaft Gottes 
‚machen, und fich einbilden,; man koͤnne den> 
felben nicht. ohne Ausdehnung gedenken: und 
fie mögen. überlegen, ob nicht dieſer Irrthum 
leicht in eine heimliche Spinozifterey ausſchla⸗ 
‚gen könne, wie aus dem Folgenden deutlicher 
erhellen wird, | 


8 692. 
Da derjenige irret, welcher bejahet, Irrthum 
was. verneinet werden follte (5624 Wer: Spinozag, 
nunftl.); und aber in Spinozas Ver: uni 
flande verneinet werden muß, daß die Ausdeh⸗ 
Ausdehnung eine göttliche Eigenfchaft —— 
ſey ($691): fo irret Spinoza, wenn 
er behauptet, die Ausdehnung ſey 
eine Eigenſchaft Gottes, oder Gott 
ſey ei" ausgedehntes. Ding (Sittenl. 
102). 


Es iſt nicht noͤthig, daß wir den vorgege⸗ 
benen Beweis, auf welchen Spinoza ſich an 
dem angezogenen Orte berufet, umſtoßen. 
Denn er beruhet auf ſolchen Gründen, wel—⸗ 
che wir, afs vergebens angenommen, verwirrt. 
und ziveydeutig verwerfen ($ 687). Es ift 
—* uͤberfluͤſſig genug, daß wir dargethan 
haben; daß auch nicht einmal in Spinozas 
Verſtande, das ift, nach feinen Erffärungen, 
gie | die 
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die Ausdehnung eine Eigenſchaft Gottes ſeyn 
koͤnne. Es gilt auch nicht, wenn man uns 
einwenden wollte, unſer Beweis loͤſe ſich in 
unſern Begriff vom der Ausdehnung auf (9 
992 Vern.), aus welchem wir nämlidy ge 
ſchloſſen haben, die Ausdehnung laſſe fich in 
dem Verftande Spingzas nicht für ſich ge 
denfen ($ 690): und alfo löfeer fih in un⸗ 
fere Gründe auf, nach welchen alfo nur allein 
derfelbe eines Irrthums beſchuldiget werden 
koͤnne. Denn einen Irrthum kann man nicht 
anders, als aus wahren Gruͤnden, widerle⸗ 
gen; er muͤßte dann den Gruͤnden des Irren⸗ 
den gerade zu widerſprechen: in welchen Falle, 
wenn man nicht von der Wahrheit der Gruͤn⸗ 
de überführet ift, derfelbe nur bloß aus zuge: 
gebenen Gründen widerleget wird, und es iſt 
dadurch nicht erhärtet, daß dasjenige, was 
man verwirft, falfch ſey; fondern nur, daß 
es ſelbſt mit den Gründen des Irrenden niche 
beftchen koͤnne. Es wird uns daher niemand 
tadeln, daß wir aus einem angenommenen 
wahren Grunde,’ welchen der Irrende nicht 
erfennet, einen Irrthum widerlegen, 
| $ 693. 
Diennende Spinoza hat nicht erwieſen, da 
Lichfeit det eine unendliche Ausdehnung moͤgli 
nung it ſey. Denn daher, daß derſelbe vor 
von jr der Ausdehnung, mie fie m. Ein: 


ertoiefen, Bildungs: 
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bildungskraft undeutlich empfunden 
wird, willkuͤhrlich die Schranken wege - 
nimmt, folget noch nicht, daß ein Aus⸗ 

gedehntes ohne Schranken möglich ſey: 
fondern die Möglichkeit diefes Begriffes, 
welchen man durch willführliche Beſtim⸗ 
mung herausgebracht hat, muß erivie: 
fen werden; indem dergleichen Begriffe - 
eben ſowol unmöglich, als möglich ſeyn 
Fönnen ($ 720 u. f. Bern). Diefes 
aber thut Spinoza nirgends, weil er fich 
auf den zweydeutigen Grundfag verläf 
fet, daß dasjenige wahr: fen, was Flar. 
und deutlich empfunden, oder nach fei- 
ner Art zu reden, begriffen wird, und, 
teil er die Ausdehnung für etwas Birk: 
liches halt ($ 689), und annimmt, daf 
fie ohne Grenzen feyn koͤnne. Es 
erhellet alfo hieraus, daß er die Mög- 
lichkeit einer unendlichen Ausdehnung 


nicht erwiefen habe. 


Ob auch gleich derfelbe die Ausdeh— 
nung zu einer Eigenfchaft Gottes ma- 
het (5671); die göttlichen Eigenfchaf: 
ten.aber unendlich find ($672): fo laß 
fet fich doch auch daraus noch nicht ver- 
ſtehen, daß es eine unendliche. Ausdeh⸗ 
F nung 
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nung gebe und ſolche alfo möglich fey 
($ 170 Srundl.). Denn die Ausdeh- 
nung kann nicht einmal in Spinozas 
Verſtande eine Eigenfchaft Gottes feyn 
($ 691): folglich wird dadurch, Daß 
man fie für eine Eigenfchaft Gottes halt, 
Feinesmweges erwiefen, daß eine unendli⸗ 
che Ausdehnung möglich fin. Daher 

ten auch nicht einmal Spinozas 

rundfäge dasjenige in ſich, woraus 
folgen follte, daß eine unendliche Aus- 
dehnung möglich fey. © 
Da nun Spinoza felbft Eeinen Be 
weis von der unendlichen Ausdehnung 
gegeben hat, ſolche auch aus feinen 
Grundfägen nicht bewieſen werden kann; 
wenn man nicht aus denfelben etwas 
fchließen will, was doch Feinesiweges dar: 
aus folget: fo iſt allerdings offenbar, 
daß die Möglichkeit einer unendlichen 
Ausdehnung auf Feine Weiſe von dem 
felben bemwiefen worden. 


- Die Möglichkeit einer unendlichen Aus 

dehnung, wenn anders diefelbe der Wahrheit 
nicht widerfpricht, laͤſſet ſich nicht fo Leicht er⸗ 
toeifen, Denn da das Ausgedehnte aus et⸗ 
was entficher, welches nicht ausgedehnt tft 
| ($223 
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($ 223 Weltl.), wenn nämlich die Einheiten 
der materialifchen Dinge, das iſt, einfache 
beftehende Dinge ($ 182 Weltl.), fih ver: 
ſammeln (S221 Weltl.): fo müßte derjeni⸗ 
ac, welcher die Möglichkeit einer unendlidyen 
oder uneingefchränften Ausdehnung erweifen 
wollte, darthun, daß einfache beſtehende Din 
ge möglich wären, durch deren Verſammlung 
in den Erfcheinungen eine unendliche Aus; 
dehnung entſtuͤnde. Wer fichet aber nicht 
(es müßte dann iemand in der Lehre von den 
Einheiten ganz unmiffend und unerfahren 
feyn), daß diefes ein Beweis ift, welchen 
nicht Teiche iemand auf fi) nehmen wird, 
Es ift alfo nicht fo gar.leicht, den Beweis zu 
führen, : ob eine unendliche Ausdehnung mög- 
lich oder unmöglid) ſey. Man vermenget 
hierbey das Eingebildere mit dem Wirflichen: 
obgleih Spinoza Defcartes Benennung der 
Flaren und deutlichen Empfindung verab- 
fiheuet, und das Wort Begriff dafür geſetzet 
hat; damit wir dasjenige, was wir ung eins 
bilden, nicht mit dem vermengen follen, was 
toir verfichen, oder was von dem Verſtande 
als wahr gefafler wird. Spinoza würde die: 
unendlihe Ausdehnung nimmermehr ale 
möglich angenommen und behauptet haben, 
daß durch diefelbe das görtliche Wefen aus⸗ 
gedrücket werde; wenn er nicht die verwirrte 
Empfindung ; weldye für die Einbildungg- 
kraft gehöree, mit dem deutlichen Begriffe, 
(E) welchen 
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welchen Sich der Verſtand machet, vermenget 

haͤtte. Es iſt nicht genug, daß wir Die Aus: 
dehnung der Körper durch die Sinne undeut⸗ 
lich empfinden, und indem wir fie uns als ab⸗ 
geſondert einbilden, keine. Widerſtrebung in 
ung verſpuͤren, wenn wir eine Ausdehnung, 
fo groß diefe auch ſeyn möchte, uns. immer 
größer dichten oder willführlich fegen: um 
daraus die Folge zu machen, daß eine unend- 
liche Ausdehnung möglich, und folglich ein 
unendliches ausgedehntes Ding möglich ſey. 
Wenn diefe Art zu beweifen gelten fol: fo 
wird nichts mehr ſeyn, was fich. nicht ſolcher⸗ 
geftale beweiſen ließe. Denn, warum follte 
man nicht auf eben die Art beweifen Fönnen, 
‚daß eine unendliche Farbe, oder eine unendlis 
che Suͤßigkeit möglich ſey? | 


$ 694. 


zethum Die Körper Fönnen nicht aus Ab⸗ 
Eon 08 wechſelung der Weifen in einer gött- 
Urfprunge li en Eigenſchaft, naͤmlich vi un⸗ 
der Koͤrper. endlichen Ausdehnung, entftehen, 
und man kann ſie auch in Spinozas 
Verſtande keine Weiſe nennen, wel⸗ 

che das Weſen Gottes, fo ferne der: 

jelbe als ein ausgedehntes Ding be- 
erachtet wird, auf gewiſſe und be 
ſtimmte Art ausdruͤcket. Di H; 

Hug, 
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Ausdehnung iſt nicht einmal in Spino⸗ 
zas Verſtande eine Eigenſchaft Gottes 
( 6691). Wenn alſo gleich die Körper 
durch Abwechſelung der Weiſen in der 
unendlichen Ausdehnung entſtuͤnden: ſo 
koͤnnte man doch nicht ſagen, daß ſie 
durch Abwechſelung der Weiſen in einer 
goͤttlichen Eigenſchaft entſtuͤnden. Denn 
die Ausdehnung iſt weiter nichts, als 
eine Erfcheinung ($ 226 Weltl.), ımd 
kann für nichts Wirkliches gehalten wer⸗ 
den (5689): und alle Körper entſtehen 
aus etwas, welches nicht ausgedehnet 
ift (9223 Weltl), Wenn alfo gleich 
die Ausdehnung eine Eigenfchaft Gottes 
wäre, wie Spinoza haben will (Sit: 
tenl. 102): fo koͤnnte man doch nicht ſa⸗ 
gen, daß die Körper aus Abmwechfelung 
der Meifen einer göttlichen Eigenfchaft 
entftünden. Daher ift Elar, daß bie 
Sörper Feinesweges aus Abmechfelung 
der Weiſen einer göttlichen Eigenfchaft, 
namlich der unendlichen Ausdehnung, 
entftehen, Welches das erite war. 


Da es unmöglich ift, Daß Gott aus: 
gebehnt ware ($85, 1 Th. nat. Gottesg. 
und $ 38, 2 Th. nat. Gottesgel.), ja die 
* (E)2 Aus⸗- 
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Ausdehnung nicht einmal in Spinozas 
Verſtande eine Eigenfchaft Gottes ſeyn 
Fann ($691): fo kann Gott nicht ein 
mal nach Spinozas Grundfägen als ein 
ausgedehntes Ding betrachtet werden, 
und die Ausdehnung Drücker auch nicht 
das unendliche Weſen Gottes aus. Das 
her kann man auch nicht in Spinozag 
Beritande die Körper eine Weife nen⸗ 
nen, welche Das Wefen Gottes, fo ferne 
derfelbe als ein ausgedehntes Ding be: 
trachtet wird, auf gemwifle und beftimmte 
Meife ausdruͤcket. Welches das an: 
dere tar, = nn 
Die gleichförmige Ausdehnung ohne alle 
Schranken, das iſt, ohne Figuren betrachtet 
($ 521 Grundl.), iſt ein eingebilderer Bes 
griff, dergleichen der gemeine Mann dem 
Raume zufehreibet, weil er es bey dem einge 
bildeten Begriffe deſſelben bewenden läffet 
(S 599 Grundl,), und um. welches willen 
Heinrich Morus, und Joſeph Raphfon, wel: 
cher ihm folget, den Kaum für eine Eigen: 
ſchaft Gottes gehalten haben, welche das uns 
endliche und wahrhaftig unbegrenzte Weſen 
deflelben ausdrütckte, eben fo, rwie Spinozas 
Saͤtze es haben wollen (Anmerk. zu $ 99 
Grundl.). Der Urfprung der Körper durch 
die Abwechfelung der Weifen in der Ausdeh⸗ 
| nung, 
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nung, muß alfo unter die Miggeburten der 
Einbildungskraft gezählee werden , fo ferne 
nämlich, als nach demfelben die Macht Got: 
tes der gleichförmigen Ausdehnung mand)er: 
ley Schranfen oder verfchiedene Figuren gies 
ber, Ich fehe aud) nicht, warum derjenige, 
welcher die Ausdehnung für etwas Wirkliches 
hält, nicht am Ende Spinozas Meinung an 
nehmen ſollte. Denn da eine icde Wirklich⸗ 
keit in dem allerhoͤchſten Grade möglich) iſt 
($ 12): fo wird derfelbe auch die unendliche 
Ausdehnung für möglich erfennen. Und da 
in ort, als dem vollfommenften Wefen ($ 
14), alle Wirklichkeit in dem allechöchften 
Grade anzutreffen iſt (15): fowird er dem- 
felben auch leicht die unendliche Ausdehnung‘ 
als eine Eigenfchaft beylegen , und dieſes 
felbft nach) der wahren Erklärung der Eigen: 
fhaft ($ 146 Grundl.), weil er nämlich die 
höchfte Vollkommenheit als das Weſen def 
felben betrachtet ($ 168 Weltl.). Wenn 
nun die Körper durch Abwechſelung der Weiz 
fen in der Ausdehnung enffichen? fo kann 
derfelbe nicht fehen, warum er außer der Aus⸗ 
dehnung, welche in Gott ift, noch eine an: 
dere Ausdehnung annehmen follte, welche 
derfelben entgegen geſetzt wäre; eben wie «8 
Spingza ergangen if, Daher madher er 
feine Schwierigkeit, demfelben beyzupflichken, 
daß die Körper eneflünden aus ciner götrliz 
hen Eigenfchaft, nämlich der unendlichen? 

(E) 3 Aus; 
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Ausdehnung, welche durch die goͤttliche Macht 
ihre Abwechſelungen erhält: und auf diefe 
Weiſe find, wie Spinoza glaubete, die Koͤr⸗ 
per weiter nichts, als eine gewifle Weife, wel⸗ 
che das Weſen Gottes, fo ferne derfelbe als 
ein ausgedehntes Ding betrachtet wird, auf 
gewiffe und beftimmte Art ausdrüdet; eben 
wie nah Morus und Raphſon, wie wir nur 
erft geſehen haben, die Eigenfchaft, nänılich 
die unendliche Ausdehnung, mit Beyſtim⸗ 
mung Spinozas, das unendliche und wahr: 
haftig unbegrenzte Wefen deflelben augdrücz 
fee. Es ift alfo hieraus Flar, wie fehr noͤ⸗ 
thig es it, den verwirrsen Begriff der Auss 
dehnung zu einem deutlichen zu bringen, wie 
wir in der Grundlehre gethan haben ($ 548 
Grundl.), und mittelft deffelben die Ausdeh- 
nung der Körper aus der Zahl der Wirflicy: 
keiten heraus;uncehmen, wie von ung gefches 
hen iſt ($226 Weltl.). Dabey haben wir 
aud) die wahre Duche derfelben entdecket ($ 
223 Weltl, und $ 103 vern, Seclenl.), 


$ 695. 
Wasesfier Die Macht Gottes, durch melche 
= a. nad) Spinoza die Körper hervorge- 
nach Spı Pracht werden, ift Feine andere, als 
noza die Fine Macht, welche Weifen gieber. 
er Denn nach Spinoza entſtehen die Kdr— 
bringe, PER durch Abwechſelung der te 
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einer goͤttlichen Eigenſchaft, naͤmlich der 
unendlichen Ausdehnung (671). Da 
nun ſolchergeſtalt die Eigenſchaft Gottes 
durch die Macht Gottes Weiſen erhaͤlt, 
fo ferne namlich, als dadurch das Un— 
eingefchranfte Schranken bekommt, da= 
mit dasjenige auf gewiſſe und beſtimmte 
Art ausgedriichet werde, mas Durch Die 
Eigenfchaft ald unendlich und unbegrene 
set ausgedrücket iſt (Sittenl, 85) : fo 
ift die Macht Gottes, durch welche die 
Körper hervorgebracht. werden, Feine 
andere, als eine Macht, welche Weiſen 
giebet. | —F 


Naͤmlich, Spinoza leget Gott, als dem 
beſtehenden Dinge, eine Macht bey, wodurch 
alles iſt und geſchiehet: weil wir ſonſt von 
dem, was in der Welt iſt,keinen zureichen⸗ 
den Grund hätten, noch) auch verfichen koͤnn⸗ 
ten, woher diefes alles wäre. Weil er aber 
die erfchaffende Kraft als vergebens erdichtet 
verwarf: fo ließ er Gott nicht mehr übrig; 
als eine Kraft, welche Weifen giebetz und 
diefe hielte er für hinlänglich , alles dasjenige 
zu erklären, was da in der materialifchen oder 
geſammten Förperfichen Welt ift und geſchiehet. 
In der That machte er auch aus eben diefer 
LUrfache die Ausdehnung zu einer Eigenſchaft 
Gottes, damit er den Urſprung der Körper 

| C60)4 ohne 


rrthum 
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ohne eine erſchaffende Kraft, bloß durch eine 


Kraft, welche Weiſen giebet, erklaͤren koͤnnte. 


$ 6986. 
Spinoza machet die Macht der 


et Natur zu der Macht Gottes, und 


Natur, 


nimmt die ganze eigentlich fo ge- 
nannte Natur von den Körpern, aus 
welchen die Welt beftehet,weg, oder, 
er machet die eigentlich jo genannte 
Natur zu einemlindinge. Denn die 
Macht der Natur ift eine folhe Macht, 
melche die Weiſen hervorbringet (58573, 
1Th. nat. Gottesg.). Nun machet aber 
Spinoza die Macht Gottes nur bloß zu 
einer ſolchen, welche Weiſen giebet ($ 
695). Daher machet er Die Macht der 
Natur zu der Macht Gottes, Welches 


das erſte war. 


Die geſammte Natur iſt die Verſamm⸗ 
lung aller bewegenden Kraͤfte, welche 
die in der Welt zugleich ſeyenden Koͤrper 
zuſammen genommen, in ſich faſſen (F 
507 Weltl.), und in derſelben iſt der 
Grund anzutreffen, warum vielmehr die⸗ 


ſe als andere Veraͤnderungen fich in ber 


Welt eraͤugen (5505 Weltl.), Nun 
da N erfen- 
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erfennet aber Spinoza Feine andere, als 
nur eine folche Macht Gottes, wodurch 
die Ausdehnung, als die Eigenfchaft 
deſſelben, folche Weifen erhalt, daß auf 
diefe Art die Körper und ihre Veraͤnde— 
rungen in der materialifchen Welt her: 
porfommen ($671): und diefe Macht 
machet er zu derjenigen, welche der Aus: 
dehnung die Weiſen giebet ($ 695). 
Solchergeftalt nimmt er alfo die ganze 
eigentlich fo genannte Natur von den 
Körpern, aus welchen die Melt befte- 
het (K119 Weltl.), weg: und weil er 
leugnet, daß die eigentlich fü genannte 
Natur da feyn koͤnne; fo machet er die: 
felbe zu einem Undinge ($ 137 Grundl.). 
Welches das andere war. 


- Spinoza hat in dieſem Stüde Deſcartes 
zum DBorgänger, Denn , weil diefer die 
Ausdehnung fürdas Wefen des Körpers oder 
für eine Eigenfchaft hielte, welche daffelbe 
ausdrückte; daben aber merkte, daß aus dem 
undeutlichen Begriffe, welchen er von der 
Ausdehnung hatte, die inwohnende Kraft der 
Körper, als die Quelle der Veränderungen 
($ 136 Weltl.), nitht folgte, als welche 
man fid) wie ein beftehendes und von der Ma⸗ 
terie, oder. demjenigen, was ausgedehnt iſt 

(E) 5 (S 148 
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€S 141 Weltl.), unterfchiedenes Ding geden⸗ 
fen muß (8301 Weltl.) : fo nahm er alle 
thaͤtige Kraft von den Körpern weg, und 
Icate foldye Gott allein bey. Wenn aber die 
Körper ohne alle Ihätigfeit gedacht werden : 
fo muß man, weil die thätige Kraft ihre Na: 
fur ift (5145 Welel,), die Natur ein Un 


ding nennen ($ 137 Weltl.). Daher nes 


net auch Robert Boyle die Natur einen Gös- 
zen, welchen man nicht ohne Berunehrung 
des höchften Wefens dichtete: und Sturm 
ziehet diefes Wort als einen leeren Schall 
durch. Es erheflet alfo hieraus, wir nöthig 
die Erfenntniß der Lehre von den Einheiten 
ift, welche in der Weltlehre abgehandelt wird, 
und woraus zu erfennen ift, daß man den 
Körpern eben fowol eine thätige Kraft ($ 
180 Weltk,), als eine Ausdehnung, beylegen 
müfle (S 223 Weltl.), und warum beyde 
nicht anders, als zwey verfchiedene befichende 


- Dinge erfcheinen können (5 301 Weltl.), da 


fie doch nur bloß beftandmäßige Erſcheinun⸗ 
gen find (S 300 Weltl.), wovon die Wirk: 
lichkeit ſich in den Einheiten befindet (S 192 


Weltlh.), außer welchen nichts Beſtehendes 


in den Körpern anzutreffen ift ($S 177 Weltl.). 
Es unterfcheidet zwar Spinoza die urſpruͤng⸗ 
liche Natur von der entfprungenen Natur 
(Sittenl. 70): er-hält aber das Wefen und 
die Natur mit Defcartes für *2 
Woͤrter; wie man ſonſt insgemein das * 

n 


| Widerlegung 75 


ſen und die Natur mit einander vermenget, 
und auch alle diejenigen mit einander vermen⸗ 
gen muͤſſen, welche die Natur unter die Un⸗ 
dinge rechnen, und ſagen, ſie ſey ein Goͤtze, 
den man dem hoͤchſten Weſen an die Seite 
fee. Denn er fager, die urfprüngliche Nas 
tur fen dasjenige, was in ſich ift und für ſich 
Fann gedacht werden, oder ſolche Eigenfchaf: 
ten, welche ein ewiges und unendliches Wefen 
ausdruͤcken; das ift, Sort, fo ferne derfelbe, 
als eine freye Urfache (naͤmlich frey von al: 
lem äußerlihen Zwange) betrachtet wird; 
die entfprungene Natur aber ſey dasjenige, 
was aus der Nothwendigkeit der görtlichen 
Matur oder einiger von deffelben Eigenfchaf: 
sen folget; das ift, alle Weiſen der göttlichen 
Eigenfchaften, fo ferne fie betrachtet werden, 
als Dinge, welche in Gott find, und welche 
ohne Gore weder feyn noch gedacht werden 
koͤnnen. Er erflärer ſich aber unten felbft 
(Sittenl. 86), daß nach) ihm dasjenige zu⸗ 
den? Wefen eines Dinges gehöre ‚ohne wel: 
ches das Ding, und auch umgefehrt, welches: 
ohne das Ding nicht feyn noch gedacht wer: 
den kann. Da nun derfelbe behauptet; mar 
müffe fich Sort durch folche Eigenfchaften ge⸗ 
denfen , deren icde ein ewiges und unendliz 
ches Wefen ausdrüdet (S 672); die Dinge 
aber, welche außer Sort find, oder die be: 
fondern Dinge, nur bloß für Weifen hält, 
durch welche die Eigenfchaften Gottes auf — 
wiſſe 
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wiffe und beftimmte Art ausgedrücket werden 
(Sittenl.64); und daher den Körper erflä- 
ret durd) eine Weife, welche das Wefen Got: 
tes, fo ferne man ſolches als etwas Ausges 
dehntes betrachtet, auf gewifle und beftimmte 
Art ausdrüde (Sittenl, 85): wer follte Hier: 
aus nicht deutlich fehen, daß der ganze Un⸗ 
terfchied zwifchen der urfprünglichen Natur 
und der entfprungenen Datur nicht geſetzet 
werde in die DVerfchiedenheit der thärigen 
Kraft der befondern Dinge und Gottes; fons 
dern in die Verfchiedenheit des Weſens Gor- 
tes und der befondern Dinge? Uebrigens 
Fann man von denen, welche Natur und We⸗ 
fen nicht von einander unterfcheiden , nicht 
anders fagen, als daß fie die Natur und Sort 
eben fo, wie Spinoza, mit einander vermen⸗ 
gen, weil diefer den Unterſchied, welcher von 

dem Wefen Hergenommen wird, ebenfals ein: 

räumet; es fey gleichwol alfo, daß fie die 

Wirkſamkeit derer Dinge, welche diefes We⸗ 

fen haben, anders erflären: denn der Streit 

zwiſchen Spinoza und feinen Gegnern ift nicht 
von dem Wefen der Dinge, fondern von der 

Wirkſamkeit derfelben. Wir haben zwar 

gleichfals gezeiget, daß eine und diefelbe Kraft 

der Seele ſowol dag Wefen als die Natur 

derfelben ausmache ($ 66, 67 vern. Seelenl.): 

allein, wir haben nicht weniger erwiefen, daß 

diefe Kraft nicht in einer und derfelben Ab- 

ſicht das Weſen und die Natur der Seele ſey; 

fondern 


Widerlegung 77 


ſondern ſie mache das Weſen aus, ſo ferne ſie 
vielmehr auf dieſe als auf andere Vorſtellun⸗ 
gen, welche vielmehr in dieſer als in einer 
andern Ordnung zur Wirkſamkeit ſollen ge⸗ 
bracht werden, eingeſchraͤnket wird: die Ye 
Für. derfelben aber, fo ferne fie ſolche zur Wirk 
ſamkeit bringet (S 68 vern. Seelenl.) ; fo 
Daß durch. die Natur dasjenige zur Wirklich⸗ 
keit gelanget, was man durch das Wefen als 
möglich erkennet. Solchergeſtalt unterfcheis 
den wir das Wefen der Secle-und die Natur 
derfelben genugfam von einander, wie es naͤm⸗ 
lich beyderley Begriffen gemäß iſt. Diefen 
Unterfchied aber kann Spinoza nicht einmal . 
in der Seele zulaffen, indem er die Wirkſam⸗ 
keit oder die Macht, nach welcher dasjenige, 
was da ift, zur Wirkfamfeit gelangen, ‚Sort 
allein zufchreibet, und aus der entfprungenen 
Matur in dem fo genannten Öegenfake des 
Weſens, ein Unding macher, — 


$ 697. 


- Spinoza hat nicht erwieſen, daß Unmög- 
in der ganzen atur nicht zwey oder u.n kurs 


mehrere, beftehende Dinge gleiches hende Din- 


Weſens oder gleicher Eigenfchaft ſeyn ge gleiches 
koͤnnten (Sittenl. 22). Sm die en 


ze Stärfe der Schlüffe, auf welchen der sen, von 
vorgegebene Beweis beruhet, kommt — 
darauf fen, 
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darauf an, daß fonft einerley nicht von 
einander unterfchieden werden Eönnte, 
und daher eines und daſſelbe Ding waͤ⸗ 
re. Da derfelbe die Eigenfchaft mit 
den mwejentlichen Beftimmungen vermen⸗ 
get (5679): fo ift es eben fo viel, als 
wenn er fagte; zwey beftehende Dinge, 
welche einerlen gemeinfames Weſen hät 
ten, koͤnnten durch das Weſen nicht von 
einander unterfchieden werden. Allein, 
diefes kommt daher, weil er die Eiger: 
ſchaft, durch welche feiner Meinung nach 
das Weſen des beitehenden Dinges, oder 
beſſer zu reden, des Dinges überhaupt 
($ 673), ausgedrücket wird, fuͤr etwas 
Uneingefchranftes annimmt, oder in dem 
Stande anfiehet, da es die urfprüngli- 
chen Schranfen abgeleget hat: und alfo, 
fo ferne e8 eine gewiſſe Höhere Gattung, 
zum Benfpiele, den Körper überhaupt, 
ausmachet, und folglich ein gewiſſes all: 


2 gemeineöDing vorftellet ($2 30@rundl.) 


Da nun die allgemeinen Dinge nicht 
wirklich da find ($235 Grundl.), fon: 
dern nur allein die befondern, welche auf 
alle Weiſe beftimmet find ($ 226, 227 
Grundl.); die urfprünglichen Schran⸗ 
fen aber, melche die weientlichen Be: 

ſſtimmun⸗ 
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ſtimmungen an ſich haben und wodurch 
die Weſen der Dinge von einander un— 
terſchieden werden, ihnen dergeſtalt an— 
kleben, daß ſie von ihnen ſich nicht ab— 
ſondern laſſen ($ 894, 895, ı Th. nat, 
Gottesg.): fo iſt allerdings Elar, daß 
derſelbe keinesweges ermiefen habe; daß 
nicht zwey oder mehr beftehende Dinge 
gleicher Natur, oder welche ein gemein: 
fames Wefen unter einander haben, in 
der gefammten Natur feyn koͤnnten. 


Es Hilfe nichts, wenn man hierbey den 
Einwurf machen wollte: Spinoza nehme das 
beftchende Ding nicht in dem gewöhnlichen 
DVerftande ($ 683), fondern vermenge fol 
des mit dem von fich felbft feyenden Dinge 
($ 684) rund alfo fey es eben fo viel, als 
wenn cr gefaget hätte es Fönnten nicht zwey 
von fich ſelbſt feyende Dinge feyn, welche eiz 
nerley Wefen hätten; und diefes halte nichts 
in fich, welches der Wahrheit entgegen wäre, 
Denn Spinoza mißbraucher diefen Sa, fein 
Schrgebäude damit zu uͤbertuͤnchen. So ſte⸗ 
het es auch feinem Weltweifen an, dasjenige 
in feinen Erflärungen unter einander zu men⸗ 
gen, was da hätte unterfchieden werden fol 
Ion, damit ihre Zweydeutigkeit geftatten moͤ⸗ 
ge, ſolche Säge daraus zu folgern, welche 
ſich fonft keinesweges daraus hätten en 

aſſen. 
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laſſen. Da Spinoza die Ausdehnung fuͤr 
eine Eigenſchaft haͤlt, welche ein unendliches 
und ewiges beſtehendes Ding ausdruͤcket: ſo 
folget freylich kraft dieſes Satzes, daß es 
nicht mehr als ein einziges ausgedehntes be⸗ 
ſtehendes Ding gebe; daß ſolches das von 
ſich ſelbſt ſeyende Ding ſey, und daß durch 
die Macht oder Kraft deſſelben beſtehenden 
Dinges, in beſtaͤndigen Abwechſelungen ſei⸗ 
ner Weiſen, die Koͤrper hervorkommen. Und 
hieraus wird noch ferner durch Schluͤſſe her⸗ 
ausgebracht: daß die Welt ewig und ein 
nothwendiges Ding ſey; daß in derſelben al⸗ 
les nach einer blinden oder unvermeidlichen 
Nothwendigkeit geſchehe, und in ihr keine 
Abſichten ſtatt haben: dergleichen Schluͤſſe 
Spinoza auch daraus hergeleitet hat. Wenn 
derſelbe die Begriffe des von ſich ſelbſt ſeyen⸗ 
den und des beſtehenden Dinges, wie es billig 
geweſen wäre, von einander unterfchieden, 
und nicht mehr, als die Unmöglichkeit meh⸗ 
rerer von fich felbft fenenden Dinge, welche 
völlig einerley Wefen haben, erwiefen hätte: 
fo wäre fein Irrthum aus einer Verwirrung 
zu befürchten gewefen, Es ift daher nöthig, 
daß man nichts als erwieſen anninımt, was 
nach der eingeführten Bedeutung der Wörter 
nicht angenommen werden kann, und daß 
man die Zwendeutigfeit, welche auf Abwege 
führer, wegraͤumet. Der Irrthum Spino⸗ 
zas kommt daher, daß er alle Schranken fuͤr 

Weiſen 
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Meifen gehalten ‚und die. urfpränglichen 
Schranken, welche den wefentlichen Beſtim⸗ 
‚mungen für fich anflcben, und für fich ſelbſt, 
das iſt, ohne etwas anderes vorauszufegen, 
ſich gedenken laſſen, von den veränderlichen, 
welche abwerhfeln Fönnen, indem jene einer: 
Ten bleiben, nicht unterfchieden Katz imalei- 
chen daher, daß er ftilfchweigends als einen 
Grundfag angenommen hat; ein iedes be 
ſtehendes Ding muͤſſe unendlich feyn, folge 
lich koͤnne das Wirfliche, wodurch man eg 
fich-gedenfet, ganz und gar Feine Grenzen 


vertragen. 
$ 698. 


Nagh der gewöhnlichen Bedeutung Das se 
‚es dem Begriffe des beftehenden ge 
inges nicht zuwider, daß mehrere ,;..” 

derjelben von einer Gattung oder ei- 

ner Urt find: ja es giebt wirklich 

inehrere dergleichen. Denn nach ver 

gemöhnlichen Bedeutung ift Das befte- 

hende Ding ein folches, mworinnen das 

Mefentliche und die Eigenfchaften einer: 

ley bleiben, da inzwiſchen die Weiſen fich 

wechſelsweiſe ändern ($ 770 Grundl.). 

Die Gattungen und Arten der Dinge 

haben einerley Mefentliches ($ 233, 

234, 247 Grundl.), imgleichen einerley 

— (5) Eigen- 


Na 
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Eigenifehaften, und ſowol die naͤchſte als 
die entfernte Moͤglichkeit von einerley 
Weiſen, welche unter einer Bedingung 
von ihnen ausgefaget werden ($ 268, 
269 Grundl.). Daher ift es dem Be: 
griffe des beftehenden Dinge in der ge: 
wöhnlichen Bedeutung Feinesiveges zu⸗ 
wider, daß ihrer mehrere von einer Gate 
tung oder einer Art find. Welches 
das erfte war, | | 
Eine iede Seele iſt ein beſtehendes 
Ding ($ 48 dern. Seelenl.), und «8 
kann niemand leugnen, daß Diefelben 
wirklich da ſeyen ($ 21 erfahr, Seelenl.). 
Das Weſen einer ieden Seele 
in einer Kraft, fih die Welt vorzuftels. 
fen, welche von außen durch den Stand 
des Leibes in der Welt, und von innen 
durch die Befchaffenheit der finnlichen - 
Gliedmaßen eingefchränfet wird ($ 66: 
vern. Seelenl.). Sie haben alfo insges . 
famt einerley Weſen mit einander ge⸗ 
mein: folglich, weil die einzeln Dinge 
in fö ferne von einer Gattung und Art 
find, als fie einerley wefentliche Beſtim⸗ 
mungen haben ($ 254 Grundl.); find 
diefelben von einer Gattung oder einer 
Art. Daher giebt es wirklich mehrere be⸗ 
VPE fiehens 
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ſtehende Dinge von einer Gattung oder 

einer Art, So ſind auch die Körper Ver⸗ 
ſammlungen einfacher beſtehenden Dinge 
(8.176 Grundl.) welches die Einheiten 
derfelben find ($ 182 Grundl.). Daß 
aber. alle Einheiten zu einer Gattung - 
oder. einer Art gehören, das ift aus der 
ganzen Lehre von denfelben, welche in 
der Weltlehre vorgetragen worden deut: 
lich zu erſehen. Es giebt alfo fo viel be: 
ftehende Dinge von einer Gattung oder 
einer Art, als Einheiten der materiali- 
[herr Dinge find. Und Hieraus erhellet 
aufs neue, Daß mehrere beftehende Din- 
ge von. einer Gattung oder einer Arf 
wirklich find. Welches das andere war, 


- Man würde einen vergebenen Einwurf 
machen, wenn man fagen wollte: die Seelen 
- und. Einheiten der materialifchen Dinge wäs 
ven Feine befichenden Dinge in Spinozas Vers 
ſtande. Denn Spinoza nimmt das beſte⸗ 
hende Ding nicht an der gewöhnlichen Bes 
deutung, und bringet flillfchweigends in den 
Degriff deffelben das Dafeyn von fi) ſelbſt 
hinein ($ 684). Ex häfte aber das Worr, 
befichendes Ding, in der gewöhnlichen Ber 
deufung nehmen, und alsdann, wenn er gez 
konnt haͤtte, erweifen follen, daß in derfelben 
vo. 2 Bedeu⸗ 
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Bedeutung ein iedes beſte hendes Ding ein vor 
fid) felbft feyendes Ding feyn müffe: diefes 
aber hat er nicht erwiefen, und auch nicht 
erweifen fönnen. Daß man mit zweydeuti⸗ 
gen Worten in die Begriffe hinein bringet, 
was nicht in denfelben ftatt haben kann; und 
daß man ihre Wirflichfeit nicht erweiſet, wie 
Spinoza gethan hat: das ift nicht allein den 
Regeln einer richtigen Lehrart entgegen; fons 
dern es iſt aud) eine Quelle der Irrthuͤmer 
(S 631 Vern.), weil aus einem Irrthume 
ſelbſt bey der erweifenden Lehrart, deren fich 
Spinoza zu Errichtung feines Schrgebäudes 
bedienen wollen, ihrer mehrere folgen ($628 
Bern), Es wird daher niemand mit Recht 
an uns fadeln fönnen, daß wir aus wahren 
Gründen wider Spinoza ftreiten, und nach 
entdeckter Falfchheit der betrieglichen Begriffe, 
den daraus hergeleiteten Schlüffen folche 
Säge entgegen fegen, welche aus wahren 
Gründen find erwiefen worden: man müßte 
dann die befte Art zu widerlegen verwerfen 
wollen ($ 1036 Bern.). 


$ 699. 
Die un⸗ Spinoza hat nicht ertwiefen, daß 
ns ein beftehendes Ding nicht von einen 
—* andern beſtehenden Dinge koͤnne her⸗ 
n inevorgebracht werden, ja, daß ſolches 
twieten,  Uuberall nicht won etwas Ä 
| — koͤnne 
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koͤnne hervorgebracht werden. Denn, 
wenn derſelbe beweiſen will (Sittenl. 
23), ein beſtehendes Ding koͤnne nicht 
von einem andern beſtehenden Dinge 
hervorgebracht werden; und wenn er 
daraus folgern will (daſelbſt, 24), es 

koͤnne überhaupt nicht von etwas ande- 
zen hervorgebracht werden: fo feßet er 
als ermwiefen voraus, daß in der gefam- 
sen Natur nicht zwey beftehende Dinge 
gleicher Eigenfchaft oder gleiches Weſens, 
das ift, von einerley Gattung oder einer 
Art, feyn könnten. Allein, Spinoza 
hat dieſes keinesweges eriviefen ($697), 
ielmehr laffet fich Das Gegentheil davon 
erweifen ($698). Da nun dasjenige 
nicht erwieſen ift, in deſſen Beweis noch 
nicht ermwiefene Säge hinein gebracht 
werden ($ 498 VBern.); und alfo mar 
noch viel weniger alddann etwas ermie- 
fen nennen Fann, wann Säge hinein 
tommen, wovon fich das Gegentheil er: 
weiſen läffet: fo ift Elar, Spinoza habe 
keinesweges erwiefen, daß ein beftehen- 
des Ding von einem andern beftehenden 
Dinge nichthervorgebracht werden fönne, 
ja, daß folches überhaupt nicht von etwas 

anderem hervorgebracht werden koͤnne. 
(3) 3 Es 
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Es bemuͤhet ſich zwar Spinoza, die Un⸗ 
moͤglichkeit der Hervorbringung eines beſte⸗ 
henden Dinges durch das andere, auch durch 
den Widerſpruch des Gegenſatzes, zu erwei⸗ 
fen: allein dieſer vorgegebene umgekehrte Bez 
weis iſt nicht bündiger, als der gerade Dem 
er ſaget, wenn ein beſtehendes Ding von erz 
was anderem hervorgebracht wuͤrde: ſo 
te die Erkenntniß deſſelben auf der Erkennt⸗ 
niß ſeiner Urſache beruhen; weil er naͤmlich 
vorher angenommen ‚hatte (Sitten 4 
die Erfenntniß der Wirfung beruhe MN 

aber, 





Erfenntniß der Urſache: daraus folge, | 
daf es Fein beftehendes Ding ſey, Eraft Ki 
Erklärung deffelben ($S 674). Allein, ma 
muß allerdings einen Unterſchied machen un? 
ter der Erkenntniß der Möglichkeit, und der 
Erfenneniß der Wirklichfei. Denn, wenn 
in der Erklärung des beftchenden Dinges ges 
faget wird, daß folches für fich gedacht werde, 
und man diefe Worte alfo ausleget, daß die 
Erkenntniß deffelben Dinges nicht auf der 


* 


Erkenntniß eines andern Dinges 5 ſo 
koͤnnen ſolche weiter nichts bedeuten, al ,daf 
wir von demfelben Dinge einen Begriff ha 
ben und feine Möglichkeit erweifen fönnen, _ 
wenn wir gleich Feinen Begriff von einem an⸗ 
dern Dinge vorausfegen, Eben fo, als wir 
den Begriff von einent'gleichfeitigen Dreyecke 
haben und die Möglichkeit deffelben erweiſen 
fönnen, ob wir gleich unfere u 
au 
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auf die Moͤglichkeit einer andern Figur rich⸗ 
ten: ſo daß man ſich das Dreyeck nicht als 
moͤglich gedenken koͤnnte, wenn man nicht 
auch dieſelbe Figur als moͤglich annaͤhme, 
und folglich ſeine Moͤglichkeit die Moͤglich⸗ 
keit der andern voraus ſetzte. Allein, das 
Verurſachte beruhet auf der Urſache in An⸗ 
ſehung der Wirklichkeit oder des Daſeyns ($ 
881 Grundl.), und alfo laͤſſet ſich aus dem: 
jenigen , was in der Urſache enthalten ift, 
verfichen, warum ‚dergleihen Ding, von 
welchem bereits anderswoher bekannt iſt/ daß 
es möglich ſey, und welches möglich ſeyn 
würde, wenn man auch den unmöglichen Fall 
annehmen wollte, daß die Urſache deffelben 
nicht möglich wäre, zur Wirklichkeit gelanget: 
Folglich feret die Erkenntniß der Wirklichkeit 
oder des Daſeyns, die Erfenntniß der. Lirfa- 
che voraus, Daher, wenn man: gleich ein- 
raͤumet, daß das beftchende Ding mit Recht 
erfläret werde durch dasjenige, was für fich 
felbft fich gedenken läffet; fo wird doch dar⸗ 
aus, daß man feet, es werde von etwas an⸗ 
derem hervorgebracht , ‚Feinesweges folgen, 
daß es nicht für fich ſelbſt gedache. werden 
Fönne Wil ein Spinoziſt einwenden; es 
werde in der Erklärung hinzugeſetzet, ein ber 
fichendes Ding fen dasjenige, was in ſich 
felbft iſt; und alfo müfle man die Worte, 
und für fich felbft ſich gedenfen laͤſſet, auch 
auf die Wirklichkeit ziehen: fo ift hierauf gar 
Sur Ä ()4 leicht 


88 Herrn C. Wolfe 


leicht zu antworten. Naͤmlich, Spinoza 
hätte beweiſen ſollen, daß von demjenigen, 
was ohne die vorausgeſetzte Möglichkeit eines 
andern Dinges als moͤglich erfannt roird, 
auch die Wirklichkeit oder das Dafeyn Fönne 
verftanden werden ( nämlich aus Gründen 
oder durch den Begriff des Dinges), ohne 
das Dafeyn eines andern Dinges voraus zu 
ſetzen: diefes aber hat er nirgends erwiefen, 
gleichwie er es: auch nimmermehr ermweifen 
fonnte, Er vergehet fi) aber darinnen wider 
die Regeln der richtigen Bernunftlchre, daß 
er in der Erklärung dasjenige zufammenhäus 
fer, deren eines durch das andere beſtimmet 
wird ($ 336 Vern,), und fi) zweydeutiger 
Worte bedienet (S 160 Vern.): ja, als zu: 
gegeben annimmt, was doch vorher erwieſen 
werden muß, che man es zugeben kann. Da 
übrigens Spinoza in demjenigen Gate, wor- 
innen er die Hervorbringung eines beſtehen⸗ 
den Dinges durch das andere beftreitet, die 
Unmöglichkeit der Schöpfung erwieſen zu 
haben glaubet: fo erhelleet aus dem gegen; 
wärtigen Gase, daß diefe Unmöglichkeit Feis 
nestweges von demfelben erwieſen werden, 
und man alfo die erfchaffende Kraft, welche 
Gott beygeleget wird, nicht unter die Undin⸗ 
‚ge rechnen fönne, | 


6 700, 
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Spinoza hat nicht erwiefen, daß Daß das 
das beftehende Ding nothwendig daten: 
ſey. Denn, wenn derfelbe bemweifen ſih feipft 
will (Sittenl. 25), es gehöre mit zu ſey, iſt von 
den Wefen eines befichenden Dinges nilhr es 
daß es da fen: fo feßet er voraus, Daß tiefen. 
folches von nichts anderem Fönne hervor: 
gebracht werden. Da er aber nicht er: 
wieſen hat, daß ein Beftehendes Ding 
nicht von etwas anderem Fönnte hervor⸗ 
gebracht werden ($699): fo kann man 
auch nicht fagen, er habe erwiefen, daß 
zu dem Weſen des beftchenden Dinges 
das Daſeyn mit gehdrete, oder daß das 
beftehende Ding nothwendig da wäre. 


Es irret alfo derfelbe, wenn er folcherge: 
ftalt das beftchende Ding mie dem von ſich 
felbft feyenden Dinge vermenget (F 684), 
indem er nämlich das, von fich felbft feyn, in 
den Begriff des beftchenden Dinges hinein 
bringer. nn man den Begriff des beftes 
henden Dinges betrachtet, daß folches naͤm⸗ 
lich ein Ding. ift, welches beftändige und vers 
änderliche Beftinnmungen in fich faffet C$ 
769 Grundl.), deren einige alfo fich wech⸗ 
felsweife in andere verändern, indem die übri> 
gen einerley bleiben ($S 762 Grundl,): fo 

| (3) 5 wird 
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wird man wahrhaftig aus demſelben keines⸗ 
weges den Schluß machen koͤnñen, daß ſol⸗ 


ches. nothwendig da ſey. Und wenn 


iemand unternehmen wollte, dieſes ohine rich⸗ 
tige Folgerung daraus. herzuleiten: ſo wuͤr⸗ 


den ihn doch die Beyſpiele der Seelen und 


Einheiten eines Itrthums uͤberfuͤhren. 


Das Ge⸗ 
gentheil 
wird er⸗ 
wieſen. 


—9701. 
Nicht ein iedes beſtehendes Ding 
iſt nothwendig da, oder das Weſen 
des beſtehenden Dinges ſchließet kei⸗ 
nesweges das nothwendige Daſeyn 
in ſich. Denn die Einheiten der mate⸗ 
rialifchen Dinge und die menfchlichen 


Seelen, find zufällige Dinge ($331). 


Da nun ein zufälliges Ding den zurei- 
chenden Grund des Daſeyns nicht in 
feinem Weſen hat (310 Grundl.): fo 
wird dadurch, daß man das Weſen der 
Einheiten und menfchlichen Seelen feßet, 
noch nicht das Daſeyn verfelben: gefeßet 
($118 Grundl.); und alfo ſchließet das 
Weſen derfelben das nothwendige Da- 
Br nicht in fich. Es find aber die Ein- 

eiten der materialifchen Dinge. ($ 182 


Weltl.) und die menfchlichen. Seelen, 


beitehende Dinge ($48 vern. Seelenl.). 
— — Daher 
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Daher fchließet Das Weſen des beftehen: 


den Dinges das nöothwendige-Dafenn °" ' 


keinesweges in ſich, und alfo ift nicht 
ein iedes beſtehendes Ding nothwendig 
da. | H un 


Es erhellet auch ſchon aus dem, was wir — 


— — 
26 


bey dem vorhergehenden Satze angemerket 


haben; daß der Begriff: des beſtehenden Din⸗ 
ges dag nothwendige Daſeyn feinesweges in 
ſich ſchließe. Die Zweydeutigkeit der Worte 
Spinozas, in ſich felbft ſeyn und in einem 
andern feyn, führe das Gemuͤth nicht allein 
in eine Dunkelheit, fondern machet auch daf 
felbe verwirrt, daß es nicht weis, wie es ſich 
heraus helfen fol, Wer aber feinen Vers 
ftand aus der Grundlehre mit deutlichen und 
beftimmten Begriffen, deren Wirklichkeit in 
den Dingen felbft zu fpüren iſt, angefüllet 


hat: der-findet Feine Schwierigkeit die Wahrs - 


heit einzufehen. Daher habe ich bereits oben 
erinnert (Anm. zu $ 672), man. müfle die 
Erklärungen. Spinozas wohl-unterfuchen : 
zumal da derfelbe vieles anninıme, was er 
nicht, beweifet, und was auch feiner Mei: 
nung nach feines Beweiſes bedarf, weil er 
glaubet, daß er ſich ſolches gedenfe; und das 
bey vorausfeget, alles dasjenige fey wahl, 
was ſich gedenken laͤſſet. Aus Diefer Urſache 
aben wir auch uͤber alle die Erklaͤrungen 
pinozas eine Pruͤfung angeſtellet. 
— $ 702. 


.% 
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— 
u Spinoge hat nicht ertwiefen, Daß 
ne jeden ein iedes beftehendes Ding nothwen 
beftchendendig unendlich ſeyn muͤſſe. Denn, 
a indem er diefes beweiſen will: fo feet er 
nozaniche voraus, es fen nicht mehr als ein einzi⸗ 
erwieſen. ges beftehendes Ding von einerley Ei- 
genfchaft oder Gattung vorhanden; bie: 
fes fen nothwendig da, und müffe, wenn 
es endlich fen, von einem andern Dinge 
gleicher Natur oder gleiches Weſens fei- 
ne Schranken erhalten. Allein, es hat 
derfelbe weder diefes erwieſen, daß Feine 
zwey oder mehrere beftehende Dinge von 
einerley Weſen wirklich feyn Fönnten ($ 
697), noch auch erhärtet, daß ein iedes 
beftehendes Ding nothwendig da märe 
($700): vielmehr laͤſſet fich von beyden 
das Gegentheil darthun ($ 698, 701). 
Ueberdem find inder Erklärung des End⸗ 
lichen die Worte: daß folches durch ein 
anderes von gleicher Natur oder gleichem 
Weſen feine Schranken erhalte, wie das 
Denken durch ein anderes Denfen ; 
nicht allein zweydeutig und ſchicken ſich 
nicht zu einer Erklärung (5685): fon 
dern fie find auch, wenn fte gleich nad) 
einem erträglichen Verſtande ausgeleget 
ERS werden, 
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werden, nicht bey ieder Gattung der 
Dinge der Wahrheit gemäß ($ 686). 
Es erhellet alſo, eben wie vorhin ($ 
697, 699), Spinoza habe nicht erwie⸗ 
fen, daß ein iedes beftehendes Ding noth⸗ 
- wendig unendlich fen. 


Man ficher hieraus zur Genuͤge, daß der 
Irrthum immer weiter um fich greifet, wel⸗ 
ches aud) , wenn man fid) der beweifenden 
Schrart bedienet, befannter maßen nicht ans 
ders ſeyn kann (G 628 Vern.). Wenn alfo 
der Irrthum, welcher fich in die Gründe und 
erften Säge eingeſchlichen, entdecket iſt: fo 
faͤllet hernach dasjenige, was ferner daraus 
hergeleitet wird, von ſich felbft über einen 
Haufen. Spinoza hat cs felbft gemerket, 
daß man um feines Beweifes willen die Un⸗ 
endlichfeit des beftchenden Dinges überhaupt 
nicht Teicht einräumen werde: daher will er 
diefelbe in der beygefügten weitläuftigen Anz 
merfung vertheidigen (Sittenl, 28), und bes 
fehuldiget darinnen die Gegner, daß fie aus 
undeutlichen Begriffen von den Dingen ur⸗ 
theilten und diefelben nicht aus ihren erſten 
Gründen erfenneten. Allein, wir haben 
oben gefehen , daß Spinoza diefes Fehlers 
ſelbſt ſchuldig ift ($ 687), indem er nämlich 
es bey undentlich empfundenen Begriffen bes 
wenden laͤſſet: und daher ift es auch gefoms 
men, daß er die erften Lirfachen fo, wie fie 

Ze mit 


Das Ge⸗ 
gentheil 
wird bar- 
gethan. 


94 Herrn C. Wolfe 


mit ſeinen Lehrſaͤtzen uͤbereinkommen, erdich⸗ 
tet, aber nicht, wie ſie in der That ſind, er⸗ 
wieſen hat. 


$ 703. 
Nicht ein iedes — Ding 
iſt nothwendig unendlich oder ohne 
Schranken. Denn die menfchlichen 
Seelen find beftehende Dinge ($ 48 
vern. Seelenl.), und auch.zugleich end: 
lich ($264 vern, Seelen!.), indem die 
Endlichfeit fogar zu dem Weſen verfel- 
ben gehöret ($265 vernünft. Seelenl.). 
Auch die Einheiten der materialifchen 
Dinge, find einfache Beftehende Dinge 
5182 Weltl.), und eben ſowol endlich 
5203 Weltl.), Die Seelen und die 
Einheiten der materialifchen Dinge, find 
alfo eingefchränfte beftehende Dinge ($ 
173, ı Th. nat. Gottesg.). Daher if 
nicht ein iedes beftehendes Ding unend: 

lich oder ohne Schranfen, 


Spinoza faget zwar mit großer Zuverficht 
(Sittenl. 28): diejenigen, welche die Unend⸗ 
lichfeit des befichenden Dinges in Zweifel zoͤ⸗ 
gen, wüßten nicht, wie die Dinge entflünz 
den, Allein aus dem, was von dem Ur⸗ 
fprunge aller Dinge aus Gott in dem erſten 

ei Abfchnitte 
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Abſchnitte erwieſen worden, erhellet das Ge⸗ 
gentheil zur Genuͤge. So viel iſt wahr, 
wenn man alles auf die erſte Urſache führer: 
fo kann man fi) die endlichen Dinge, wovon 
die gegenwärtige Wele eine Reihe iſt (S sy, 
MWelel,), nicht ohne ein unendliches beftchens 
des Ding, welches Gore if, gedenken; und 
alfo ſetzet die Erkenntniß derſelben die Erfennts er 
niß von diefem voraus, Es ift aberaus dem | 
obigen Far, daß aus den Schranken der 
Wirklichkeiten, welche in Gott find, die abs 
geleiteten urfprünglichen möglichen Dinge ent⸗ 
ſtehen ($ 91), aus deren Verknuͤpfung die 
Weſen der eingefchränften Dinge ihren Urs 
fprung haben (F 94). Allein, durch diefe 
werden die eingefchränften Dinge nur allein 
nad) ihrer Möglichkeit erfannt (S 153 
Grundl.); es erhellet aber daraus noch nicht, 
warum ſie wirklich da find (S 172 Grundl.). 
Sch will firigo nicht gedenken, daß man die 
unendlihen Wirflichfeiten , welche in Gott 
find , Feinesweges alfo anfehen- könne, als 
wenn fie aus allen eingefchränften Wirklich, 
Feiten zufammengefeget wären, wie Spinoza - 
thut. Hiervon werden wir aber bald aus, 
führlicher handeln, | 


$ 704° 
Spinoza hat nicht. ertwiefen, daß Daf das 
außer Gott fein. beitchendes Ding Yınyacr 
mehr zahl nach 


6. Ham C. Wolfe 


nur ein ein mehr ſeyn noch gedacht werden önne, 
ige Kor oder daß es nicht mehr als ein befte- 
Spingga hendes Ding gebe, und daß Diefes 
nicht er⸗ unendlich fey. Denn, wenn er folches 
wiefen. heweiſen will: fo feet er voraus, es 
fönnen feine zwey beftehende Dinge glei- 
cher Eigenfchaft oder gleiches 
ſeyn; imgleichen, ein iedes beſtehendes 
Ding ſey unendlich, und Gott beſtehe 
aus unendlichen Eigenſchaften. Allein, 
Spinoza hat keinesweges erwieſen, daß 
Feine zwey oder mehrere beſtehende Din- 
ge von einerley Eigenfchaft ſeyn Eönnten 
($697); noch auch, daß ein iedes befte- 
hendes Ding unendlich ware ($ 702): 
vielmehr Lafjet fich das Gegentheil Davon 
zeigen ($ 698, 703). So nimmt aud) 
derfelbe zwar in der Erflarung an, daß 
unendliche Eigenfchaften in Gott zu fin: 
den jenen ($ 672): er giebt aber nir- 
gends einen Beweis davon, Es erhel: 
let alfo hieraus aufs neue, eben wie zu: 
vor ($ 697, 699): Spinoza habe kei— 
nesweges erwieſen, daß außer Gott Fein 
beftehendes Ding mehr feyn noch gedacht 
iverden Fönnte, oder daß es nicht mehr 
als ein beftehendes Ding gabe, und daß 
dieſes unendlich ware. * 
a 
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Daß nur ein einziges beftchendes Ding fen, 
Das machet den vornehmften Grundfag der 
Spinozifterey aus ($ 671). Man fichet 
alfo nunmehr deutlich, auf welchem fchlüpfs 
‚Figen Grunde diefelbe beruhe. Ä 


$ 705: 

Da wir bereits gezeiget haben, es ſey Daß das 
dem Begriffe des beftehenden Dinges in —— 
der gewoͤhnlichen Bedeutung. deſſelben wir ur’ 
nicht zumider , daß ihrer, mehrere von baͤrtet. 
gleicher Gattung oder. gleicher Art ſeyen, 
ja. daß e8 wirklich mehrere gebe ($ 698); 
imgleichen, daß nicht ein iedes beitehen- 
des Ding nothwendig unendlich oder ob. 
ne Schranken ſeyn muͤſſe ($ 703) : fo 
iſt allerdings falſch, daß außer Gott 
Fein beftehendes Ding mehr feyn noch 
gedacht werden Fönne, oder daß es 
nicht mehr als ein beftehendes Ding 
g* und daß dieſes unendlich ſen 

5505 Vern.). 


Wenn Spinoza das von ſich ſelbſt ſeyende 
Ding von dem beſtehenden Dinge genugſam 
unterſchieden hätte, wie derſelbe ledoch bes 
kannter maßen nicht gethan hat (5 684); 
und wenn er die Weiſen nicht mit dem von 
einem andern ſeyenden Dinge vermenget CS 

= (6) 682), 
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682), und die Endlichkeit von der Unendlich⸗ 
keit beſſer abgeſondert haͤtte, als von ihm ge⸗ 
ſchehen iſt (6677, 685): fo würde er nicht 
in den ſeltſamen Irrthum verfallen ſeyn, daß 
nur ein einziges beſtehendes Ding; und daß 
folches unendlich wäre, 


a ——— 


uneichti: ine iede unendliche Wirklichkeit, 
ger Begriff insbeſondere das unendliche Denfen, 
De nen iſt nicht aus endlichen Wirklichteiten 

Wirklich. zufäntmengefehet welche der — 

ieit, ver⸗ nach unendlich find. “Der menſchliche 
ee Verſtand, von melchem Fein Zweifel ſeyn 
FR daß berfelbe etwas Sirftihes 1) 


Be 





zu untexfeheiden vermag ($468 Grundl.)» 
Allein; man mag,einen Verſtand, wel⸗ 
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wird dennoch kein Verſtand herauskomi⸗ 
men, welcher alles, was ſich in einem 
ieden Gegenftande unterſcheiden Täffer, 
wirklich von einander unterfchiede; fon- 
dern. nur, eine Menge mehrerer Verſtaͤn⸗ 
de, von welchen ein ieder keinesweges 
alles , was fi in einem Gegenftande 
unterkheiden laͤſſet, zu unterſcheiden ver⸗ 
mag: folglich iſt ein endlicher Verſtand 
von ganz anderer Gattung, als ein un: 
eridlicher ($ 32 lat, Rechen), Es er⸗ 
hellet alſo hieraus, daß eine iede unend⸗ 
liche Wirklichkeit nicht aus endlichen 
Wirklichkeiten zuſammengeſetzet ſey, * 
che der Zahl nach unendlich ſind. Da 
das Denken eine Vorſtellung mit dem 
Bewußtſeyn ($26 erfahr. Seelenl.); 
das Bewußtſeyn aber ein Geſchaͤfte der 
Seele iſt, nach welchem fie fich-einen ie: 
. den Gegenftand vorſtellet ($ 24 erfahr. 
Seelenl.): fo läffet fih von demſelben 
auf gleiche Weiſe darthun, daß ſolches Feiz 
nesweges aus endlichen Wirklichkeiten, 
welche der Zahl nach unendlich ID, Bu 
fammengefeßet ſey. N 
Dieſer Begriff des Unendlichen iſt nur „blog 

ein eirigebilderer Begriff; vor welchem ſich Spi⸗ 


nom tuchtt in —— hat: ober gleich 
(6) z andere 
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andere beſtaͤndig tadelt,daß ſie die Einbildungs⸗ 
kraft mit dem Verſtande mit einander verwir⸗ 
teten, und feinen Unterfchicd machten unter 
dem, was wir uns cinbilden, und unter demje⸗ 
nigen, wag wir deutlich begreifen. Denn von 
den Wirflichfeiten, daß ich fie fo nenne, nimmt 
er nicht mehr als ihrer zwo als die vörderften an, 
die ung bekannt feyen, nämlich die Ausdehnung 
und das Denken. Da nun derfelbe von der 
Ausdehnung, welche er mit Unrecht für etwas 
MWirklicheshält ($689), nur bloß einen ver- 
wirrten Begriff hegete ($ 638): fomeineteer, 
er hätte einen Begriff von der unendlichen Aus⸗ 
dehnung, weil er fich immer noch eine weitere 
Größe, als eine iede gegebene, einbilden konnte: 
und alfo glaubte er, der Begriff von der unend- 
lichen Ausdehnung entflünde, wenn man eine 
iede gegebene endliche oder begrenzte Ausdeh⸗ 
nung "unendlihmal nähme, welcher Begriff 
von einer unendlichen Größe, iedoch nur bloß 
ein eingebildeter Begriff ift, wie wir laͤngſt ans 
derswo gezeiget haben ($ 804 Grundl.). Nach 
der Achnlichkfeie der unendlichen Ausdehnung, 
hat er fid) nun auch ein unendliches Denken eins 
gebildet, als wenn ſolches durd) beftändige und 
unendlich fortgefetste Hinzufegung eines endlis 
chen Denkens entftünde, Daher Fam esihm 
vor, als wenn die unendliche Ausdehnung aus, 
der Zahl nach, unendlichen ausgedehnten Dins 
gen, und das unendliche Denken aus, der Zahl 
nach, unendlichen dentenden Dingen zufams 
mengeſetzet waͤre: demjenigen zuwider, was 
wir 
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wir in dem gegenwärtigen Satze erwieſen has 
ben. Wennaber derfelbe überleget hätte, dag 
man fich dasendliche Ding durch die Schran: 
Een gedenfe, welche demfelben nothwendig an⸗ 
Eleben: fo würde er gemerfer haben, daß der 
Begriff des unendlichen Dinges dadurch ent⸗ 
ftehe, daß man alle Schranfen wegnimmt, Da 
nun die Schranfen die Figur des Ausgedehnten 
find (5621 Grund.) : fo würde er erfannt 
haben, daß wir nicht eher einen Begriff von ei- 
ner unendlichen Ausdehnung haben Fönnen, 
als bis man erwiefen habe, es fönnte ein ausges 
dehntes Ding ſeyn, welches ganz und gar Feine 
Figur hätte. Und weil bey den Gedanken oder 
demjenigen Gefchäfte, da das Mögliche in der 
Seele vorgeftellet wird, fo daß wir ung deflen 
bewußt find (S 23 erfahr, Seelenl.), die 
Schranken darinnen beftehen, daß nicht alles 
auf einmal deutlich vorgeftellee wird: fo würde 
er eingefehen haben, daßer nicht cher von einem 
unendlichen Denken einen Begriff haben Fön: 
ne, als bis man erwiefen habe, die deutliche oder - 
volftändige Vorftellung alles Mögfichen zus 
gleich, fen möglich, oder es fey ein Ding vorhans 
den, welchem ſolche zukomme. Hieraus würde 
derfelbe gelernet haben, daß das unendliche 
Denfen alle endlichen oder eingefchränften Ges 
danfen,welche möglicher Weiſe vorgeſtellet wer⸗ 
den koͤnnen, nur bloß auf vorzuͤgliche Art in ſich 
ER fo ferne es nämlich die Stelle derfelben er⸗ 
etzet (5845 Grundl.). 
(G) 2 §707. 


Kalfher - 


Begriff 
Spinozas 
von den 
denkenden 
Diugen, 
zernichtet. 


$ 1907: un 
Die endlichen denkenden Dinge 
entitehen nicht aus Abwechſelung der 
Weiſen in dem unendlichen Denken, 
als einer göttlichen Eigenfchaft, und- 
man Fann diefelben keine Weiſe der 
göttlichen Eigenſchaft, nantlich des 
endlichen Denfeng,nennen. Denn 
man feße, wenn es gefchehen Fann, daß 
die endlichen oder eingefchränften den⸗ 
enden. Dinge entffünden, aus Abwech⸗ 


- felung der Weifen in dem unendlichen 


Denken, welches als eine göttliche Eis 
genfchaft betrachtet wird, das ift als et⸗ 
was, welches das unendliche Weſen 
Gottes ausdruͤcket oder ausmachet ($ 
673)... Da ein iedes Ding entitehet, 
indem es anhebet da zu ſeyn ($ 541 
Grundl.): foift ein denfendes Ding da, 
indem das unendliche Denken, welches als 
eine: göttliche Eigenfchaft betrachtet wird, 
die das Weſen Gottes ausmachet, Abs 
wechfelungen der Weiſen befommt; und 
die ünendlichen denfenden Dinge muͤſſen 
da feyn, fo ferne dDaffelbe Denken auf un: 
endliche Arten in feinen Weiſen abwechſelt. 
Alfo machen der Zahl nach unendliche den: 
Eende Dinge zuſammen genommen, das 

ee anende 


\ . % & 
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anendliche Denfen ang, und aus diefem 
Beftehet das Weſen Gottes, oder dieſes ift 
ang jenen zufammengefeget. Da num 
folches ungereimtift ($ 706): ſo iſt es un⸗ 
möglich, daß Die endlichen oder einge⸗ 
ſchraͤnkten denkenden Dinge aus Abwech⸗ 
ſelung der Weiſen in dem unendlichen 
Denken, welches als eine goͤttliche Eigen⸗ 
ſchaft betrachtet wird, entſtehen täten: 
Welches das erſte war. | 

Da nun die endlichen denkenden Dinge 
nicht entftehen aus Abwechſelung der Wei⸗ 
fen in dem unendlichen Denfen, welches 
als eine göttliche Eigenfchaft betrachtet 
wird; nach dem, was nur erſt eriviefen 
worden! : ſo iſt für ſich klar, daß man die- 
felben Eeine Weiſen ‚der göttlichen Eigen- 
fchaft, namlich, des unendlichen Denfeng, 
nennenfann. Welches das andere war. 

Wenn Spinozaden deutfichen Begriffen der 
Schranken, ohne welche Fein deutlicher Begriff 
des Eingefchränften ſtatt haben kann, und des 
ımendlichenDenfeng, nachgeferfiher, und nicht 
von dem eingebilderen Begriffe der unendlichen 
Ausdehnung auf das unchdliche Denken’ ger 
ſchloſſen hätte: fo würde er öhne S wierig⸗ 
keit wahrgenommen haben, daß die de {enden 
San feinesweges entſtehen koͤnnten aus den 


chranlen des unendlichen Denkens ſo dag 
(5) 4 dieſel⸗ 
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dieſelben wirklich in Gott enthalten wären als 
ſolche, die zu feinem Wefen gehoͤreten und ohne 
ihn fich auf keine Weife als möglidy gedenfen 
ließen. Der Begriff von der Seele, fo ferne 
diefe fich ihrer felbft bewußt ift, ift der Seele we⸗ 
fentlich: und da derfelbe eingefchränfet ift ($ 63 
vern. Seelenl.); fo haben wir einen Begriff 
von einem eingefchränften Denken, daß ich Spi⸗ 
nozas Redensart gebrauche, ob wir gleich dabey 
nicht den mindeften Gedanken vonGott haben, 
Der Begriffaber von dem unendlichen Denfen 
entfichet, indem wirdie Schranken wegnehmen, 
welche ſich darinnen befinden($rogs,ı Th.nat, 
Gottesg.): und die Wirklichkeit deffelben ber 
weiſet man daher, weil eine iede Wirklichkeit in 
dem allerhöchften Grade möglich ift ($ 12). 
Daß aber das Dafeyn oder die Wirklichkeit der 
Seele, als eines endlichen’ denfenden Dinges, 
ohne Hort nicht gedacht, das iſt nicht aus Gruͤn⸗ 
den erwiefen werden kann: das läffer ſich nicht 
eher, als nachdem man ihre Zufälligfeit darge: 
than hat ($33 1), erkennen ($33 5,338). Und 
wenn man endlicy alles auf die erfte Lirfache, 
naͤmlich Gott, fuͤhret: fo verſtehet man als» 
dann. auch, daß der Begriff von der Seele auf 
Gott beruhet (597). Auf diefe Art aber find 
die Seelen endliche beftchende Dinge, ohne wel⸗ 
he zwar Sort da feyn kann, allein, welche ohne 
Gott nicht da ſeyn fönnen. Und folchergeftalt 
werden die Geſchoͤpfe von dem Schöpfer der ein⸗ 
geführten Lehre gemäß unterſchieden, nn 
nicht 


⸗ 
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nicht noͤchig von derfelben abzugchen, wie Spi⸗ 
nozagemeinethat. Hieraus erhellet aufs neue; 
daß in den allerfchwerften Dingen Fein Sicht an⸗ 
derswoher, alsvon der Grundlehre, zu erwarten 
ſey: und alſo iſt es kein Wunder, daß diejenigen, 
welche dieſelbe verachten oder verabſaͤumen, 
oder auch nur obenhin beruͤhren, bey aller ihrer 
Zieffinnigfeit im Finſtern tappen. 


6 78 
Die Koͤrper und Seelen befinden 


örper zufammen genommen und alle 
Seelen zufammen genommen,mit Gott ei⸗ 
nes ſeyn; oder wenigſtens eines mit etwas, 
welches nothwendig in Gott iſt und ohne 
welches Gott weder ſeyn noch gedacht 
werden kann. Daher enthaͤlt Gott alle 
Seelen und alle Koͤrper wirklich alſo in 
fi), daß fie zu feinem Weſen gehoͤren. Alſo 
laͤſſet fich dasjenige, was Gott als unend: 
lich zugefchrieben wird,nicht anders geden⸗ 
— (8) 5 ten, 


u — 
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ten, als daß derfelbe wirklich alle moͤglichen 
Abwechſelungen der NBeifen, welche bloß 
Allein in Beränderung der Schranfen be- 
ſtehen (930 Grundl.),in fich enthalte:folg- 
lich entitehen ſowol die Koͤrper als die See⸗ 
len in Gott feldft, durch Abwechſelung der 
Reifen in einer göttlichenEigenfchaft.Da 
nun aber weder Die Körper ($694), noch 
die Seelen, durch Abwechſelung der Wei⸗ 
fen in eirier göttlichen Eigenfchaft entite- 
hen ($707): ſo Eönnen auch weder jene 
noch diefe fich in Gott, als Theile in den 
Ganzen befinden, Welches das erſte war. 
Da die Körper und Seelen ſich nicht in 
Gott befinden, ald Theile in dem Ganzen; 
nach dem, was nur erft eriviefen worden: 
fo folget von fich felbft, Daß weder die Koͤr⸗ 
per noch die Seelen Theilchen von Gott 
ſeyen. Welches Das andere war. 
Unter den alten Weltweiſen waren einige, 
welche die Seele ein Theilchen des göttlichen 
Weſens nenneten. Daß aber diefelben die Koͤr⸗ 
per nicht fuͤr Theilchen Gottes hielten: das ge⸗ 
ſchahe offenbar aus der Lirfache, weil fie die Ma⸗ 
terie, aus welcher die Körper beftehen, für. ein 
von ſich felbft feyendes Ding annahmen, wel: 
ches gleich ewig mit Gott wäre, Spinozafaget 
ausdruͤcklich (Sittenl.122); die Seele fey ein‘ 
Theil des görtlichen Verſtandes: und leugnet 
Ex (Sitenl, 


Widerlegung 107 


(Sittenl.72, 50), daß der Berftand; es möge: 
folcher gleich endlich oder unendlich feyn, zu dena 
Weſen Gottes gehöre: tadelt auch diejenigen, 
welche Berftand und Willen unter die göttlichen 
Eigenfchaften rechnen, Daher ſetzet cr noch 
weiter hinzu (dafelbft,ız 2) ; “wenn wir fagen,““ 
die menſchliche Seele habe diefen oder jenen“ 
Gedanken; fo fagen wir nichts anderes, als“ 
daß Gott (nicht fo ferne derfelbe unendlich ift;“ 
fondern fo ferne er die Natur der menfchlichen“ 
Seele ausmachet) diefen oder jenen Begriff“ 
habe, Und wenn wir fagen, Gott habe diefen“ 
oder jenen Begriff, nicht nur fo ferne er die Na⸗ 
tur der menſchlichen Seele ausmachet,fondern“ 
fo ferne er zugleich mit der menſchlichen Seele“ 
auch den Begriff eines andern Dinges hat: fo“ 
heißer dieſes fo viel; die menſchliche Seele er⸗ 
kenne das Ding nur zumtheile oder unvollſtaͤn⸗ 
dig.“ Da die beſon Bern, ‚Dinge insgefamt 
Eigenfchaften Gottes auf gewiff e und beſtimm⸗ 
te Art ausgedruͤcket werden (daf. 64); und die 
Ausdehnung cben fowol (daſ. 102), als dag 
Denken, cineEigenfchaft Gottes genennet (daf. 
100), oder Gott cben fowol für ein ausgedehn⸗ 
tes als für cindenfendes Ding gehalten wird; 
auch die Körper. erfläret werden (daſ. 85, kraft 
des obigen, 64). durch eine Weiſe, welche dag 
Weſen Gottes, fo ferne man ſolches als etwas 
Ausgedehntes betrachtet, aufgewiffe und: be: 
— aushthgfet: : fomuß nad) Spino; 4 
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ein ieder Koͤrper ein Theil von Gott ſeyn, eben 
wie derſelbe die Seele oder das menſchliche Ge⸗ 
muͤth (mentem humanam) zu einem Theile 
des Verftandes deſſelben machet. Man darf 
auch nicht beforgen, daß wir den Sinn Spinos 
zas durch eine verkehrte Auslegung veränderten, 
aus dem Grunde, weil das beftehende Ding 
nicht zu dom Wefen des Menfchen gehoͤret (da. 
117), fondern folches durch gewiſſe Abwechſe⸗ 
lungen derWeiſen in den Eigenſchaften Gottes 
zu Stande gebracht wird (daſ. 1 19) : welches, 
möchte man einwenden, von den Körpern und 
denkenden Dingen, zum Benfpiele den Seelen, 
und von diefen insgeſamt überhaupt, auf einer: 
[ey Weife müßte gefaget werden. Denn Spi⸗ 
noza vermenget dag beftchende Ding mit dem 
von ſich felbft feyenden Dinge ($ 684): indem 
alfo derfelbe das Beſtehen von den Körpern 
und Seelen wegräumet; fo benimmt erihnen 
nurbloß das von ſich ſelbſt eyn. Wenn man 
daher den Begriff des beftchenden Dinges ver: 
beffert und dem Gebrauche im Reden gemäß 
einrichtet: fo kann man, ohneSpino;a Unrecht 
zuthun, ſagen, daß derfelbe die Körper und See⸗ 
len zu Theilen des göttlichen beftchenden Dins 
ges mache, fo daf nichts Beftchendes in ihnen 
angetroffen werde, welches nicht zu dem goͤttli⸗ 
hen beftchenden Dinge gehöre. Damit wir 
aber den Spinoziften, und füllte es auch ohne 
Urfache gefchehen, Feine Gelegenheit ſich zu bes 
ſchweren geben möchten, als wenn wir Ei 
e 


Widerlegung 109 


Saͤtze ſchuld gaͤben, welche von ihrer Meinung 
ganz und gar entfernet waͤren: ſo haben wir 
uns lieber dieſes Ausdrucks enthalten wollen, 
ob ſie gleich denſelben in der gewoͤhnlichen Be⸗ 
deutung haͤtten muͤſſen gelten laſſen. 


8,709 
Spinoza ift ein allgemeiner Fata- Afgemeine 
liſt. Denn nach en a giebt * der d 
ganzen Natur nichts Zufaͤlliges, fondern zas, 
alles ift durch Die Nothwendigkeit der goͤtt⸗ 
lichen Natur beftimmet, auf gewiſſe Weiſe 
zu ſeyn und zu wirken (Sittenl.69); und 
was auseiner göttlichen Eigenfchaft noth- 
wendig folget, das iſt nothwendig da (daf: 

58): auch der Wille fann feine freye, fon- 
dern bloß eine nothwendige Lirfache genen: 
net werden (daf.74); undalfo wirket Gott 
nicht aus freyem Willen (daf.75),daß alſo 
die Dinge auf Feine andere Weiſe und im 
feiner andern Ordnung von Gott hervor⸗ 
ebracht werben Eonnten, als fie wirklich. 
d hervorgebracht worden (daf. 77); 
und es giebt auch in der Seele feinen frey⸗ 
enWillen,fondern diefelbe wird dieſes oder 
jenes zu tollen von einer Urſache beftim- 
met, tvelche ebenfals von einer andern Ur⸗ 
fache beitimmet ift, dieſe wiederum von eis 
ner andern, und fo unendlich fort ( * 
207); 
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207); und die Menfchen bilder fich mr 
ein, fie wären Frey, fd ferne fie ſich ihres 
Wollens bewußt find, von den Urfachen 
aber, wodurch fie zum Wollen vermocht 
iverden, fich nicht das mindeſte einfallen 
laſſen (daf. 83). Es it alfo klar, daß Spi- 
noza eine unumgängliche Nothwendigkeit 
aller Dinge in der Welt behaupterund fol: 
che felbft auf die Handlungen der Men: 
fchen ziehet, ſo daß er Daben die Freyheit 
des menfchlichen Willens leugnet, Da 
nun derjenige ein allgemeiner Katalift ift, 
welcher eine unumgangliche Nothwendig⸗ 
feit aller Dinge behauptet und folche ſogar 
auf die menfchlichen Handlungen ziehet ($ 
528): fo ift Spinoza ein Fotalift, und 
zwar ein allgemeiner Fataliſt. 

‚Die Spinoziften leugnen nicht, daß fie Fata⸗ 
liſten feyen ; fie leugnen auch nicht, daß fie all» 
gemeine Fataliften ſeyen: denn fic behaupten 
dic allgemeine Fatalifteren als eine Sache, wel: 
che der Wahrheitgemäß fey. Daher wird auch 
die Fataliſterey, ſonderlich die allgemeine, oft 
mit der Spinozifteren vermenget, fo daß man 
diejenigen Spinoziften zu nennen pfleget, wel: 
chen man durch Folgerung eine blinde Dothr 
wendigkeit beymiſſet. Allein, obgleich die allge 
meine Satalifterey mit der Spinozifteren unzer- 
trennlich verknuͤpfet ift+ fo ift fie doch mir der 
ſelben nicht einerley (S 528,671). 

S 710 


Woenlcing In 
sau u. - ertreriee 


210. 

Spinoʒa hat die blinde Nothwen— Die allger 
Vigkeit aller Dinge weder erwieſen, Hain 
noch andy erweiſen Fönnen. Dent, ikvonSpi- 
wenn Spinoza diefelbe beweiſen will (Sit: * a fälfchs 
tenl. 43): fobehaupteter, ausder Noth- — 
wendigkeit der goͤttlichen Natur folge al: worden, 
fes, deſſen ein unendlicher Verſtand faͤhi 
ſey; und daraus ziehet er die Folge (daſ. 

'47.), daß derfelbe bloß nach der Nothwen⸗ 
digkeit feiner Natur handele, meil außer 
ihm nichts vorhanden fen, wovon er zum 
Thun Beftimmer würde. Daß aber. alles 
aus der Nothwendigkeit der goͤttlichen Na⸗ 
tur folge, beweiſet er daher: weil der Ver⸗ 
ſtand aus der gegebenen Erklaͤrung einer 
ieden Sache dasjenige ſchließe, was in det 
That aus derſelben, das iſt, aus dem We⸗ 
ſen der Sache ſelbſt, nothwendig folge: 
Allein, esfolget aus diefem allem dasjeni⸗ 
ge im geringften nicht was er daraus ſchlie⸗ 
Ben will, Denn, wenn derſelbe nicht den 
eingebildeten Begriff von dem unendlichen 
Denken ($707) und der unendlichen Aus⸗ 
ao — als ale angenommen ($ 
689) und beyde Go als Eigenſchaften 
beygeleget haͤtte welche ſein unendliches 
—— —— ($671): ſo wuͤrde er 
nimmer⸗ 
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nimmermehr daraus den Schluß gema⸗ 
chet haben, daß alles aus demſelben noth⸗ 
wendig folgte. Vielmehr, wenn derſelbe 
die eingeſchraͤnkten Wirklichkeiten, welche 
ſich in der Seele befinden, deutlich eingeſe⸗ 
hen und ſolche Gott in dem allerhoͤchſten 
Grade zugeſchrieben hätte ($ 70): ſo wuͤr⸗ 
de er erfannt haben, daß Gott ein unend- 
licher Verſtand zukomme ($ 117, 118), 
und eingefehen haben, daß nur bloß das 
Weſen der Dinge ($ 94), oder alles Mög- 
fiche, aus demfelben nothivendig folge ($ 
327), ex hätte auch begriffen,daß der Ver⸗ 
ſtand und die MachtGottes Fein zureichen- 
der Grund feyen , warum ein endliches 
Ding da ſey ($ 349), und daß alſo, wenn 
man den göttlichen Verſtand und die goͤtt · 
Jiche Macht feget, die endlichen Dinge da: 
durch noch nicht als wirklich gefeßet wer: 
den(418Grundl.): fondern es werdenoch 
dazu erfodert der Wille Gottes ($ 350), 
und zwar der allerfreyefte Wille defjelben 
($277). Esiftdaher Elar, daß die unum⸗ 
gängliche Nothwendigkeit allerDinge von 
Spinoza nichteriwiefen worden. 
Nun hat aber Gott die menfchlichen 
Seelen ($338) nebft der ganzen Welt frey⸗ 
willig erfchaffen ($ 354), frey ſelbſt —* 
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lem inmerlichen Zwange ($ 355), indem er 
aus mehrern möglichen Welten Die gegen: 
wärtige ermählet hat ($ 356): und alle 
endlichen Dinge ($330), ſowol Die See: 
kn ($33 1), als die Welt, find insgefame 
zufällige Dinge ($ 332); auch alles, was 
da ift, iſt nicht anders als zufälliger Weiſe 
da. ($ 334) : feldft die Ordnung der Natur 
iſt nur Bloß zufällig und von einer unum⸗ 
ganglichen Nothwendigkeit frey ($. 561 
Weltl. und Anm. zug 76 1, 1Th. nat. Got⸗ 
tesg.). Es iſt daher für ſich ſelbſt klar (in⸗ 
dem dasjenige, was erwieſen wird, wahr 
ſeyn muß [$ 544 Bern. ]), daßSpinoza die 
unumgangliche Nothwendigkeit der Din- 
ge keinesweges erweifen konnte. Ä 
Was aus dem Begriffe des freyen Willens 
durch Schlüffe hergeleitet wird,das folget zwar 
nothwendig aus demſelben: weilallerdings der 
Freyheit des Willens dasjenige zukommen 
muß, was derfelben zugefprochen wird. Allein, 
hieraus folger keinesweges, daß der Wille ſelbſt 
nicht frey ſeyn, oderdaß ihm Feine andere Frey⸗ 
heit beygeleger werden fönnte, als diejenige,mele 
che von dem äußerlichen Zwange frey iſt: ders 
gleichen Spinoza nur erfenner wenn er behaups 
tet, Sort allein fey eine freye Urſache. Wir fer 
ben alfo hieraus, daß Spinozas Fataliſterey auf 
feinen Erklärungen beruhet, welche er- feiner 
j (2) Meinung 
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Meinung zu gefallen erdichter, und von welchen 
wir oben angemerfet haben, daß vielfältige 
Mängel in denfelden anzutreffen find, 
| 6 71. Ä 
Falſchheit Die Spinozifteren ift eine falſche 
— Meinung. Denn nach Spinozas Mei⸗ 
nice, nung giebt es nicht mehr als ein einziges 
beſtehendes Ding, welches unendliche Ei⸗ 
genſchaften beſitzet, wovon ihrer zwo das 
unendliche Denken und die unendliche 
Ausdehnung ſind, und deren iede ein ewi⸗ 
ges und unendliches Weſen ausdruͤcket: 
die endlichen Dinge aber entſtehen nach 
derſelben aus der nothwendigen Abwech⸗ 
ſelung der Weiſen in den Eigenſchaften 
dieſes beſtehenden Dinges, naͤmlich Got⸗ 
tes; zum Beyſpiele die Seelen, aus Ab⸗ 
wechſelung der Weiſen in dem unendlichen 
Denken, und die Körper, aus Abwechſe⸗ 
Jung der Weifen in der unendlichen Aus⸗ 
dehnung (671,672). Allein, Spinoza 
hat nicht erwiefen, daß außer Gott Fein be: 
ſtehendes Ding mehr feyn noch gedacht 
werden Fönne, und Daß dieſes unendlic) 
fen ($704): ſondern es giebt allerdings 
nach der gewöhnlichen Bedentung des 
Wortes inehrere endliche Beftehende Din: 
ge(8705). Die Ausdehnung kann nicht 
elle 
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einmalin Spinozas Verſtande eine Eigen⸗ 
ſchaft Gottes ſeyn (691), und Spinoza 
irret, wenn er behauptet, Gott fen ein aus 
gedehntes Ding ($ 692). Auch die Kür: 
per Fönnen nicht aus Abwechfelung der 
Weiſen in der unendlichen Ausdehnung, 
welche als eine göttliche Eigenfchaft be- 
trachtet wird, entftehen: und man kann 
fie auch in Spinozas Berftande Feine 
Weife nennen, welche das Wefen Gottes, 
fo ferne mandenfelben als ein ausgedehn: 
tes Ding betrachtet, auf gewiſſe und be- 
ſtimmte Art ausdrücfet (5694). Auch die 
endlichen denkenden Dinge, dergleichen die 
Seelen find, entjtehen nicht aus Abwechſe⸗ 
lung der Weiſen in ven unendlichen Den: 
Een, alseine göttliche Eigenfchaft betrach⸗ 
tet, und man kann diefelben keine Weiſe ver 
göttlichen Eigenfchaft, namlich des unend- 
lichen Denkens, nennen ($707). Endlich 
hat Spinoza die unumgaͤngliche Nothwen⸗ 
digkeit aller Dinge, mit gaͤnzlicher Aufhe— 
bung aller Zufälligkeit und Freyheit des. 
Willens, weder erwieſen, noch ermeifen 
koͤnnen (710): undalfoiitesfalfch, dag 
alles, was da iſt, aus den Eigenfchaften 
Gottes nothwendig folgte. Es iſt daher 
klar, daß die Spinoziſterey eine falſche 
Meinungiſt ($ 505 Vern.). | 
(9) 2 Die 
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- Die Spinozifterey wird alfo durch unſer 
Schrgebäude über einen Haufen geworfen, in⸗ 
dem fic demſelben gerade entgegen ſtehet: daher 
ift cs unmöglich, daß einer, der unfere Säge 
wohl inne hat,in diefen Irrthum verfallen follte, 
Bielmehrwird niemand die Spinoziſterey beffer 
end glücklicher beftreiten, als wenn er unfere 
Grundfäre zu Waffen dabey gebraucher, Nach⸗ 
dem wir nun die Haupfmeinung Spindzas wis 
derleget haben, worauf dasandere alles, was er 
eigenes für fich har, beruhet: fo fallen alle die 
übrigen Irrthuͤmer deffelben, welche daraus 

fließen, von fich felbft weg; daß es alfo unnds 
thig ift, bey Erörterung derfelben noch Mühe 
anzumenden. jedoch, wir wollen einige der> 
felben berühren, 


$ 712 
Die Abſich⸗ Spinoza irret, wenn erbehauptet, 
ee: es gebe Heine Abfichten in der Natur, 
ja mit Uns oder wie er redet, die Abfichten der 
seht aus Dinge ſeyen nichts anderes/ als Erdich⸗ 
verbannee tungen der Menſchen (Sittenl. 83,77 
worden, S.). Denn er ſchließet ſolches daher, 
weil alles aus einer gewiſſen ewigen Noth⸗ 
wendigkeit der Natur herruͤhre. Dar 
aber diefes weder erwieſen hat, noch es 
von iemanden Fann erwieſen werden ($ 
710): fo kann mian auch einen folchen 
Schlußſatz, welcher aus einem folfhen Od: 
| berſatze 
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berſatze hergeleitet worden, nicht als wahr 
annehmen (407 Vern.). Ja, da wii: 
das Gegentheil gezeiget haben -($ 608, 
645, 648 u. f. 1Th. nat. Gottesg.): ſo 
bejahet Spinoza, was da hatte verneinet 
werden ſollen ($205 Bern.). Da nun 
derjenige irret, welcher bejahet, was da hät: 
te verneinet werden ſollen (624 Vern.): 
ſo irret Spinoza, wenn er alle Abſichten 
aus der Natur wegnimmt und ſolche fir 
nichts anderes, als Erdichtungen der 
Menſchen haͤlt. | 
Mit den Abfichten hebet auch Eis zu⸗ 
gleich die Weisheit Gottes auf (F678 vern. 
Seelenl.) erklaͤret fie für ein Unding und rech⸗ 
net diefelbe unter die Erdichfungen der Men- 
ſchen. Wie fhädlich dieſer Irrthum der Gore 
feligfeit ſey: das wird fich zu feiner Zeit zur Ger 
nuͤge zeigen, wenn wir die Ausübung Der pflihe 
ten gegen Gott erweifen werden, 


$ 713. * 

Spinoza irret, wenn er die Yun: Unmög- 
derwerke unter die unmdglichen Din: yercn bee 
gerechnet. Weil — ein Fataliſt, werke wird 
und zwar ein allgemeiner Fataliſt ift, uns faͤlſchlich 
eine blinde Nothwendigkeit aller Dinge, —* Fe 
mit Aufhebung aller Zufälligfeit ver Dins ter 
ge und Freyheit ver Handlungen, aus Gott 


(N) 3 ſelbſt 
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ſelbſt Herleitet ($ 709): ſo kann nicht das 
geringſte anders geſchehen, als es wirklich 
geſchiehet. Daher behauptet auch derſelbe | 
. (Sittenl. 77): die Dinge hätten auffeing 
andere Weiſe, auch in Feiner andern Orb: 
nung von Gott hervorgebracht werden 
koͤnnen als fie wirklich find hervorgebracht 
worden; und leugnet (daf. 75), DaB Gott 
aus freyem Willen wirfe. Es ift alſo 
nach ihm unmöglich, daß in der Natur ein 
Werk ſeyn follte, wovon Feine hinlaͤngliche 
natürliche Hrfache vorhanden waͤre. Da 
nun fonft Fein Wunderwerf gefchiehet, als 
wenn die natürlichen Urſachen ermangeln, 
welche die Wirklichkeit desjenigen, was 
möglich ift, beftimmeten ($5 18 Weltl.): 
fo if nach Spinoza unmöglich, daß iemals 
ein Wundermwerfgefchehen ſollte; undak 
fo vechnet er die Wunderwerke unter die 
unmöglichen Dinge. Nun kann aber 
Gott Wunderwerke thun, fo oft als or 
be will ($ 363, ı Th.nat. Gottesg.): da⸗ 
her iſt es klar, eben wievorhin($712), daß 
Spinoza irre, wenn er Die Wunderwerke 
unter die unmöglichen Dinge rechnet. : 


Spinoza beftreitet die Wunderwerfe aus der 
unumgänglichen Nothwendigkeit derOrdnung 
der Natur, deren und Freyheit * 
er 
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aller Nothwendigkeit wir anderswo dargethan 
haben (F 561 Weltl.), ausdruͤcklich in der Ab⸗ 
handlung ſolcher Dinge, welche in die Gottes⸗ 
gelahrtheit und Staatskunſt einſchlagen (6 C. 
68S. u. f.), und behauptet daſelbſt: ein Wun⸗ 
derwerk heiße weiter nichts, als ein Werk, deſſen 
natürliche Lirfache wir durch Fein Beyſpiel einer 
andern ungewöhnlichen Sache erflären koͤnn⸗ 
gen, oder wenigftens derjenige. nicht erflären - 
Fönnte,welcher das Wunderwerk fchriftlich oder 
mündlich erzählet ; fo daß feinem Sinne gemäß 
das Wunderwerf erffäret werden muß, durch 
ein ungewöhnliches Werk der Natur, deffenlir> 
fache dem gemeinen Manne verborgenift. Wir 
bürden alfo demfelben nicht etwas durch eine 
Folgerung auf, welcheger ausdrücklichlengne: 
te: fondern dasjenige, was er felbft als wahr 
vertheidiger; indem er gar wohl weis, was aus 
feinem Lehrgebaͤude folget. Daher fchließet er 
auch hieraus, wie es demſelben gemäß ift (dafs 
76 S.); daß alle die Wunderwerfe, welchein 
der Schrift erzählet werden, natürlich zugegan⸗ 
gen wären, und unternimme durch Beyfpiele zu 
zeigen, wie fie zugegangen feyen : und.diefes mit 
folcher Zuverſicht zu feinen Lehrſaͤtzen, daß er 
endlich Feine Scheu träger den Schluß zu mas 
en (daf.77©.); wenn etwasin der Schrift 
angetroffen werde, wovon man unumftößlich 
erweifen fönne, daß es den Geſetzen der Natur 
zuwider fen, oder aus denfelben nicht Habe erfol⸗ 
gen koͤnnen; fo mäffeman allerdings glauben, 
ia (9) 4 daß 


* 
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daß ſolches von gottloſen Leuten zu den heiligen 
Schriften hinzugeſetzet worden ſey. Hieraus 
laͤſſet ſich nun erkennen, wie ſchaͤdlich die Spi⸗ 
noziſterey, und wie noͤthig es iſt, daß man auf 
das deutlichſte zeige, auf welchem ſchluͤpfrigen 
Grunde dieſelbe beruhe, welches, wie ich hoffe, 
in dem Vorhergehenden von mir geleiſtet wor⸗ 
den iſt. Da nun uͤbrigens ſelbſt aus demjeni⸗ 
gen, was wir von dieſer gottloſen Lehre in dem 
Vorhergehenden erwieſen haben, zu erkennen 
iſt, daß niemand die in der Spinoziſterey ver⸗ 
ſteckten Grundirrthuͤmer nur einmal deutlich 
wahrnehmen kann, wenn er nicht die deutlichen 
Begriffe in der Grundlehre, welche aus den 
Dingen ſelbſt hergeleitet ſind, wohl gefaſſet hat: 
ſo erhellet hieraus auch ohne mein Erinnern, 
wie ſehr noͤthig es ſey, daß wir auf die Erlernung 
der Grundlehre unermuͤdeten Fleiß wenden. 
Aus dieſer Urſache haben wir bereits bey Gele⸗ 
genheit erinnert, und erinnern es aufs neue, weil 
es nicht genug kann eingeſchaͤrfet werden: daß 
die Verabſaͤumung der erſten Gruͤnde derWelt⸗ 
weisheit Spinoza gehindert, daß er die Grund⸗ 
irrthuͤmer, woraus die übrigen herfließen, nicht 
wahrgenommen hat; ‚und daß eben diefelbe 
Derabfäumung nothiwendig verhindern muß, 
daß andere bey Leſung der Schriften Spinozas 
aus den Schwierigfeiten, in welche fie verwic 
kelt werden, fich nicht heraushelfen Fönnen, fon 
derlich, wenn fie in der erweifenden Lehrart nicht 
genugſam erfahren ſind. 
s 714 
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$ 714. 

Die Spinoziſten find Irreligioni⸗ Die Spi⸗ 
ſten, oder, ſie haben keine Steligion. ee 
Denn die Spinoziſten find Fataliften, und Ketigion 
zwar allgemeine Fataliften ($ 709). Nun auf. 
ift aber ein Fatalift, wenn er von der Gat⸗ 
tung der allgemeinen ift, zugleich ein Irre⸗ 
Kigionift ($ 571). Daher find auch die 
Spinoziſten Zrreligiomiften. 


Nämlich, der Beweis, wodurch wir darges 
than haben, daß durd) die allgemeine Fatali⸗ 
fterey alle Neligion aufgehoben werde, laͤſſet 
ſich auch auf die Spinozifterey wenden, Mac) 
Spinoza bleibet Sort Feine Freyheit zu wirien 
übrig; und weilnad) demfelben Feine Weisheit 
Platz findet (Anm. zu H712); fowerden auch 
keine Abfichten in der Natur eingeräumer (8 
712): und alfo kann man nicht fagen, daß 
Gott eine Richtung deffen, was in der Welt ge: 
ſchiehet, auf gewiſſe Abfichten; zukomme. Da 
nun in dieſer Richtung die göttliche Regirung 
beſtehet ($ 899, ı Th. nat. Gottesg.): ſo iſt 
Gott nach Spinoza Feinesweges ein Regirer 
der Welt; und alfo hebet Spinoza dag vor; 
nchmfte Stüd in der görtlichen Vorſehung auf 
($922, ı Th. nat. Gortesg.), Wenn man 
diefes erwäger: fo wird man leicht erfennen, 
daß in der Spinoziſterey Feine Religion ſtatt 
babe, Denn, objwar Spinoza die Erfennt- 

| (9) 5 niß 
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niß Gottes gar ſehr anpreiſet (Sittenl. 456): 
ſo iſt doch in derſelben eben ſo wenig einiger 
Gottesdienſt anzutreffen, als in der Erkennt⸗ 
niß der Natur, deren wir ung befleißigen, weil 
wir Vergnügen daran finden, Es ift auch 
befannt, daß Spinoza das hoͤchſte Gut des 
Menſchen in deranjchauenden Erfenntniß der 
Wahrheit geſuchet hat, und daß nad) feinen 
Säsen Gott erkennen eben fo viel ift, als die 
natürlichen Dinge aus ihren Urſachen erfenz 
nen. Dahererhellet aufsneue, wie ſchaͤdlich 
die Spinozifterey fey, weil ſie naͤmlich aller Re⸗ 
ligion entgegen ift, Wer hierinnen die Meinung 
Spinozas, und wie er gegen die Religion ges 
finnet geweſen iſt, wiflen will: der lefe nur 
feine Abhandlung folcher Dinge, welche in die 
Religion und Staatsfunft einſchlagen. Es 
ift aber unferes Thuns nicht, feinen Sinn in 
diefem Stuͤcke mit Ichendigen Farben abzu⸗ 
mahlen. 


| $- 715. 
Die gie Kin Spinozift hebet alte göttliche 
ie Verbindlichreit/ rechtfchaffene Hand⸗ 
zu geroifpen lungen zu thun und die böfen zu unter: 
Handlun> Jaffen, gänzlich auf. Denn ein Spt: 
ee noziſt iſt ein Fataliſt, und zwar ein allge: 
Spingzifte- meiner Fataliſt (6709), Wenn aber 
ren aufge ein Fatalift von der Gattung der allge 
hoben. meinen ift: fo hebet er Die göttliche Ver- 
J bindlich⸗ 
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Bindlichkeit auf ($ 544). Daher hebet 
auch ein Spinozift Die göttliche Verbind⸗ 
lichkeit auf. 


Maͤmlich, die Spingziften leugnen, daß 
die Seele einen freyen Willen habe; und alfo 
hut nach ihrer Meinung ein Mienfch dasjes 
nige, was er thut, nothwendig, und ift durch 
natürliche Lirfachen fo und nicht anders zu 
handeln beftimmer, Fann auch nicht machen, 
daß er nicht alfo beftimmer wäre: ja, weil 
endlich alles von Gott fo und nicht anders be⸗ 
ftimmet ift, und Gore felbft nicht das mindes 
fie anders beftimmen kann, als es wirklich 
beftimmet ift; fo Fann man fich bey der Spi- 
nozifteren eine görtliche Verbindlichkeit nicht 
einmal vorſtellen. Diefes aber ungeachtet 
giebt Spinoza zu, es fey beffer, wenn ein 
Menfch nach der Vernunft lebe, als wenn er 
einen Wandel führe, welcher wider die Ber 
nunft ift: obgleich derfelbe leugnet, daß. der 
Menſch aus einer Sreyheit des Willens: feine 
Handlungen der Vernunft gemäß einrichte, 
Und diefen Menfchen, welcher nach der Ver⸗ 
nunft lebet, achtet er fiir volfommener, als 
den andern, deffen Wandel der Vernunft zu; 
wider iſt. Ja es ift befannt, daß Spinoza 
ſelbſt ein. fehr nüchternes Leben geführet, an⸗ 
‚ bern zu dienen bereitwillig gewefen, und vor 
der Beleidigung anderer einen Abfcheu ge 
tragen habe, Was übrigens die hieraus flie⸗ 

| enden 


Verglei⸗ 


chung der 


Gottes⸗ 
leugnung. 
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ßenden Folgen betrifft, wodurch der Wahr: 
heit und Tugend Eintrag geſchiehet, wenn 
man alle goͤttliche Verbindlichkeit, gewiſſe 
Handlungen zu thun, andere aber zu unter⸗ 
laſſen, fuͤr nichts haͤlt; auch dem Menſchen 
Feine Kräfte uͤbrig laͤſſet, anders zu leben, 
als er wirklich thut: fo ift-aegenwärtig unfer 
Borhaben nicht folche zu zeigen, indem fie ein 
ieder ohne das: mindefte fcharfe Nachdenken, 
für ſich felbft wahrnehmen kann... 


2... 8.716. 
Die Spinoziſterey ift vonder. Got⸗ 


Soinosipefeslengnung nicht, weit entfernet, 


rey mit der 


und eben ſo ſchaͤdlich, als dieſe: ja 
ſie iſt gewiſſer maßen noch ſchaͤdlicher, 
als die Gottesleugnung. Denn, ob» 
zwar Spinoza einen Gott, als die erſte 
und einzige Urfache aller Dinge, einraͤu— 
met ($ 672): dennoch aber, da er leug: 
net, daß derfelbe weiſe ſey (Anm. zu $ 


712), und nach einem freyen Willen 


handele (Anmerk. zu $ 709), auch diefe 
Welt regire (Anm. zu $ 714), und be: 
hauptet, daß die Körper und Seelen, 
nebft den übrigen denfenden Dingen, 
wenn es dergleichen geben follte, fich in 
demfelben befinden als Theile in dem 
| Ganzen 
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Ganzen (Anm. zu 708); fo dichtet ee 
einen Gott, welcher von dem wahren 
Gotte ganz und gar unterfchieden ift, 
indem dieſer mit der höchften Weisheit 
($640, ı Th. nat. Gottesg.) und größ- 
ten Freyheit des Willens begabet ift (6 
431, 1Th. nat. Gottesgel.), und dieſe 
Welt durch feine Weisheit regiret (F 
902, ı Th. nat. Gotteögel.), auch die 
Seelen und Körper nebft den übrigen _ 
denfenden Dingen, wenn e8 dergleichen 
giebt, nicht in ihm, als Theile in dem 
Ganzen, enthalten find ($ 708). Es 
ift alfo eben fo viel, ald wenn er das 
Daſeyn des wahren Gottes leugnete, 
Da nun derjenige ein Gottesleugner iff, 
welcher das Dafeyn Gottes leugnet ($ 
411): fo ift Flar, daß die Spinoziſterey 
von der Gottesleugnung nicht weit ent: 
ferner ift. Welches das erite war, 


Ferner hebet die Spinosifterey alle 
Religion auf ($ 714), imgleichen alle 
göttliche Verbindlichkeit, gewiſſe Hand⸗ 
lungen zu thun, andere aber zu unters 
laſſen ($ 715), eben wie die Öottesleug- 
nung ($ 516, 539). . Da nun die Got— 
tesleugnung in fo ferne fchädlich iſt, = 

dur 
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durch dieſelbe alle Religion und göttli: 
che Verbindlichkeit, gewiſſe Handlun⸗ 
gen zu thun, andere aber zu unterlaſſen, 
aufgehoben wird: ſo kann man nicht im 
geringſten mehr zweifeln, daB Die Spi- 
noziſterey eben fo ſchaͤdlich ſey, als Die 
Gottesleugnung. Welches Das ande: 
ve war. 


: Allein, mit der Spinoziſterey iſt die 
allgemeine Fataliſterey unzertrennlich 
verfnüpfet ($ 709). Da nun bie all- 
gemeine Fataliiteren die blinde Noth- 
wendigkeit auf alle und iede Handlun⸗ 
gen der Menſchen ziehet ($ 528) ; mit 
der Gottesleugmung aber die allgemeine 
een micht nothwendig verfnüp: 
ift ($ 531) : fo ift die Spinoziſterey 
der Ausuͤbung fittlicher Handlungen 
mehr.entgegen, als die Gottesleugnung 
für fich felbft Betrachtet, weil zu diefer 
die allgemeine Fatalifterey ſich nur zu: 
fälliger Weiſe gefellet. Nun ift aber 
die Gottesleugnung fehädfich, fo ferne 
fie der Ausübung fittlicher Handlungen 
entgegen iftz wie wir zu feiner Zeit mit 
mehrern darthun werden: Daher „ es 
aller⸗ 
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allerdings offenbar, daß die Spinoziſte⸗ 
rey gewiſſer maßen noch ſchaͤdlicher fen, 
als die Gottesleugnung. Welches das 
dritte war. | 


Wenn iemand ausführlicher unterrichtet 
zu feyn verlange, wie groß der Linterfchicd 
fey zreifchen dem wahren Gotte und demjeni⸗ 
gen, welchen Spinvza dichtet und mit einer 
fheinbaren Erklärung ſchmuͤcket (S 672), 
welche aber ein verborgenes Gift in fich hat; 
fo kann er nur dasjenige, was von dem wah⸗ 
ren Gotte fowol in unferm eigentlichen Lehr⸗ 
gebäude von demfelben , als in dem erften 
Abfchnitte des gegenwärtigen Werkes, eve 
wiefen worden, mit der Spinozifteren zufanı- 
menhalten. Denn auf diefe Art: wird erhel- 
Ien, was dem wahren Gotte entgegen ficher, 
und was da, wenn man denfelben annimmt, 
von ihm verneinet werden muß: folglich 
wird man daraus erfehen , tie gering die 
Anzahl derjenigen Lehrſaͤtze find, welche bey 
der Spinvzifteren ihre Wahrheit übrig behal⸗ 
ten. Aus diefer Lirfache ift es auch gefche- 
hen, daß die Spinoziften mit iedermanns. 
Einftimmung für Gottesleugner achalten, 
‚und die Spinozifterey für cine gottlofe Mei- 
nung geachtet wird; und daher ift cs gefom- 
men, da fonft andere Schriftfieller, welche 

man 
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man ber Sottesiengnung befchuldiget, ihre 
Vertheidiger gefunden haben; daß bisher 
noch niemand aufgetreten iſt, welcher fich 
unterfangen hätte, Spinoza von diefer Bes 
ſchuldigung zu befreyen. Vielmehr wird 
die Sittenlehre Spinozas als das einzige Lehr⸗ 
gebäude der Gottesleugnung angefehen, wel⸗ 
ches in öffentlichem Drucke heraus iſt: das 
her wir es auch unferer Abficht gemäß erach⸗ 
tet haben, die Grundfäge derfelben über eis 
nen Haufen zu werfen, 
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